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			Das Buch

			In Zimmer 217 ist etwas aufgewacht. Etwas Böses. Brady Hartsfield, verantwortlich für das Mercedes-Killer-Massaker mit vielen Toten liegt seit fünf Jahren in einer Klinik für Neurotraumatologie im Wachkoma. Seinen Ärzten zufolge wird er sich nie erholen. Doch hinter all dem Sabbern und In-die-Gegend-Starren ist Brady bei Bewusstsein – und er besitzt tödliche neue Kräfte, mit denen er unvorstellbares Unheil anrichten kann, ohne sein Krankenzimmer je zu verlassen. Ex-Detective Bill Hodges, den wir aus Mr. Mercedes und Finderlohn kennen, kann die Selbstmordepidemie in der Stadt schließlich mit Brady in Verbindung bringen, aber da ist es schon zu spät.

			Der Autor

			Stephen King, 1947 in Portland, Maine, geboren, ist einer der erfolgreichsten amerikanischen Schriftsteller. Bislang haben sich seine Bücher weltweit über 400 Millionen Mal in mehr als 50 Sprachen verkauft. Für sein Werk erhielt er zahlreiche Preise, darunter 2003 den Sonderpreis der National Book Foundation für sein Lebenswerk und 2015 mit dem »Edgar Allan Poe Award« den bedeutendsten kriminalliterarischen Preis für Mr. Mercedes. 2015 ehrte Präsident Barack Obama ihn zudem mit der National Medal of Arts. Seine Werke erscheinen im Heyne-Verlag, zuletzt die Spiegel-Bestseller Finderlohn und Basar der bösen Träume.
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			Für Thomas Harris

		

	
		
			

			Get me a gun

			Go back into my room

			I’m gonna get me a gun

			One with a barrel or two

			You know I’m better off dead than

			Singing these suicide blues.

			Cross Canadian Ragweed

		

	
		
			

			10. APRIL 2009

			MARTINE STOVER

			Am dunkelsten ist es immer vor der Morgendämmerung.

			Dieser gut abgehangene Spruch kam Rob Martin in den Sinn, als der Rettungswagen, den er lenkte, langsam die Upper Marlborough Street entlang in Richtung Heimat rollte, das heißt zur Feuerwache Nr. 3. Wem auch immer das eingefallen war, er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Heute Morgen war es jedenfalls dunkler als in einem Bärenarsch, obwohl die Dämmerung nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.

			Nicht dass dieser Tagesanbruch etwas Besonderes darstellen würde, wenn er endlich in Fahrt kam; er hatte sozusagen einen Kater. Der Nebel war dicht und roch nach dem nahen Großen See, der nicht so großartig war. Zu allem Überfluss hatte es auch noch zu nieseln begonnen, feine, kalte Tropfen. Rob drehte die Scheibenwischer von Intervall auf langsam. In nicht allzu weiter Entfernung erhoben sich zwei unverkennbare gelbe Bogen aus der trüben Suppe.

			»Die Goldenen Titten von Amerika!«, rief Jason Rapsis, der auf dem Beifahrersitz saß. In seinen über fünfzehn Jahren als Rettungssanitäter hatte Rob mit allerhand Kollegen zusammengearbeitet, und Jace Rapsis war der beste – locker, wenn gerade nichts los war, unerschütterlich und vollkommen konzentriert, wenn es drunter und drüber ging. »Auf zur Futterkrippe! Gott segne den Kapitalismus! Bieg ab, bieg ab!«

			»Im Ernst?«, sagte Rob. »Nachdem uns eben plastisch vorgeführt wurde, was der Scheiß anrichten kann?«

			Sie kehrten gerade von einem Einsatz in einer der Villen in Sugar Heights zurück, wo ein Mann namens Harvey Galen den Notruf gewählt und über furchtbare Schmerzen in der Brust geklagt hatte. Die beiden hatten ihn im Salon, wie reiche Leute zweifellos sagten, auf einem Sofa liegend vorgefunden wie einen gestrandeten Wal in einem blauen Seidenpyjama. Seine Gattin war ihm nicht von der Seite gewichen, überzeugt, er würde jeden Moment das Zeitliche segnen.

			»Auf zu Mäckes, auf zu Mäckes!«, skandierte Jason, während er auf seinem Sitz hüpfte. Der ernste, kompetente Sanitäter, der Mr. Galens Vitalparameter gemessen hatte (neben sich Rob, der den Notfallkoffer mit dem Beatmungsgerät und den Herz-Kreislauf-Medikamenten parat hielt), hatte sich in Luft aufgelöst. Mit seinen blonden Haaren, die ihm in die Augen fielen, sah Jason wie ein zu groß gewachsener Vierzehnjähriger aus. »Bieg ab, hab ich gesagt!«

			Rob bog ab. Er hatte selbst Lust auf einen McMuffin Sausage und vielleicht eines von diesen Kartoffeldingern, die wie gebackene Büffelzunge aussahen.

			Vor dem Bestellschalter wartete nur eine kurze Autoschlange. Rob stellte sich hinten an.

			»Außerdem hatte der Bursche sowieso keinen echten Herzinfarkt«, sagte Jason. »Er hatte bloß beim Mexikaner zu viel in sich reingeschaufelt. Schließlich hat er sich geweigert, mit uns ins Krankenhaus zu fahren, stimmt’s oder hab ich recht?«

			Es stimmte. Nach ein paar herzhaften Rülpsern und einem Posaunenstoß aus dem Unterleib, bei dem seine klapperdürre Frau in die Küche geflohen war, setzte Mr. Galen sich auf, erklärte, er fühle sich schon wesentlich besser, und meinte, nein, er glaube nicht, dass er ins Kiner Memorial transportiert werden müsse. Rob und Jason glaubten das ebenfalls nicht, nachdem sie sich angehört hatten, was Galen am Vorabend im Tijuana Rose alles verschlungen hatte. Sein Puls war kräftig und sein Blutdruck stabil. Letzterer zwar auf heiklem Level, aber das wahrscheinlich schon seit Jahren. Der automatisierte externe Defibrillator war in seinem Leinenbeutel geblieben.

			»Ich will zwei McMuffins Egg und zwei Hash Browns«, verkündete Jason. »Und schwarzen Kaffee. Ach, eigentlich will ich doch lieber drei Hash Browns.«

			Rob dachte immer noch über Galen nach. »Diesmal war es eine Verdauungsstörung, aber bald wird es was Ernstes sein. Ein Infarkt wie ein Donnerschlag. Was meinst du, wie viel er gewogen hat. Hundertvierzig? Hundertsechzig?«

			»Mindestens hundertfünfzig«, sagte Jason. »Aber hör jetzt auf, mir mein Frühstück madig zu machen.«

			Rob wies mit dem Arm auf die goldenen Bogen, die in dem vom See heranziehenden Nebel aufragten. »Dieser Schuppen und die ganzen anderen Fettschleudern sind zu ’nem ziemlichen Teil schuld an dem, was hier in Amerika schiefläuft. Als jemand, der im medizinischen Bereich arbeitet, weißt du das bestimmt. Was du da bestellen willst? Das sind neunhundert Kalorien nur mal so zwischendrin, Kumpel. Wenn du in deine McMuffins noch Sausage zum Egg packst, kommst du sogar auf circa dreizehnhundert.«

			»Was nimmst du eigentlich, du Gesundheitsapostel?«

			»Einen McMuffin Sausage. Vielleicht auch zwei.«

			Jason schlug ihm auf die Schulter. »So gefällst du mir schon besser!«

			Die Schlange bewegte sich vorwärts. Vor ihnen waren noch zwei Autos, als das Funkgerät unter dem im Armaturenbrett eingebauten Computer losplärrte. Die Leute in der Zentrale verhielten sich normalerweise ruhig und gefasst, aber die Stimme am anderen Ende klang diesmal wie die eines ausgeflippten Radiomoderators nach zu vielen Dosen Red Bull. »An alle Rettungswagen und Feuerwachen, wir haben einen MANV! Ich wiederhole, MANV! Das ist ein dringlicher Ruf an alle Rettungswagen und Feuerwachen!«

			MANV, die Abkürzung für Massenanfall von Verletzten. Rob und Jason starrten sich an. Flugzeugabsturz, Zugunglück, Explosion oder Terroranschlag. Eines davon musste es eigentlich sein.

			»Einsatzort ist das City Center in der Marlborough Street, ich wiederhole: das City Center in der Marlborough. Noch einmal, das ist ein MANV mit wahrscheinlich mehreren Toten. Gehen Sie vorsichtig vor.«

			Rob Martin zog sich der Magen zusammen. Wenn man zu einem Unfall oder einer Gasexplosion geschickt wurde, ermahnte einen niemand zur Vorsicht. Das hieß, es handelte sich um einen Terroranschlag, der womöglich noch im Gang war.

			Die Stimme im Funkgerät fing wieder von vorn an. Jason schaltete Rotlicht und Sirene ein, während Rob das Lenkrad herumkurbelte, um den schweren Rettungswagen auf den schmalen Fahrweg zu lenken, der am Gebäude entlangführte. Dabei streifte er die Stoßstange des Wagens vor ihm. Sie waren nur neun Straßen vom City Center entfernt, aber wenn Al-Kaida dort mit Kalaschnikows herumballerte, konnten sie das Feuer nur mit ihrem getreuen Defibrillator erwidern.

			Jason griff nach dem Mikrofon. »Verstanden, Zentrale, hier spricht Nummer dreiundzwanzig von Wache drei, wir sind in etwa sechs Minuten da.«

			Aus anderen Stadtvierteln waren andere Sirenen zu hören, aber der Lautstärke nach zu urteilen, waren sie selbst dem Schauplatz am nächsten. Ein eisengrauer Lichtschein kroch langsam in die Luft, und während sie aus dem McDonald’s-Parkplatz in die Upper Marlborough einbogen, schob sich ein grauer Wagen aus dem Nebel, eine große Limousine mit verbeulter Motorhaube und übel verrostetem Kühlergrill. Einen Moment lang waren die aufgeblendeten HID-Scheinwerfer direkt auf Rob gerichtet. Er drückte aufs Doppelhorn, bevor er das Steuer herumriss. Der Wagen – ein Mercedes, allerdings war Rob sich da nicht sicher – schlitterte auf seine eigene Fahrspur zurück, dann sah man nur noch im Nebel verschwindende Rücklichter.

			»Du lieber Himmel, das war knapp«, sagte Jason. »Hast du dir vielleicht das Kennzeichen gemerkt?«

			»Nee.« Robs Herz hämmerte so heftig, dass er das Pulsieren in der ganzen Kehle spürte. »War damit beschäftigt, uns das Leben zu retten. Hör mal, wie kann’s am City Center denn mehrere Tote gegeben haben? Ist doch viel zu früh. Da muss noch geschlossen sein.«

			»Vielleicht war es ein Busunglück.«

			»Unmöglich. Die Busse fahren erst ab sechs.«

			Sirenen. Überall Sirenen, die sich aufeinander zubewegten wie die leuchtenden Punkte auf einem Radarschirm. Ein Streifenwagen raste vorüber, aber soweit Rob es beurteilen konnte, würden sie vor den anderen Rettungswagen und Löschzügen da sein.

			Was uns die Chance gibt, erschossen oder in die Luft gesprengt zu werden, dachte Rob – von einem wild gewordenen Araber, der Allahu akbar brüllt. Nette Vorstellung.

			Aber Arbeit war Arbeit, weshalb er auf die steile Rampe fuhr, die zum Hauptgebäude der Stadtverwaltung und zu dem potthässlichen Betonklotz führte, in dem er bei Wahlen seine Stimme abgegeben hatte, bevor er in einen Vorort gezogen war.

			»Stopp!«, brüllte Jason. »Verdammte Scheiße, Robbie, stopp!«

			Scharen von Menschen kamen aus dem Nebel auf sie zu. Manche rannten fast taumelnd die steile Rampe herunter. Einige schrien. Ein Mann stürzte, rollte über den Boden, rappelte sich auf und rannte weiter. Unter seiner Jacke ragte flatternd ein zerrissener Hemdzipfel hervor. Rob sah eine Frau mit zerfetzter Strumpfhose, blutigen Schienbeinen und nur einem Schuh. Er trat so panisch auf die Bremse, dass sich die Schnauze des Rettungswagens neigte und jede Menge ungesicherter Kram durch die Gegend flog. Medikamente, Infusionsbeutel und verpackte Injektionsnadeln aus einem nicht verschlossenen Schränkchen – ein Verstoß gegen die Vorschriften – wurden zu Geschossen. Die Trage, die sie für Mr. Galen nicht gebraucht hatten, krachte an die Seitenwand. Ein Stethoskop fand eine Lücke, prallte an die Windschutzscheibe und fiel auf die Mittelkonsole.

			»Ganz sachte«, sagte Jason. »So langsam, wie es geht, okay? Wir wollen die Sache ja schließlich nicht noch schlimmer machen.«

			Behutsam trat Rob aufs Gas und fuhr im Schritttempo weiter die Rampe hinauf. Noch immer kamen ihnen Leute entgegen, Hunderte offenbar, manche blutend, die meisten ohne sichtbare Verletzungen, aber alle zu Tode erschrocken. Jason öffnete sein Fenster und lehnte sich hinaus.

			»Was ist da los? Kann mir jemand sagen, was da los ist?«

			Ein Mann kam keuchend angerannt, ganz rot im Gesicht. »Es war ein Auto. Hat sich durch die Menge gewühlt wie eine Mähmaschine. Mich hat dieser verfluchte Irre nur um ein Haar verpasst. Weiß nicht, wie viele er erwischt hat. Wir waren eingepfercht wie Tiere, weil man Absperrungen aufgestellt hatte, um Ordnung zu schaffen. Das hat dieser Kerl absichtlich getan, und jetzt liegen sie da oben wie … wie … ach Gott, wie blutbeschmierte Schaufensterpuppen. Ich habe mindestens vier Tote gesehen, aber bestimmt hat’s mehr gegeben.«

			Der Mann setzte sich wieder in Bewegung, nun nicht mehr rennend, sondern schlurfend, weil sein Adrenalinspiegel abgesunken war. Jason löste seinen Gurt und lehnte sich weiter hinaus. »Haben Sie gesehen, was für eine Farbe er hatte?«, rief er dem Mann hinterher. »Der Wagen, meine ich?«

			Der Mann drehte sich um, bleich und verstört. »Grau. Ein großer, grauer Wagen.«

			Jason ließ sich wieder auf den Sitz plumpsen und sah Rob an. Keiner der beiden musste es aussprechen: Das war der Wagen, dem sie nach ihrem Stopp bei McDonald’s ausgewichen waren. Das Zeug auf seiner Schnauze war also kein Rost gewesen.

			»Fahr weiter, Robbie. Darüber machen wir uns später Gedanken. Schaff uns erst mal da rauf, und überfahr bloß niemand, ja?«

			»Ja.«

			Als Rob den Parkplatz erreichte, ließ die Panik bereits nach. Manche verließen ohne Hast den Ort des Geschehens, andere versuchten, denen zu helfen, die von dem grauen Wagen überfahren worden waren; einige wenige, die in jeder Menschenmasse vorhandenen Arschlöcher, machten mit ihren Handys Fotos oder Videos. Wahrscheinlich wollen sie auf YouTube einen Volltreffer landen, dachte Rob. Auf dem Asphalt lagen verchromte Pfosten, an denen gelbes Absperrband befestigt war.

			Der Streifenwagen, der Rob und Jason überholt hatte, stand vor dem Gebäude neben einem Schlafsack, aus dem eine schlanke, weiße Hand ragte. Quer über dem von einer Blutlache umgebenen Schlafsack lag ein Mann. Der Polizist winkte den Rettungswagen herbei; im grellen blauen Blinklicht schien sein Arm sich ruckartig zu bewegen.

			Rob griff nach dem mobilen Datenterminal und sprang hinaus, während Jason bereits zum Heck des Rettungswagens rannte. Mit seinem EH-Koffer und dem Defibrillator kam er wieder zum Vorschein. Da es inzwischen immer heller wurde, konnte Rob das über den Türen des Saals flatternde Banner lesen: GARANTIRT 1000 JOBS! Wir halten zu den Bürgern unserer Stadt! BÜRGERMEISTER RALPH KINSLER.

			Gut, das erklärte, weshalb sich am frühen Morgen so eine Menschenmenge versammelt hatte. Eine Jobbörse. Es herrschten zwar überall harte Zeiten, seit die Wirtschaft im Jahr zuvor einen donnerschlagartigen Infarkt erlitten hatte, doch in dieser kleinen Großstadt am See, wo die Jobs schon vor der Jahrtausendwende dahingeschmolzen waren, lief es besonders schlecht.

			Rob und Jason gingen auf den Schlafsack zu, aber der Beamte schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war aschfahl. »Der Bursche da und die beiden im Schlafsack sind tot. Wahrscheinlich seine Frau und ihr Baby. Offenbar wollte er sie beschützen.« Tief aus seiner Kehle kam ein kurzer Laut, halb rülpsend, halb würgend. Er schlug sich die Hand vor den Mund, nahm sie wieder weg und deutete damit zur Seite. »Die Frau da drüben könnte noch am Leben sein.«

			Gemeint war eine ausgestreckt auf dem Rücken liegende Gestalt, deren Beine so vom Rumpf abstanden, dass eine schwere Verletzung zu vermuten war. Der Schritt ihrer schicken, beigefarbenen Slacks war dunkel von Urin. Ihr Gesicht – das, was davon geblieben war – war fettverschmiert. Ein Stück der Nase und der Großteil der Oberlippe waren weggerissen worden, die perfekt überkronten Zähne waren unwillkürlich gefletscht. Der Mantel und die Hälfte des Rollkragenpullovers waren zerfetzt. An Hals und Schulter blühten große, dunkle Blutergüsse auf.

			Der verfluchte Wagen ist direkt über sie drübergerollt, dachte Rob. Hat sie zerquetscht wie ein Eichhörnchen. Gemeinsam mit Jason kniete er sich neben die Frau und zog sich dabei blaue Schutzhandschuhe über. In der Nähe lag eine Handtasche mit Reifenspuren. Rob hob sie auf und warf sie ins Heck des Rettungswagens. Womöglich konnte sie als Beweismittel dienen. Und natürlich würde die Frau ihre Handtasche wiederhaben wollen.

			Falls sie überlebte.

			»Sie atmet nicht mehr, aber ich spür einen Puls«, sagte Jason. »Schwach und langsam. Zieh mal den Pulli runter.«

			Als Rob das tat, kam der halbe BH mit. Die Träger waren zerfetzt. Rob schob den Rest hinunter, um freie Bahn zu haben, dann begann er mit der Herzdruckmassage, während Jason sich an die Beatmung machte.

			»Wird sie es schaffen?«, fragte der Polizist.

			»Keine Ahnung«, sagte Rob. »Wir kümmern uns schon drum. Sie haben andere Probleme. Wenn weitere Rettungswagen hier hochgeprescht kommen, wie wir es um ein Haar getan hätten, wird am Ende noch jemand überfahren.«

			»Mein Gott, überall liegen Verwundete herum. Es ist wie ein Schlachtfeld!«

			»Dann helfen Sie, so gut Sie können!«

			»Sie atmet wieder«, sagte Jason. »Komm schon, Robbie, retten wir wenigstens ein Leben. Nimm das Terminal, und sag im Kiner Bescheid, dass wir jemand in kritischem Zustand bringen. Vorläufige Diagnose: Genickbruch, Rückenmarkstrauma, innere Verletzungen, Gesichtsverletzungen und wer weiß was. Ich sag dir gleich die Vitalparameter.«

			Rob stellte über das mobile Datenterminal den Kontakt her, während Jason weiter den Beatmungsbeutel betätigte. Jemand von der Notaufnahme meldete sich sofort mit klarer, ruhiger Stimme. Das Kiner Memorial Hospital war eine Unfallklinik der obersten Kategorie, gelegentlich auch als Luxusklasse bezeichnet, und daher auf solche Fälle vorbereitet. Zu diesem Zweck fand dort fünfmal im Jahr ein Training statt.

			Als der Anruf erledigt war, bestimmte Rob den Sauerstoffgehalt im Blut (wie erwartet miserabel) und holte dann die steife Halskrause und das orangefarbene Spineboard aus dem Wagen. Inzwischen kamen ständig weitere Rettungsfahrzeuge angefahren, und der Nebel hob sich allmählich, wodurch das Ausmaß der Katastrophe sichtbar wurde.

			Alles mit einem einzigen Wagen, dachte Rob. Kaum vorstellbar.

			»Okay«, sagte Jason. »Wenn sie nicht stabil ist, haben wir immerhin unser Bestes getan. Schaffen wir sie an Bord.«

			Darauf bedacht, das Spineboard völlig waagrecht zu halten, hoben sie die Frau in den Rettungswagen, legten sie auf die Trage und schnallten sie fest. So wie ihr bleiches, entstelltes Gesicht von der Halskrause gerahmt war, sah sie wie das Opfer eines Rituals in einem Horrorfilm aus … nur waren diese Opfer immer jung und attraktiv, während die Frau eher wie Ende vierzig oder Anfang fünfzig aussah. Zu alt, noch auf Arbeitssuche zu gehen, hätte man gesagt, und Rob musste sie nur betrachten, um zu wissen, dass sie auch nie wieder auf Jobsuche gehen würde. Oder überhaupt gehen. Wenn sie diesen Tag überstand und unglaubliches Glück hatte, war das Ergebnis vielleicht keine Tetraplegie – eine Lähmung aller vier Gliedmaßen –, aber unterhalb der Körpermitte war es für sie definitiv vorbei.

			Jason kniete sich hin, legte ihr eine durchsichtige Kunststoffmaske über Mund und Nase und drehte dann den Regler an dem Sauerstofftank hinter der Trage auf. Die Maske beschlug sich. Ein gutes Zeichen.

			»Was nun?«, fragte Rob, womit er meinte, was er noch tun könne.

			»Such in dem Zeug, das durch die Gegend geflogen ist, nach ’ner Portion Epi, oder hol was aus meiner Tasche. Ich hab ’ne Weile einen guten Puls gespürt, aber jetzt ist er wieder schwächer geworden. Und dann setz dich ans Steuer. Bei ihren Verletzungen ist es ein Wunder, dass sie überhaupt noch am Leben ist.«

			Unter einer auf dem Boden liegenden Schachtel Bandagen fand Rob eine Ampulle Epinephrin und reichte sie Jason. Dann schlug er die Hecktüren zu, kletterte auf den Fahrersitz und trat aufs Gas. Wer bei einem MANV als Erster vor Ort war, kam auch als Erster in der Klinik an. Das würde die geringen Chancen der Verletzten ein winziges bisschen verbessern. Allerdings war es selbst in dem spärlichen Morgenverkehr eine viertelstündige Fahrt, und wenn sie das Ralph M. Kiner Memorial Hospital schließlich erreicht hatten, war die Frau wahrscheinlich tot. Angesichts ihres Zustands war das eventuell die beste Lösung.

			Aber sie starb nicht.

			Um drei Uhr nachmittags saßen Rob und Jason im Bereitschaftsraum von Feuerwache Nr. 3, obwohl ihre Schicht schon lange beendet war. Zu aufgedreht, als dass auch nur daran zu denken war, nach Hause zu fahren, glotzten sie auf den Fernseher, in dem ein Nachrichtensender lief, auf stumm gestellt. Insgesamt hatten sie acht Fahrten hinter sich, aber die mit der Frau war am schlimmsten gewesen.

			»Martine Stover, so heißt sie«, sagte Jason schließlich. »Sie wird immer noch operiert. Hab angerufen, während du pinkeln warst.«

			»Weiß man, wie ihre Chancen stehen?«

			»Nein, aber man hat sie nicht einfach sterben lassen, und das will schon was heißen. Bestimmt wollte sie sich um ’ne Stelle als Chefsekretärin bewerben. Ich hab in ihrer Handtasche nach dem Führerschein gesucht, um die Blutgruppe rauszukriegen, und dabei einen ganzen Stapel Referenzen gefunden. Sieht so aus, als wär sie gut in ihrem Job gewesen. Zuletzt war sie bei der Bank of America angestellt. Wurde wegrationalisiert.«

			»Und wenn sie überlebt? Was meinst du? Bloß die Beine?«

			Jason starrte auf den Bildschirm, auf dem ein Basketballspiel gezeigt wurde. Leichtfüßig rannten die Spieler über das Feld. Lange sagte er nichts, dann: »Wenn sie überlebt, ist sie ein Tetra.«

			»Bestimmt?«

			»Zu fünfundneunzig Prozent.«

			Im Fernseher kam eine Bierwerbung, in der aufgedrehte junge Leute in der Kneipe tanzten. Alle hatten Spaß. Für Martine Stover war der Spaß vorbei. Rob versuchte sich vorzustellen, was sie erwartete, wenn sie überlebte. Ein Leben in einem Elektrorollstuhl, den sie lenkte, indem sie in ein Röhrchen blies. Ernährung entweder mit pürierter Pampe oder intravenös. Von einem Respirator unterstützte Atmung. Kacken in einen Beutel. Leben in einer medizinischen Dämmerzone.

			»Christopher Reeve ist damit gar nicht so schlecht umgegangen«, sagte Jason, als hätte er Robs Gedanken gelesen. »Hatte ’ne gute Einstellung. War ein echtes Vorbild. Hat den Kopf hochgehalten. Hat sogar Regie bei ’nem Film geführt, glaube ich.«

			»Klar hat er den Kopf hochgehalten«, sagte Rob. »Dank einem Halskragen, der nie abgenommen wurde. Außerdem ist er inzwischen tot.«

			»Sie hatte ihre besten Klamotten an«, sagte Jason. »Feine lange Hosen, ’nen teuren Pulli und ’nen hübschen Mantel. Alles, um wieder auf die Beine zu kommen. Und da kommt so ein Dreckskerl an und nimmt ihr alles weg.«

			»Hat man ihn eigentlich schon geschnappt?«

			»Soweit ich gehört hab, noch nicht. Wenn sie ihn haben, hängen sie ihn hoffentlich an seinem Sack auf.«

			Als die beiden in der folgenden Nacht einen Schlaganfallpatienten ins Kiner brachten, erkundigten sie sich nach Martine Stover. Sie lag auf der Intensivstation und ließ Anzeichen einer verbesserten Gehirnfunktion erkennen, was auf ein bevorstehendes Wiedererlangen des Bewusstseins hindeutete. Wenn es so weit war, würde jemand ihr die schlechte Nachricht überbringen müssen: Sie war von der Brust abwärts gelähmt.

			Rob Martin war froh, dass nicht er dieser Jemand war.

			Und der Kerl, den die Presse als Mercedes-Killer titulierte, war immer noch nicht gefasst worden.
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			In der Hosentasche von Bill Hodges zerbricht eine Glasscheibe. Es folgt der Jubel eines jugendlichen Baseballteams: »Das ist ein HOMERUN!«

			Hodges zuckt zusammen und richtet sich abrupt auf. Das Wartezimmer von Dr. Stamos, der mit drei weiteren Ärzten eine Gemeinschaftspraxis betreibt, ist an diesem Montagmorgen voll besetzt. Alle drehen sich nach Hodges um, der spürt, wie ihm das Blut ins Gesicht schießt. »Tut mir leid«, sagt er unbestimmt in den Raum. »Eine SMS.«

			»Und zwar eine sehr laute«, bemerkt eine alte Dame mit schütterem weißem Haar und Halslappen wie ein Beagle. Hodges kommt sich vor wie ein ausgescholtenes Kind, dabei ist er bald siebzig. Was die Mobilfunketikette angeht, ist die Frau jedoch auf dem neuesten Stand. »An öffentlichen Orten wie dem hier sollten Sie Ihr Telefon leiser stellen oder ganz den Ton abschalten.«

			»Natürlich, natürlich.«

			Die alte Dame wendet sich wieder ihrem Taschenbuch zu (es ist Fifty Shades of Grey, und angesichts des zerfledderten Zustands liest sie es nicht zum ersten Mal). Hodges zerrt sein iPhone aus der Tasche. Die Nachricht stammt von Pete Huntley, seinem alten Partner aus Polizeizeiten. Inzwischen steht Pete selbst kurz vor der Pensionierung, kaum zu glauben, aber wahr. Als »Ende der Patrouille« bezeichnet man das dort, aber für Hodges ist es ein Ding der Unmöglichkeit, seine Patrouille zu beenden. Er führt jetzt eine kleine Zweipersonenfirma namens Finders Keepers. Dabei bezeichnet er sich als privater Zielfahnder, weil er vor einigen Jahren ein wenig in die Bredouille geraten ist und daher keine Lizenz als Privatdetektiv beantragen kann. In dieser Stadt muss man dafür bestimmte Voraussetzungen erfüllen. Dennoch ist er im Grunde ein Privatdetektiv, zumindest teilweise.

			Ruf mich an, Kermit. Pronto. Ist wichtig.

			Kermit ist eigentlich der erste Vorname von Hodges, der jedoch im Allgemeinen seinen zweiten verwendet, um die Froschwitze auf ein Minimum zu beschränken. Pete allerdings verwendet mit Vorliebe den ersten. Das findet er saukomisch.

			Hodges überlegt, ob er sein Handy einfach wieder einstecken soll (sobald er es auf lautlos gestellt hat, falls er den entsprechenden Menüpunkt findet). Er kann jederzeit ins Sprechzimmer von Dr. Stamos gerufen werden und will die Konsultation rasch hinter sich bringen. Wie die meisten älteren Männer, die er kennt, mag er Arztpraxen nicht besonders. Er hat immer Angst, man könnte dort etwas an ihm entdecken, was nicht nur nicht in Ordnung, sondern wirklich nicht in Ordnung ist. Außerdem weiß er genau, worüber sein alter Partner mit ihm sprechen will: über dessen große Abschiedsparty im kommenden Monat. Die soll im Raintree Inn draußen in der Nähe vom Flughafen stattfinden. Da hat auch Hodges seine Party veranstaltet, aber diesmal hat er vor, wesentlich weniger zu trinken. Vielleicht sogar überhaupt nichts. Als er noch im Polizeidienst war, hatte er Probleme mit dem Alkohol, die teilweise der Grund für das Scheitern seiner Ehe waren, aber inzwischen hat er anscheinend den Geschmack an dem Zeug verloren. Das ist eine Erleichterung. Er hat einmal einen Science-Fiction-Roman mit dem Titel Der Mond ist eine herbe Geliebte gelesen. Mit dem Mond kennt er sich nicht aus, aber dass das auf den Whiskey zutrifft, kann er definitiv bestätigen, und Whiskey wird direkt hier auf Erden hergestellt.

			Er revidiert seine Entscheidung, überlegt, ob er Pete eine SMS schicken soll, erhebt sich dann jedoch. Die alten Gewohnheiten sind zu stark.

			Die junge Frau an der Rezeption heißt laut ihrem Namensschildchen Marlee. Dem Aussehen nach ist sie siebzehn, und sie schenkt ihm ein strahlendes Cheerleader-Lächeln. »Sie kommen bestimmt gleich dran, Mr. Hodges, versprochen! Wir sind bloß ein winziges bisschen im Verzug. Heute ist eben Montag.«

			»Monday, Monday, can’t trust that day«, sagt Hodges.

			Marlee sieht ihn verdutzt an.

			»Ich gehe mal einen Moment raus, ja? Muss einen Anruf machen.«

			»Gern«, sagt Marlee. »Aber bleiben Sie gleich vor der Tür stehen. Wenn es so weit ist und Sie immer noch draußen sind, winke ich Ihnen.«

			»In Ordnung.« Auf dem Weg zur Tür bleibt Hodges vor der alten Dame stehen. »Gutes Buch?«

			Sie blickt zu ihm hoch. »Nein, aber es ist voller Energie.«

			»Habe ich auch gehört. Haben Sie schon den Film gesehen?«

			Ebenso erstaunt wie interessiert starrt sie ihn an. »Es gibt tatsächlich einen Film?«

			»Ja. Den sollten Sie sich mal anschauen.«

			Nicht dass Hodges ihn gesehen hätte, obwohl Holly Gibney – früher seine Assistentin, heute seine Geschäftspartnerin und seit ihrer problematischen Kindheit ein leidenschaftlicher Filmfan – versucht hat, ihn hinzuschleppen. Zwei Mal. Holly hat auf seinem Handy auch die zerbrechende Glasscheibe samt dem Homerun-Jubel als SMS-Signalton aktiviert. Das fand sie amüsant. Hodges ebenfalls … am Anfang. Jetzt nervt es ihn brutal. Er nimmt sich vor, im Internet nachzuschauen, wie man das ändern kann. Wie er festgestellt hat, findet man im Internet alles. Manches ist nützlich. Manches ist interessant. Manches ist lustig.

			Und manches ist absolut widerwärtig.
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			Petes Handy läutet zweimal, dann hört Hodges die Stimme seines alten Partners. »Huntley.«

			»Hör mir gut zu, eventuell wirst du nämlich später getestet, ob du alle Fakten mitbekommen hast«, sagt Hodges. »Ja, ich komme zu deiner Party. Ja, ich werde nach dem Essen ein paar Worte sagen, die amüsant, aber nicht ordinär sein werden. Ja, mir ist klar, dass sowohl deine Ex als auch deine derzeitige Lebensabschnittsgefährtin da sein werden, aber meines Wissens hat ohnehin niemand eine Stripperin bestellt. Falls doch, ist das bestimmt Hal Corley, dieser Trottel, und dann musst du den eben …«

			»Bill, stopp! Es geht nicht um die Party.«

			Hodges hält sofort die Klappe. Das tut er nicht nur, weil im Hintergrund lautes Gebrabbel herrscht – es sind die Stimmen von Polizisten, das weiß er, auch wenn er nicht verstehen kann, was sie sagen. Was ihn augenblicklich zum Schweigen bringt, ist die Tatsache, dass Pete ihn Bill genannt hat, und das bedeutet, es geht um etwas wirklich Ernstes. Zuerst denkt er an Corinne, seine eigene Exfrau, dann an seine Tochter Alison, die in San Francisco lebt, und schließlich an Holly. Du lieber Himmel, wenn Holly etwas zugestoßen ist …

			»Worum geht’s dann, Pete?«

			»Ich bin gerade an einem Tatort, scheinbar ein erweiterter Suizid. Wäre gut, wenn du herkommst und dir das mal anschaust. Bring deine Kollegin mit, wenn sie Zeit und Lust hat. Ich sag’s zwar nicht gern, aber ich hab den Eindruck, sie ist unter Umständen ein wenig cleverer als du.«

			Es ist also niemand, den Hodges kennt. Seine Bauchmuskeln, die sich wie zur Abwehr eines Schlags kontrahiert haben, entspannen sich. Die ständig vorhandenen Schmerzen, die ihn in die Praxis geführt haben, sind allerdings weiterhin vorhanden. »Natürlich ist sie cleverer. Weil sie jünger ist. Sobald man sechzig ist, verliert man Millionen von Gehirnzellen, ein Phänomen, das du in ein paar Jahren am eigenen Kopf erleben wirst. Aber wieso soll ein alter Ackergaul wie ich zum Tatort eines Mordes traben?«

			»Weil das wahrscheinlich mein letzter Fall ist, weil die Medien groß darauf abfahren werden und weil – halt dich fest – ich tatsächlich Wert auf deine Meinung lege. Auf die von Gibney auch. Außerdem besteht ein merkwürdiger Zusammenhang mit dir. Wahrscheinlich ist das bloß Zufall, aber da bin ich mir nicht ganz sicher.«

			»Was für ein Zusammenhang?«

			»Sagt dir der Name Martine Stover etwas?«

			Einen Moment lang ist das nicht der Fall, dann macht es klick. An einem nebligen Morgen des Jahres 2009 hat ein Irrer namens Brady Hartsfield am City Center einen gestohlenen Mercedes in eine Schar von Arbeitssuchenden gesteuert. Acht davon hat er getötet und fünfzehn schwer verletzt. Im Lauf ihrer Ermittlungen haben die Detectives K. William Hodges und Peter Huntley eine große Anzahl von denen, die an diesem nebligen Morgen zugegen waren, vernommen, darunter alle überlebenden Verletzten. Am schwersten war das Gespräch mit Martine Stover, und zwar nicht nur weil ihr Mund so entstellt war, dass praktisch nur ihre Mutter verstehen konnte, was sie sagte. Stover war von der Brust abwärts gelähmt. Später hat Hartsfield einen anonymen Brief an Hodges geschickt, in dem er Stover als »Kopf am Stiel« bezeichnet hat. Besonders grausam an diesem hässlichen Wortspiel war das radioaktive Körnchen Wahrheit, das es enthielt.

			»Ich kann mir kaum vorstellen, dass eine Tetraplegikerin einen Mord begeht, Pete … außer in einer Folge von Criminal Minds vielleicht. Daher nehme ich an …«

			»Ja, die Mutter war die Täterin. Zuerst hat sie Stover getötet, dann sich selbst. Kommst du?«

			Hodges zögert nicht. »Klar doch. Holly hole ich unterwegs ab. Wie lautet die Adresse?«

			»Hilltop Court 1601. In Ridgedale.«

			Ridgedale ist ein von Pendlern bewohnter Vorort im Norden der Stadt, nicht so nobel wie Sugar Heights, aber doch recht hübsch.

			»Dann bin ich in vierzig Minuten da, vorausgesetzt, Holly ist im Büro.«

			Was der Fall sein wird. Ab acht Uhr morgens, manchmal schon ab sieben, sitzt sie beinahe immer an ihrem Schreibtisch und bleibt dort, bis Hodges sie anblafft, sie solle nach Hause gehen, sich was zu essen machen und auf ihrem Computer einen Film anschauen. Holly Gibney ist der Hauptgrund dafür, dass Finders Keepers schwarze Zahlen schreibt. Sie ist ein Organisationsgenie, sie kennt das Internet wie die eigene Handtasche, und ihre Arbeit ist ihr Leben. Gut, neben Hodges und der Familie Robinson, vor allem Jerome und Barbara. Als die Mutter der beiden sie einmal als Ehrenmitglied der Familie bezeichnete, hat sie gestrahlt wie die Sonne an einem Sommernachmittag. Das tut Holly inzwischen öfter als früher, wenn auch für Hodges’ Geschmack immer noch nicht oft genug.

			»Das ist super, Kerm. Danke.«

			»Hat man die Leichen schon abtransportiert?«

			»Die sind gerade auf dem Weg ins Kühlfach, aber Izzy hat alle Aufnahmen auf ihrem iPad.« Gemeint ist Isabelle Jaynes, mit der Pete zusammenarbeitet, seit Hodges im Ruhestand ist.

			»Okay. Ich bringe dir ein Eclair mit.«

			»Hier ist schon eine ganze Konditorei. Wo bist du übrigens gerade?«

			»Ist nicht so wichtig. Ich bin so bald wie möglich bei dir.«

			Hodges beendet den Anruf und eilt den Flur entlang zum Aufzug.
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			Der für acht Uhr fünfundvierzig bestellte Patient von Dr. Stamos kommt endlich aus dem Untersuchungszimmer heraus. Marlee sieht sich nach dem Arzt um. Der Termin von Mr. Hodges war um neun, und jetzt ist es halb zehn. Wahrscheinlich wartet der arme Kerl ungeduldig darauf, hier abgefertigt zu werden, um das zu tun, was er heute sonst noch vorhat. Als sie einen Blick in den Flur wirft, sieht sie, wie Hodges in sein Handy spricht.

			Marlee steht auf und späht ins Sprechzimmer von Dr. Stamos. Der sitzt an seinem Schreibtisch, eine geöffnete Aktenmappe vor sich. Auf dem Reiter steht KERMIT WILLIAM HODGES. Stamos studiert etwas in der Mappe und reibt sich dabei die Schläfe, als hätte er Kopfschmerzen.

			»Dr. Stamos? Soll ich Mr. Hodges hereinrufen?«

			Verdutzt blickt der Arzt erst zu ihr hoch und dann auf die Uhr auf seinem Tisch. »Ach Gott, ja. Am Montag läuft’s immer beschissen, was?«

			»Can’t trust that day«, sagt Marlee und wendet sich zum Gehen.

			»Ich liebe meinen Beruf, aber den Aspekt davon hasse ich«, sagt Stamos.

			Nun ist Marlee an der Reihe, verdutzt zu sein. Sie dreht sich um und sieht ihn an.

			»Nicht so wichtig. Hab mit mir selbst gesprochen. Schicken Sie ihn rein. Bringen wir es hinter uns.«

			Marlee blickt in den Flur hinaus und sieht gerade noch, wie die Aufzugtür gegenüber zugeht.
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			Vom Parkhaus neben dem Ärztehaus aus telefoniert Hodges mit Holly, und als er das Turner-Building in der Lower Marlborough erreicht, wo sich das Büro der beiden befindet, steht sie schon davor. Die Aktentasche hat sie zwischen ihren bequemen Schuhen abgestellt. Holly Gibney ist inzwischen Ende vierzig, ziemlich groß und schlank. Die braunen Haare hat sie normalerweise am Hinterkopf zu einem festen Knoten zusammengebunden. An diesem Morgen trägt sie einen voluminösen North-Face-Parka, dessen Kapuze ihr schmales Gesicht rahmt. Dieses Gesicht könnte man als reizlos bezeichnen, denkt Hodges, bis man die Augen sieht, die schön und voller Intelligenz sind. Allerdings sähe man die wohl lange nicht, denn im Allgemeinen meidet Holly Gibney jeden Blickkontakt.

			Hodges lenkt seinen Prius an den Bordstein, und Holly steigt rasch ein, zieht ihre Handschuhe aus und hält die Hände in die aus der Belüftungsöffnung strömende Warmluft. »Du hast aber furchtbar lange gebraucht.«

			»Fünfzehn Minuten. Ich war auf der anderen Seite der Stadt und hatte rote Welle.«

			»Es waren achtzehn Minuten«, teilt Holly ihm mit, während er wieder losfährt. »Weil du gerast bist, was kontraproduktiv ist. Wenn du ein Tempo von exakt zwanzig Meilen pro Stunde beibehältst, hast du fast immer grüne Welle. Die Ampeln sind nämlich aufeinander eingestellt, das habe ich dir schon mehrfach erklärt. Aber erzähl jetzt lieber mal, was der Arzt gesagt hat. Hast du die Tests mit Bestnote bestanden?«

			Hodges überdenkt seine Alternativen, es sind lediglich zwei: die Wahrheit sagen oder schwindeln. Holly hat ihn damit genervt, er solle zum Arzt gehen, weil er Magenprobleme hat. Zuerst war es nur ein Drücken, jetzt hat er ein wenig Schmerzen. Holly wiederum hat zwar gewisse Probleme mit ihrer Persönlichkeit, ist jedoch eine sehr effiziente Nervensäge. Wie ein Hund mit einem Knochen, denkt Hodges manchmal.

			»Die Ergebnisse waren noch nicht da.« Das ist keine richtige Lüge, redet er sich ein, weil ich sie ja noch nicht erfahren habe.

			Sie sieht ihn zweifelnd an, während er auf die Stadtautobahn einbiegt. Hodges hasst es, wenn sie ihn so ansieht.

			»Ich kümmere mich schon darum«, sagt er. »Vertrau mir.«

			»Das tue ich«, sagt sie. »Das tue ich, Bill.«

			Worauf er sich noch schlechter fühlt.

			Sie beugt sich vor, öffnet ihre Aktentasche und nimmt ihren iPad heraus. »Während ich auf dich gewartet habe, hab ich ein paar Sachen recherchiert. Willst du sie hören?«

			»Nur zu!«

			»Als Martine Stover von Brady Hartsfield zum Krüppel gemacht wurde, war sie fünfzig Jahre alt, weshalb sie heute sechsundfünfzig wäre. Theoretisch könnte sie auch siebenundfünfzig sein, aber da wir erst Januar haben, ist das wohl kaum anzunehmen, meinst du nicht auch?«

			»Aller Wahrscheinlichkeit nach nicht, das stimmt.«

			»Zur Zeit des Massakers am City Center wohnte sie mit ihrer Mutter in einem Haus in der Sycamore Street. Nicht weit von Brady Hartsfield und dessen Mutter, was man als Ironie des Schicksals bezeichnen könnte.«

			Außerdem in der Nähe von Tom Saubers und seiner Familie, sinniert Hodges. Vor nicht allzu langer Zeit hatten er und Holly einen Fall, bei dem diese Familie involviert war und bei dem es zudem eine Verbindung zu dem gab, was die Lokalzeitung als »Mercedes-Massaker« bezeichnete. Eigentlich gab es allerhand Verbindungen, darunter die wohl merkwürdigste, dass der von Hartsfield als Mordwaffe verwendete Wagen der Cousine von Holly Gibney gehört hat.

			»Wie haben es eine alte Frau und ihre schwerbehinderte Tochter eigentlich geschafft, aus der Sycamore Street nach Ridgedale umzuziehen?«

			»Mit Geld von der Versicherung. Martine Stover hatte nicht nur ein oder zwei hoch dotierte Policen abgeschlossen, sondern gleich drei. Was Versicherungen anging, war sie richtig fanatisch.« So etwas kann nur jemand wie Holly beifällig sagen, denkt Hodges. »Nachher sind mehrere Berichte über sie erschienen, weil sie von denen, die überlebt haben, am schwersten verletzt war. Sie wusste, hat sie gesagt, wenn sie im City Center keinen Job ergattert, muss sie ihre Policen zu Geld machen, eine nach der anderen. Schließlich sei sie eine alleinstehende Frau, die ihre verwitwete, arbeitslose Mutter unterstützen müsse.«

			»Die sich letztlich um sie gekümmert hat.«

			Holly nickt. »Sehr merkwürdig und sehr traurig. Aber wenigstens war sie finanziell abgesichert, was ja der Zweck von Versicherungen ist. Deshalb konnten die beiden sogar in ein besseres Viertel ziehen.«

			»Ja«, sagt Hodges. »Aber das bringt ihnen jetzt nichts mehr.«

			Darauf erwidert Holly nichts. Vor ihnen ist die Ausfahrt nach Ridgedale. Hodges nimmt sie.
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			Pete Huntley hat so zugenommen, dass ihm der Bauch über den Gürtel hängt, aber Isabelle Jaynes sieht in ihren engen, ausgeblichenen Jeans und ihrem blauen Blazer so umwerfend aus wie eh und je. Der Blick ihrer verschleierten grauen Augen wandert von Hodges zu Holly und dann zu Hodges zurück.

			»Du bist mager geworden«, sagt sie. Das könnte ein Kompliment oder ein Vorwurf sein.

			»Er hat Magenprobleme, deshalb musste er ein paar Tests machen«, sagt Holly. »Eigentlich hätten die Ergebnisse heute kommen sollen, aber …«

			»Lassen wir das, Holly«, sagt Hodges. »Wir sind hier nicht bei einer medizinischen Konsultation.«

			»Ihr erinnert mich täglich mehr an ein altes Ehepaar«, sagt Izzy.

			Worauf Holly in nüchternem Ton erwidert: »Eine Heirat mit Bill würde unsere berufliche Beziehung belasten.«

			Pete lacht, weshalb Holly ihm einen verwirrten Blick zuwirft, während sie das Haus betreten.

			Es ist ein hübsches Gebäude im Cape-Cod-Stil, und obwohl es auf einer Anhöhe steht und draußen kühle Temperaturen herrschen, ist es drinnen bullig warm. Im Flur ziehen alle vier dünne Gummihandschuhe und Überschuhe an. Wie vertraut mir das alles ist, denkt Hodges. Als wäre ich nie weg gewesen.

			An einer Wand des Wohnzimmers hängt ein Gemälde mit großäugigen Straßenkindern, an der anderen ein riesiger Fernseher. Davor stehen ein Sessel und ein Couchtisch. Auf dem Tisch liegen säuberlich aufgefächert einige Klatschzeitschriften wie OK! und Sensationsblätter wie Inside View. Inmitten des Zimmers sieht man zwei tiefe Furchen im Teppich. Da haben die beiden abends gesessen, um fernzusehen, denkt Hodges. Vielleicht auch den ganzen Tag lang. Die Mama in ihrem Sessel, Martine in ihrem Rollstuhl. Der den Furchen nach zu urteilen ganz schön was gewogen haben muss.

			»Wie hieß die Mutter?«, fragt er.

			»Janice Ellerton. Ihr Mann James ist vor zwanzig Jahren gestorben, laut …« Pete, wie Hodges vom alten Schlag, verwendet ein Notizbuch statt einen iPad. Jetzt konsultiert er es. »Laut Yvonne Carstairs. Sie und die andere Pflegerin, Georgina Ross, haben die Leichen vorgefunden, als sie heute Morgen kurz vor sechs hier eingetroffen sind. Man hat ihnen was extra bezahlt, damit sie so früh aufkreuzen. Diese Georgina Ross war keine große Hilfe …«

			»Sie hat nur geschwafelt«, sagt Izzy. »Die Carstairs war allerdings in Ordnung. Hat immer einen kühlen Kopf behalten und sofort die Polizei gerufen, sodass wir schon um zwanzig vor sieben hier waren.«

			»Wie alt war die Mutter?«, fragt Hodges.

			»Das wissen wir noch nicht genau«, sagt Pete. »Aber sie hatte sicher ein paar Jährchen auf dem Buckel.«

			»Sie war neunundsiebzig«, sagt Holly. »In einem der Zeitungsartikel, die ich beim Warten auf Bill gefunden hab, stand, dass sie bei dem Massaker am City Center dreiundsiebzig war.«

			»Das ist ’ne schrecklich lange Zeit, wenn man sich um eine so schwer behinderte Tochter kümmern muss«, sagt Hodges.

			»Immerhin war sie in guter Verfassung«, sagt Isabelle. »Zumindest hat Carstairs das behauptet. Sie war kräftig. Und sie hatte viel Hilfe. Dafür war Geld da, weil …«

			»… sie Versicherungen abgeschlossen hatte«, ergänzt Hodges. »Darüber hat Holly mich auf der Herfahrt schon informiert.«

			Izzy wirft Holly einen Seitenblick zu. Holly bemerkt ihn nicht, sie mustert das Zimmer. Macht Inventur. Schnuppert in der Luft. Streicht mit der Handfläche über die Sessellehne. Holly hat emotionale Probleme, sie ist atemberaubend sachlich, aber daneben besitzt sie Antennen für äußere Reize, wie nur wenige andere Menschen sie haben.

			»Morgens kamen zwei Helferinnen«, sagt Pete. »Nachmittags zwei und abends noch mal zwei. An allen sieben Wochentagen. Von einer Privatfirma namens …« Er blickt wieder in sein Notizbuch. »Home Helpers. Die haben alles gemacht, wo’s um Heben ging. Außerdem gibt’s eine Haushälterin, Nancy Alderson, aber die hat offenbar gerade Urlaub. Auf dem Kalender in der Küche steht Nancy in Chagrin Falls. Markiert sind dabei der heutige Tag, außerdem Dienstag und Mittwoch.«

			Zwei Männer, die ebenfalls Handschuhe und Überschuhe tragen, kommen den Flur entlang. Aus dem Teil des Hauses, in dem die verstorbene Martine Stover gelebt hat, vermutet Hodges. Beide tragen einen Tatortkoffer.

			»Im Schlafzimmer und im Bad ist alles erledigt«, sagt einer von ihnen.

			»Was gefunden?«, erkundigt sich Izzy.

			»In etwa das, was zu erwarten war«, sagt der andere der beiden. »Aus der Badewanne haben wir ziemlich viele weiße Haare geholt, kein Wunder, hat die alte Dame sich doch da umgebracht. Kot war ebenfalls in der Wanne, aber nur eine Spur. Ebenfalls wie zu erwarten.« Als Hodges ihn fragend anblickt, fügt der Mann von der Spurensicherung hinzu: »Sie hat eine Inkontinenzhose getragen. Die Frau hat ihre Hausaufgaben gemacht.«

			»Uuuh«, stößt Holly hervor.

			»Im Bad steht ein Duschstuhl, aber in der Ecke mit frischen Handtüchern drauf«, sagt der erste Kriminaltechniker. »Sieht aus, als wäre er nie verwendet worden.«

			»Wahrscheinlich hat man die Tochter mit dem Schwamm abgewaschen«, sagt Holly.

			Sie sieht immer noch angeekelt drein, entweder von der Inkontinenzhose oder von der Scheiße in der Wanne, aber ihr Blick zuckt weiter umher. Ab und an stellt sie ein, zwei Fragen oder gibt einen Kommentar von sich, aber im Allgemeinen verhält sie sich still, weil andere Menschen sie einschüchtern, vor allem aus der Nähe. Allerdings kennt Hodges sie gut – zumindest so gut, wie das überhaupt möglich ist – und weiß, dass sie sich in höchster Alarmbereitschaft befindet.

			Später wird sie reden, und er wird ihr aufmerksam lauschen. Im vergangenen Jahr, während der Sache mit der Familie Saubers, hat er erfahren, dass es sich auszahlt, Holly zuzuhören. Ihre Gedanken verlaufen abseits der ausgetretenen Pfade, manchmal weit abseits, und sie hat eine beinahe unheimlich anmutende Intuition. Obwohl sie von Natur aus ängstlich ist, wofür sie weiß Gott gute Gründe hat, kann sie durchaus tapfer sein. Holly ist der Grund, weshalb Brady Hartsfield alias Mr. Mercedes sich jetzt im Zentrum für Neurotraumatologie am Kiner Memorial Hospital befindet. Sie hat ihm mit einer mit Kugellagerkügelchen gefüllten Socke den Schädel eingeschlagen, bevor er eine wesentlich größere Katastrophe verursachen konnte als die am City Center. Nun lebt er in einer Welt der Dämmerung, die der neurologische Chefarzt der Hirnverletzungsklinik als »andauernden vegetativen Zustand« bezeichnet.

			»Tetraplegiker können zwar duschen, aber bei den ganzen Apparaten, an die sie angeschlossen sind, ist es schwierig für sie«, erläutert Holly nun. »Deshalb bleibt es normalerweise bei der Reinigung mit dem Schwamm.«

			»Gehen wir doch in die Küche, da ist es sonnig«, sagt Pete, was sie auch tun.

			Als Erstes bemerkt Hodges die Geschirrablage, wo der Teller, auf dem sich Mrs. Ellertons letzte Mahlzeit befunden hat, zum Trocknen steht. Die Arbeitsflächen glänzen, und der Boden sieht so sauber aus, dass man davon essen könnte. Hodges ahnt, dass das Bett oben in ihrem Zimmer fein säuberlich gemacht ist. Womöglich hat sie sogar den Teppichboden gesaugt. Dazu kommt die Inkontinenzhose. Sie hat sich um alles gekümmert, worum sie sich kümmern konnte. Als jemand, der vor einiger Zeit selbst ernsthaft an Selbstmord gedacht hat, kann Hodges das nachempfinden.
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			Pete, Izzy und Hodges sitzen am Küchentisch. Holly wechselt ständig ihre Position; manchmal steht sie hinter Isabelle, um auf deren iPad die säuberlich in einem Ordner namens ELLERTON-STOVER gesammelten Fotos zu betrachten, dann wieder stöbert sie mit Fingern, leicht wie Schmetterlinge, in den verschiedenen Schränken.

			Izzy liefert die nötigen Erklärungen und wischt gelegentlich über den Bildschirm, um das nächste Bild aufzurufen.

			Die erste Aufnahme zeigt zwei Frauen mittleren Alters in der roten Polyamiduniform des Pflegedienstes. Beide sind kräftig und haben breite Schultern, aber eine – Georgina Ross, wie Hodges annimmt – weint und umklammert ihre Schultern, sodass die Unterarme sich an die Brüste pressen. Die andere, Yvonne Carstairs, ist offenbar aus härterem Holz geschnitzt.

			»Die beiden sind um Viertel vor sechs hier eingetroffen«, sagt Izzy. »Sie hatten einen eigenen Schlüssel, weshalb sie nicht klopfen oder klingeln mussten. Manchmal hat Martine bis halb sieben geschlafen, sagt Carstairs. Mrs. Ellerton war immer schon auf den Beinen; sie hat erzählt, sie würde gegen fünf aufstehen, um erst mal einen Kaffee zu trinken. Heute Morgen war sie allerdings nicht da, und nach Kaffee hat es auch nicht gerochen. Daher dachten sie, die alte Dame hätte ausnahmsweise mal verschlafen, gut für sie. Sie sind auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer von Stover gegangen, direkt den Flur entlang, um nachzuschauen, ob die schon wach war. Da haben sie das hier vorgefunden.«

			Izzy wischt zum nächsten Bild. Hodges erwartet ein weiteres Uuuh von Holly, aber die bleibt still und studiert nur aufmerksam das Foto. Stover liegt im Bett; die Decke ist bis zu ihren Knien heruntergezogen. Die Beschädigungen ihres Gesichts sind nie operiert worden, aber das, was geblieben ist, sieht recht friedlich aus. Die Augen sind geschlossen, die verkrümmten Hände gefaltet. Aus ihrem dürren Bauch ragt eine Ernährungssonde. Ihr Rollstuhl, der Hodges eher wie die Raumkapsel eines Astronauten vorkommt, steht daneben.

			»Im Zimmer von Stover hat es sehr wohl gerochen. Allerdings nicht nach Kaffee, sondern nach Schnaps.«

			Izzy wischt wieder. Nun kommt eine Detailaufnahme des Nachttischchens, auf dem mehrere Reihen Tabletten liegen, offenbar die tagesübliche Ration. Ein Mörser ist auch da, um sie zu Pulver zu zerreiben, damit Stover das Zeug überhaupt schlucken konnte. Völlig unpassend steht dazwischen eine kleine Flasche Smirnoff Red Label samt einer medizinischen Spritze. Die Wodkaflasche ist leer.

			»Die alte Dame ist keinerlei Risiko eingegangen«, sagt Pete. »Das Zeug ist dreifach destilliert und hat ’nen Alkoholgehalt von siebenunddreißig Prozent.«

			»Ich nehme an, sie wollte, dass es für ihre Tochter so rasch wie möglich vorüber ist«, sagt Holly.

			»Gute Hypothese«, sagt Izzy, jedoch mit auffallend wenig Wärme. Sie hat für Holly nichts übrig, was auf Gegenseitigkeit beruht. Hodges weiß darüber Bescheid, hat jedoch keine Ahnung, weshalb es so ist. Und da sie nur selten mit Isabelle zusammentreffen, hat er darauf verzichtet, Holly danach zu fragen.

			»Habt ihr vom Mörser eine Nahaufnahme?«, fragt Holly.

			»Natürlich.« Izzy wischt, worauf der Tablettenmörser auf dem nächsten Bild die Größe einer fliegenden Untertasse hat. In dem Schälchen ist ein Rest weißes Pulver verblieben. »Definitiv wissen wir es erst in einigen Tagen, aber wir denken, es ist Oxycodon. Laut dem Etikett ist das entsprechende Döschen erst drei Wochen alt, aber es ist genauso leer wie die Wodkaflasche.«

			Sie blättert zurück zu Martine Stover, die mit geschlossenen Augen daliegt und die mageren Hände wie zum Gebet gefaltet hat.

			»Ihre Mutter hat die Tabletten gemahlen, in die Wodkaflasche gefüllt und das Zeug dann in Stovers Ernährungssonde gegossen. Wahrscheinlich wirksamer als eine Todesspritze. Sie wusste genau, was sie tat.«

			Izzy wischt weiter. Diesmal macht Holly tatsächlich uuuh, wendet jedoch nicht den Blick ab.

			Das erste Foto von Martine Stovers behindertengerechtem Bad ist eine Weitwinkelaufnahme, die den extra niedrigen Waschtisch mit dem Becken, die extra niedrigen Handtuchhalter und Schränkchen und die riesige Kombination aus Dusche und Badewanne zeigt. Die Schiebetür der Dusche ist geschlossen, die Wanne hingegen sichtbar. Janice Ellerton liegt im Wasser, das ihr bis zu den Schultern reicht. Sie trägt ein rosa Nachthemd. Das sich wohl aufgebläht hat, als sie in die Wanne gestiegen ist, denkt Hodges, aber auf diesem Tatortfoto klebt es an ihrem dürren Leib. Über den Kopf ist ein Plastikbeutel gestülpt, der mit dem Frotteegürtel eines Bademantels befestigt ist. Darunter kommt ein Schlauch heraus und führt zu einer kleinen, auf dem gefliesten Boden liegenden Gasflasche. Auf deren Aufkleber sind lachende Kinder abgebildet.

			»Ein Suizid-Set«, sagt Pete. »Wahrscheinlich hat sie im Internet gefunden, wie man so was bastelt. Es gibt eine Menge Websites, die einem das erklären, samt Bildern. Als wir eingetroffen sind, war das Wasser in der Wanne kühl, aber als sie hineingestiegen ist, dürfte es warm gewesen sein.«

			»Das wirkt angeblich tröstlich«, wirft Izzy ein, und auch wenn sie nicht uuuh sagt, verzieht ihr Gesicht sich kurz zu einem Ausdruck des Ekels, als sie zum nächsten Bild wischt, einer Nahaufnahme von Janice Ellerton. Durch deren letzte Atemzüge ist der Beutel innen beschlagen, aber Hodges kann erkennen, dass ihre Augen geschlossen sind. Sie ist mit friedlicher Miene gestorben.

			»In der Flasche war Helium«, sagt Pete. »Kann man in allen großen Discountläden kaufen. Eigentlich ist es dafür gedacht, beim Kindergeburtstag Luftballons aufzublasen, aber man kann sich auch gut damit umbringen, indem man sich einen Beutel über den Kopf stülpt. Zuerst tritt Benommenheit ein, gefolgt von Verwirrung, und in dem Zustand bekommt man den Beutel wahrscheinlich selbst dann nicht mehr runter, wenn man es sich anders überlegt hat. Als Nächstes kommt Bewusstlosigkeit, dann der Tod.«

			»Gehen Sie doch noch mal zu dem letzten Bild zurück«, sagt Holly. »Zu dem, wo das ganze Badezimmer zu sehen ist.«

			»Aha«, sagt Pete. »Da hat Dr. Watson offenbar was gesehen!«

			Izzy ruft das Bild auf. Hodges beugt sich vor und kneift die Augen zusammen; sein Sehvermögen ist nicht mehr das alte. Da sieht er, was Holly gesehen hat. Neben einem dünnen grauen Stromkabel, das zu einer Steckdose führt, liegt ein Filzstift. Jemand – vermutlich Ellerton, denn deren Tochter war schon lange nicht mehr fähig zu schreiben – hat auf die Ablage einen einzelnen großen Buchstaben gemalt: Z.

			»Was haltet ihr davon?«, fragt Pete.

			Hodges denkt nach. »Das ist ihre Abschiedsbotschaft«, sagt er schließlich. »Z ist der letzte Buchstabe im Alphabet. Hätte sie Griechisch beherrscht, wäre es vielleicht Omega gewesen.«

			»Sehe ich auch so«, sagt Izzy. »Irgendwie elegant, könnte man sagen.«

			»Z ist auch das Zeichen von Zorro«, klärt Holly die anderen auf. »Der war ein maskierter mexikanischer Ritter. Es gibt eine Menge Filme über ihn; in einem hat Anthony Hopkins den Don Diego gespielt, aber der war nicht besonders gut.«

			»Halten Sie das für relevant?«, fragt Izzy. Ihr Gesicht drückt höfliches Interesse aus, aber ihr Ton ist spitz.

			»Außerdem gibt es eine Fernsehserie«, fährt Holly fort. Sie stiert wie hypnotisiert auf das Foto. »Die wurde von Walt Disney produziert, noch in Schwarz-Weiß. Vielleicht hat Mrs. Ellerton die damals als kleines Mädchen gesehen.«

			»Willst du behaupten, sie hat Zuflucht zu ihren Kindheitserinnerungen genommen, als sie bereit war, sich umzubringen?«, sagt Pete zweifelnd, was Hodges nachvollziehen kann. »Tja, möglich wär’s, denk ich.«

			»Ich denk eher, das ist Blödsinn«, kommentiert Izzy und verdreht die Augen.

			Holly achtet nicht darauf. »Darf ich einen Blick ins Bad werfen? Ich fasse bestimmt nichts an, nicht mal mit denen hier.« Sie hebt die kleinen, behandschuhten Hände.

			»Nur zu«, sagt Izzy sofort.

			Anders gesagt: Schwirr ab, damit wir uns unter Erwachsenen unterhalten können, denkt Hodges. Er findet die Haltung, die Izzy gegenüber Holly an den Tag legt, nicht besonders toll, aber da das an Holly abzuperlen scheint, sieht er keinen Grund, ein Problem daraus zu machen. Außerdem ist Holly heute Vormittag tatsächlich ein wenig hektisch; sie flitzt ständig hin und her. Wahrscheinlich liegt das an den Bildern. Tote sehen nie toter aus als auf Polizeifotografien.

			Holly zieht in Richtung Badezimmer davon. Hodges lehnt sich zurück, verschränkt die Hände im Nacken und schiebt die Ellbogen nach hinten. Heute Morgen hat ihm sein lästiger Magen nicht ganz so viele Probleme bereitet, vielleicht weil er Tee statt Kaffee getrunken hat. Falls das zutreffen sollte, wird er seinen Vorrat an Teebeuteln aufstocken müssen. Ganz erheblich. Er hat die ständigen Magenschmerzen echt und ehrlich satt.

			»Sagst du mir mal, was wir hier eigentlich tun, Pete?«

			Pete hebt die Augenbrauen und bemüht sich, ein Bild der Unschuld zu bieten. »Was in aller Welt willst du denn damit sagen, Kermit?«

			»Du liegst richtig damit, dass die Medien die Sache hier aufgreifen werden. Es ist genau das beschissene Melodrama, das die Leute lieben, weil ihnen ihr eigenes Leben dann besser vorkommt …«

			»Zynisch, aber wahrscheinlich wahr«, sagt Izzy seufzend.

			»… aber ein Bezug zum Mercedes-Massaker ist eher gezwungen als zwingend.« Hodges ist sich nicht ganz sicher, ob seine Formulierung ausdrückt, was er meint, aber es klingt gut. »Was wir hier haben, ist eine Art Sterbehilfe, verabreicht von einer alten Dame, die es einfach nicht mehr ausgehalten hat, ihre Tochter weiter leiden zu sehen. Als sie das Helium aufgedreht hat, war ihr letzter Gedanke wahrscheinlich: Bald werde ich bei dir sein, Liebes, und wenn ich auf den Pfaden des Himmels wandle, wandelst du dicht bei mir.«

			Das quittiert Izzy mit einem Schnauben, während Pete bleich und nachdenklich aussieht. Hodges fällt ein, dass sein alter Partner und dessen Frau vor langer Zeit, vor etwa dreißig Jahren, ihr erstes Baby, ein kleines Mädchen, durch plötzlichen Kindstod verloren haben.

			»Das ist traurig, und die Medien werden es ein oder zwei Tage lang begierig aufgreifen, aber so etwas geschieht jeden Tag irgendwo auf der Welt. Vielleicht sogar jede Stunde. Also sag mir, worum es wirklich geht.«

			»Wahrscheinlich um gar nichts. Meint jedenfalls Izzy.«

			»Das meint Izzy tatsächlich«, bestätigt die.

			»Izzy denkt wahrscheinlich, dass ich kurz vor der Ziellinie weich in der Birne werde.«

			»Das denkt Izzy keineswegs. Izzy denkt lediglich, es ist Zeit, dass dir das Bienlein namens Brady Hartsfield nicht mehr in selbiger Birne herumschwirrt.«

			Sie richtet den Blick ihrer verschleierten grauen Augen auf Hodges.

			»Auch wenn Ms. Gibney ein Ausbund an Spleens und merkwürdigen Assoziationen ist, hat sie Hartsfield zu Recht schachmatt gesetzt, was ich ausgesprochen anerkennenswert finde. Jetzt vegetiert er in der Hirnklinik vom Kiner vor sich hin, wo er wahrscheinlich bleiben wird, bis er an einer Lungenentzündung stirbt, womit er dem Staat dann eine Stange Geld erspart. Für das, was er getan hat, wird er nie vor Gericht gestellt werden, das wissen wir alle. Ihr beiden habt es nicht geschafft, ihn wegen der Sache am City Center zu schnappen, aber Gibney hat ihn ein Jahr später daran gehindert, bei diesem Konzert im MAC zweitausend Kids in die Luft zu sprengen. Das müsst ihr einfach akzeptieren. Seht es als Erfolg, und lasst es hinter euch.«

			»Puh«, sagt Pete. »Wie lange hat das denn schon in dir gebrodelt?«

			Izzy versucht, ein Grinsen zu unterdrücken, scheitert aber. Pete erwidert das Grinsen, und Hodges denkt: Die beiden arbeiten so gut zusammen wie Pete und ich früher. Was für ’ne Schande, dass so ein Team nun auseinanderbricht, wirklich und wahrhaftig.

			»Schon eine ganze Weile«, sagt Izzy. »Aber sag’s ihm jetzt endlich.« Sie sieht Hodges an. »Immerhin handelt es sich nicht um kleine graue Männchen aus Akte X.«

			»Sondern?«, fragt Hodges.

			»Um Keith Frias und Krista Countryman«, sagt Pete. »Die waren am zehnten April morgens ebenfalls am City Center, als Hartsfield zugeschlagen hat. Frias, damals neunzehn Jahre alt, verlor fast seinen ganzen rechten Arm, vier Rippen gebrochen, dazu kamen innere Verletzungen. Außerdem hat er siebzig Prozent der Sehkraft im rechten Auge verloren. Countryman, einundzwanzig, hatte mehrere Rippenbrüche, einen Armbruch und Wirbelschäden, die sich letztlich gegeben haben – nach allerhand schmerzhaften Therapien, die ich mir lieber nicht vorstellen will.«

			Das will Hodges auch nicht, aber er hat oft über die Opfer von Brady Hartsfield nachgegrübelt. Vor allem darüber, wie siebzig niederträchtige Sekunden das Leben von so vielen Menschen auf Jahre hinweg verändern konnten … oder, im Falle von Martine Stover, für immer.

			»Die beiden haben sich in einer Einrichtung bei ihrer wöchentlichen Therapiesitzung kennengelernt und ineinander verliebt. Als es ihnen besser ging … allmählich … wollten sie heiraten. Dann, im Februar letzten Jahres, haben sie gemeinsam Suizid begangen. In den Worten eines alten Punksongs: Sie haben massenhaft Pillen geschluckt und sind gestorben.«

			Dabei muss Hodges an den Mörser auf dem Tischchen neben Stovers Pflegebett denken. An den Mörser mit einem Rest Oxycodon. Stovers Mutter hat das gesamte Pulver in Wodka aufgelöst, aber auf diesem Tischchen müssen allerhand andere Betäubungsmittel gelegen haben. Wieso hat sie sich die Mühe gemacht, einen Plastikbeutel und Helium zu verwenden, wenn sie doch ein paar Tabletten Vicodin hätte schlucken können und dann mit einer Portion Valium über den Jordan reisen?

			»Bei Frias und Countryman war es ein Suizid von jungen Leuten, wie er ebenfalls täglich vorkommt«, sagt Izzy. »Die Eltern der beiden waren von ihren Heiratsplänen nicht gerade begeistert. Wollten noch etwas Zeit verstreichen lassen. Und zusammen weglaufen war schlecht möglich. Frias konnte kaum gehen, und beide hatten keine Arbeit. Es war genug Geld von der Versicherung da, die Therapiesitzungen zu bezahlen und etwas zur Haushaltskasse der jeweiligen Eltern beizutragen, aber von einer Police, wie Martine Stover sie hatte, konnte nicht die Rede sein. Dumm gelaufen, könnte man sagen. Man kann nicht mal von einem merkwürdigen Zufall sprechen. Schwer verletzte Menschen werden oft depressiv, und wer unter Depressionen leidet, bringt sich manchmal um.«

			»Wo haben die beiden es getan?«

			»Im Zimmer vom jungen Frias«, sagt Pete. »Während seine Eltern mit seinem kleinen Bruder einen Ausflug in einen Vergnügungspark gemacht haben. Sie haben die Pillen geschluckt, sind ins Bett gekrochen und eng umschlungen gestorben, genau wie Romeo und Julia.«

			»Romeo und Julia sind in einem Grab gestorben«, sagt Holly, die gerade in die Küche zurückkommt. »In dem Film von Franco Zeffirelli, der eigentlich der beste ist …«

			»Schon gut, ich hab’s kapiert«, sagt Pete. »Jedenfalls waren sie in beiden Fällen mausetot.«

			In einer Hand hält Holly das Exemplar von Inside View, das auf dem Couchtisch gelegen hat. Es ist so gefaltet, dass man ein Bild von Johnny Depp erkennt, auf dem dieser entweder betrunken, bekifft oder tot aussieht. Hat Holly etwa die ganze Zeit im Wohnzimmer gesessen und in einer Klatschzeitschrift geschmökert? Falls ja, ist sie heute wirklich neben der Spur.

			»Sag mal, Holly, fährst du eigentlich immer noch den Mercedes, den Hartsfield deiner Cousine Olivia gestohlen hat?«, fragt Pete.

			»Nein.« Holly setzt sich, legt sich die gefaltete Zeitschrift auf den Schoß und drückt spröde die Knie zusammen. »Letzten November hab ich ihn gegen einen Prius eingetauscht, wie Bill einen hat. Der Mercedes hat massenhaft Sprit geschluckt und war nicht umweltfreundlich. Außerdem hat meine Therapeutin es mir empfohlen. Sie hat gesagt, nach eineinhalb Jahren hätte ich den Bann, den er auf mich ausgeübt hat, sicher gebrochen, und da hätte er keinen therapeutischen Wert mehr. Wieso interessiert dich das denn?«

			Pete beugt sich vor und verschränkt die Hände zwischen den Knien. »Hartsfield hat den Mercedes damals mit einem elektronischen Gerät geknackt, mit dem er die Türen öffnen konnte. Im Handschuhfach lag ein Ersatzschlüssel. Vielleicht wusste er darüber Bescheid, vielleicht hat sich das Massaker am City Center auch nur ereignet, weil sich die Gelegenheit dazu ergab. Gewissheit werden wir darüber nie bekommen.«

			Und Olivia Trelawney, denkt Hodges, hat ihrer Cousine Holly in vieler Hinsicht geähnelt – sie war nervös, zurückhaltend, eindeutig ungesellig. Keineswegs dumm, aber nicht besonders sympathisch. Wir waren uns sicher, dass sie ihren Wagen unverschlossen und mit dem Schlüssel in der Zündung hatte stehen lassen, weil das die einfachste Erklärung war. Und weil wir auf einer primitiven Ebene, auf der das logische Denken keinen Einfluss hat, wollten, dass das die Erklärung war. Olivia ist uns furchtbar auf die Nerven gegangen. Dass sie wiederholt alles geleugnet hat, haben wir als arrogante Weigerung interpretiert, die Verantwortung für ihre Fahrlässigkeit zu übernehmen. Der Schlüssel in ihrer Handtasche, den sie uns gezeigt hat? Den hielten wir für den Ersatzschlüssel. Wir haben ihr zugesetzt, und als die Medien ihren Namen erfahren hatten, haben sie sie ebenfalls unter Druck gesetzt. Irgendwann hat sie dann wohl selbst geglaubt, sie hätte das getan, was wir dachten – einem auf einen Massenmord bedachten Monster Vorschub geleistet. Keiner von uns ist auf die Idee gekommen, dass ein Computerfreak in der Lage sein könnte, so ein Gerät zusammenzubasteln. Olivia Trelawney natürlich auch nicht.

			»Aber wir waren nicht die Einzigen, die sie unter Druck gesetzt haben.«

			Dass er das laut ausgesprochen hat, wird ihm erst bewusst, als alle ihn ansehen. Holly nickt ihm leicht zu, als wären sie beide demselben Gedankengang gefolgt. Was nicht besonders überraschend wäre.

			Hodges fährt fort. »Es stimmt, wir haben ihr nie geglaubt, egal wie oft sie behauptet hat, sie hätte den Schlüssel abgezogen und ihren Wagen abgeschlossen. Deshalb sind wir zwar mitverantwortlich für das, was sie schließlich getan hat, aber Hartsfield hat ihr mit böser Absicht zugesetzt. Darauf willst du doch hinaus, nicht wahr?«

			»Stimmt«, sagt Pete. »Es hat ihm nicht ausgereicht, ihren Mercedes zu stehlen und ihn als Mordwaffe zu verwenden. Er hat sich in ihre Psyche eingeschlichen und auf ihrem Computer sogar insgeheim ein Programm installiert, das Schmerzensschreie und Vorwürfe abgespielt hat. Davon kannst du ja auch ein Lied singen, Kermit.«

			Ja, das kann Hodges.

			Er hat von Hartsfield einen hinterhältigen anonymen Brief bekommen, als er sich an einem absoluten Tiefpunkt befand. Damals wohnte er in einem leeren Haus, schlief schlecht und hatte mit kaum jemand Kontakt, abgesehen von Jerome Robinson, dem jungen Burschen, der ihm den Rasen mähte und die notwendigen Reparaturen im Haus vornahm. Er litt an einer Krankheit, die bei engagierten Kriminalbeamten ziemlich häufig ist – an einer Depression im Ruhestand.

			Pensionierte Polizisten haben eine extrem hohe Selbstmordrate, hat Brady Hartsfield geschrieben, damals, bevor die beiden mit der bevorzugten Methode des 21. Jahrhunderts miteinander kommuniziert haben, dem Internet. Ich möchte nicht, dass Sie anfangen, an Ihre Waffe zu denken. Aber an die denken Sie tatsächlich, nicht wahr? Es war, als hätte Hartsfield die suizidalen Gedanken von Hodges gewittert und versucht, ihn in den Abgrund zu stoßen. Bei Olivia Trelawney hatte das schließlich geklappt, woraufhin er Geschmack daran gefunden hatte.

			»Als wir das erste Mal zusammengearbeitet haben, da hast du mir gesagt, Wiederholungstäter wären gewissermaßen wie ein Orientteppich«, sagt Pete. »Erinnerst du dich noch daran?«

			»Durchaus.« Das war eine Theorie, die Hodges vielen Kollegen erläutert hatte. Wenige hatten zugehört, und in Anbetracht der gelangweilten Miene, die Isabelle Jaynes jetzt aufsetzt, hätte sie wohl dazugehört. Pete hingegen hatte die Ohren gespitzt.

			»Ihr Verhalten weist immer wieder dasselbe Muster auf, hast du gesagt. Deshalb soll man die leichten Variationen vernachlässigen und nach dem zugrunde liegenden Schema suchen. Weil selbst die cleversten Täter – wie Turnpike Joe, der an Autobahnraststätten eine Frau nach der anderen ermordet hat – im Gehirn anscheinend einen Schalter haben, der unverrückbar auf Wiederholung steht. Brady Hartsfield war besessen vom Thema Suizid und …«

			»Er war ein Architekt des Suizids«, sagt Holly. Mit gerunzelter Stirn und fahlem Gesicht blickt sie auf ihre Zeitschrift hinab. Es ist schwer für Hodges, Hartsfields Taten Revue passieren zu lassen (wenigstens hat er es endlich geschafft, den Dreckskerl nicht mehr in seinem Zimmer in der Klinik für Hirnverletzungen zu besuchen), aber für Holly ist es noch schwerer. Hoffentlich, denkt er, wird sie nicht rückfällig und fängt wieder an zu rauchen. Wundern würde ihn das nicht.

			»Nenn es, wie du willst, aber dieses Muster war vorhanden«, sagt Pete. »Schließlich hat er die eigene Mutter in den Selbstmord getrieben.«

			Das kommentiert Hodges nicht, obwohl er immer Zweifel an Petes These hatte, Deborah Hartsfield hätte sich umgebracht, als sie – vielleicht durch Zufall – entdeckt hat, dass ihr Sohn der Mercedes-Killer war. Zum einen gibt es keinerlei Beweis, dass sie es tatsächlich herausgefunden hatte, und zum anderen hat sie Rattengift geschluckt, was eine ausgesprochen unangenehme Methode sein muss, sein Leben zu beenden. Möglicherweise hat Brady seine Mutter auch ermordet, was Hodges allerdings ebenfalls nie wirklich geglaubt hat. Falls Brady überhaupt jemand geliebt hat, dann sie. Daher vermutet Hodges, dass das Rattengift für jemand anderes bestimmt war … und eventuell gar nicht für einen Menschen. Laut Autopsiebericht war es mit Hackfleisch gemischt, und auf einen Batzen rohes Hackfleisch sind Hunde bekanntlich besonders scharf.

			Die Robinsons besitzen einen Hund, ein liebenswertes Schlappohr namens Odell. Den hat Brady bestimmt oft gesehen, weil er damals das Haus von Hodges beobachtete und weil Jerome den Hund normalerweise zum Rasenmähen mitgebracht hat. Vielleicht war das Rattengift für Odell bestimmt gewesen. Gegenüber den Robinsons hat Hodges diese Vermutung nie geäußert, gegenüber Holly ebenfalls nicht. Wahrscheinlich ist sie sowieso reiner Blödsinn, aber Hodges hält sie zumindest für ebenso wahrscheinlich wie Petes These, dass Bradys Mama sich selbst ins Jenseits befördert hat.

			Izzy macht den Mund auf und dann wieder zu, als Pete die Hand hebt, um sie zum Schweigen zu bringen – schließlich ist er der dienstältere Teil des Teams, und zwar um mehr als ein paar Jährchen.

			»Izzy wollte gerade sagen, dass Martine Stover sich nicht umgebracht hat, sondern getötet wurde, aber ich glaube, es besteht eine sehr gute Chance – von etwa siebzig Prozent –, dass die Idee von Stover selbst stammte oder dass sie und ihre Mutter darüber gesprochen haben und zu einem gegenseitigen Einvernehmen gekommen sind. Weshalb sie nach meiner Auffassung beide Suizid begangen haben, auch wenn ich das in meinem offiziellen Bericht nicht so formulieren werde.«

			»Ich nehme an, ihr habt recherchiert, was aus den anderen Überlebenden des Massakers geworden ist?«, fragt Hodges.

			»Die sind alle am Leben, mit Ausnahme von Gerald Stansbury, der letztes Jahr kurz nach Thanksgiving gestorben ist«, sagt Pete. »Er hatte einen Herzinfarkt. Laut seiner Frau sind Koronarerkrankungen in seiner Familie erblich bedingt, und er ist älter geworden als sein Vater und sein Bruder. Izzy hat recht, wahrscheinlich ist überhaupt nichts an der ganzen Sache dran, aber ich dachte trotzdem, ihr solltet Bescheid wissen.« Er blickt Hodges und Holly nacheinander ins Gesicht. »Ihr beide habt doch nicht etwa daran gedacht, Schluss zu machen, oder?«

			»Nein«, sagt Hodges. »In letzter Zeit nicht.«

			Holly schüttelt nur den Kopf, ohne den Blick von ihrer Zeitschrift zu heben.

			Hodges sagt: »Ich nehme an, dass niemand im Zimmer vom jungen Mr. Frias den mysteriösen Buchstaben Z entdeckt hat, nachdem er und Ms. Countryman Suizid begangen haben?«

			»Natürlich nicht«, sagt Izzy.

			»Soweit ihr wisst«, berichtigt Hodges sie. »Das meinst du doch, oder? Angesichts dessen, dass wir hier gerade so ein Z gefunden haben?«

			»Du lieber Himmel!«, sagt Izzy. »Jetzt wird’s allmählich albern.« Sie wirft ostentativ einen Blick auf ihre Uhr und steht auf.

			Pete erhebt sich ebenfalls. Holly bleibt sitzen und betrachtet weiterhin das stibitzte Exemplar von Inside View. Auch Hodges rührt sich nicht, zumindest vorläufig. »Ihr seht euch die Fotos von Frias und Countryman doch noch mal an, Pete, oder? Ihr überprüft sie, einfach zur Sicherheit?«

			»Klar«, sagt Pete. »Wobei Izzy wahrscheinlich recht hat. Es war albern, euch zwei herzubestellen.«

			»Ich bin froh, dass du es getan hast.«

			»Und … es tut mir immer noch leid, wie wir mit Mrs. Trelawney umgegangen sind, okay?« Pete sieht Hodges an, aber der hat den Eindruck, dass sein alter Kollege in Wirklichkeit zu der mageren, bleichen Frau mit dem Schundmagazin im Schoß spricht. »Ich habe nie in Zweifel gezogen, dass sie den Schlüssel in der Zündung gelassen hat. Habe mich vor jeder anderen Möglichkeit verschlossen. Deshalb habe ich mir geschworen, mich nie wieder so zu verhalten.«

			»Ich verstehe«, sagt Hodges.

			»In einer Hinsicht sind wir wohl alle einer Meinung«, sagt Izzy. »Die Zeit, in der Hartsfield seine Mitmenschen überfahren, in die Luft gesprengt und zum Suizid getrieben hat, ist vorüber. Falls wir also nicht alle in einen Film mit dem Titel Brady junior gestolpert sein sollten, schlage ich vor, dass wir das Haus der verstorbenen Mrs. Ellerton verlassen und uns anderen Dingen zuwenden. Irgendwelche Einwände?«

			Die äußert niemand.
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			Hodges und Holly bleiben einen Augenblick in der Einfahrt stehen, bevor sie in den Wagen steigen. Der kalte Januarwind braust ihnen um die Ohren. Er kommt von Norden, direkt aus Kanada, weshalb der meist allgegenwärtige Geruch des großen, verschmutzten Sees im Osten erfrischend abwesend ist. An diesem Ende vom Hilltop Court stehen nur wenige Häuser, an dem gegenüber hängt ein Schild mit der Aufschrift ZU VERKAUFEN. Als Makler fungiert Tom Saubers, was Hodges ein Lächeln abringt. Auch Tom ist bei dem Massaker schwer verletzt worden, inzwischen jedoch fast vollständig wieder genesen. Hodges staunt immer darüber, welche Widerstandskraft manche Menschen besitzen. Das macht ihm zwar keine große Hoffnung für die Menschheit insgesamt, aber …

			Ach, eigentlich tut es das doch.

			Im Wagen legt Holly das gefaltete Magazin nur so lange auf den Boden, wie sie sich angurtet, dann hebt sie es wieder auf. Weder Pete noch Isabelle hatten etwas dagegen, dass sie es mitgenommen hat; womöglich ist es ihnen nicht einmal aufgefallen. Wieso hätte es das auch tun sollen? Für sie ist das Haus von Janice Ellerton kein richtiger Tatort mehr, auch wenn das formaljuristisch noch der Fall sein sollte. Pete hatte ein ungutes Gefühl, das stimmt, aber das hatte wohl wenig mit detektivischer Intuition zu tun und war eher eine quasi abergläubische Reaktion.

			Hartsfield hätte sterben sollen, als Holly ihn mit meinem Totschläger bearbeitet hat, denkt Hodges. Das wäre für uns alle besser gewesen.

			»Pete wird sich die Bilder von dem Suizid der beiden jungen Leute bestimmt noch einmal anschauen«, sagt er zu Holly. »Schon der erforderlichen Sorgfalt wegen. Aber wenn er tatsächlich irgendwo ein Z entdeckt – zum Beispiel auf einer Fußleiste oder einem Spiegel –, werde ich Bauklötze staunen.«

			Holly reagiert nicht. Ihr Blick ist in die Ferne gerichtet.

			»Holly? Hast du gehört, was ich gesagt hab?«

			Sie schrickt leicht zusammen. »Ja. Hab bloß überlegt, wie ich diese Nancy Alderson in Chagrin Falls ausfindig machen kann. Mit den ganzen Suchprogrammen, die ich habe, dürfte das nicht lange dauern, aber sprechen musst dann du mit ihr. Wenn es absolut nötig ist, schaffe ich es inzwischen zwar, bei fremden Menschen anzurufen, das weißt du ja …«

			»Natürlich. Da bist du inzwischen sogar gut darin.« Was stimmt, wenngleich sie bei solchen Anrufen immer ihre Schachtel Nicorette-Kaugummis neben sich stehen hat. Ganz zu schweigen von dem Vorrat an Cremegebäck, der sich zur Absicherung in ihrem Schreibtisch befindet.

			»Aber ich schaffe es nicht, ihr zu sagen, dass diese beiden Frauen – mit denen sie, jedenfalls soweit wir wissen, auch befreundet war – tot sind. Das musst du tun. Darin bist du nämlich gut.«

			Hodges ist zwar der Ansicht, dass niemand in so etwas gut ist, verzichtet jedoch darauf, das auszusprechen. »Wieso soll ich das überhaupt machen? Alderson war doch seit letztem Freitag nicht mehr im Haus.«

			»Sie hat Anspruch darauf, es zu erfahren«, sagt Holly. »Die Polizei wird sich zwar mit allen vorhandenen Verwandten in Verbindung setzen, dazu ist sie verpflichtet, aber bei der Haushälterin wird man nicht anrufen. Zumindest glaube ich das nicht.«

			Das glaubt Hodges ebenfalls nicht, und Holly hat recht – Nancy Alderson sollte Bescheid wissen, schon deshalb, damit sie morgen nicht vor der Tür steht und sieht, dass die von der Polizei mit einem gekreuzten Absperrband gesichert wurde. Irgendwie hat er jedoch den Eindruck, dass Hollys Interesse an dieser Frau weiter geht.

			»Dein Freund Detective Huntley und die junge Dame mit den hübschen grauen Augen haben praktisch überhaupt nichts getan«, fährt Holly fort. »Im Zimmer von Martine Stover war zwar Fingerabdruckpulver, klar, auf ihrem Rollstuhl ebenfalls und auch in dem Badezimmer, in dem Mrs. Ellerton sich umgebracht hat, aber oben, wo die alte Dame geschlafen hat, war keins. Wahrscheinlich sind die beiden nur so lange oben gewesen, bis sie sich vergewissert hatten, dass unter dem Bett oder im Kleiderschrank keine weitere Leiche verstaut ist, und das war’s.«

			»Moment mal! Bist du etwa raufgegangen?«

			»Natürlich. Irgendjemand musste ja alles ordentlich untersuchen, und das haben die beiden definitiv nicht getan. Aus ihrer Sicht ist völlig klar, was da abgelaufen ist. Detective Huntley hat dich nur angerufen, weil ihm das Ganze ein bisschen unheimlich war.«

			Unheimlich. Ja, das ist es. Genau der Ausdruck, nach dem er vergeblich gesucht hat.

			»Mir war auch unheimlich«, sagt Holly nüchtern. »Aber das heißt noch lange nicht, dass ich den Überblick verloren hätte. Irgendwas war total verkehrt. Verkehrt, verkehrt, verkehrt, und deshalb musst du mit der Haushälterin sprechen. Ich sag dir schon, was du sie fragen musst, falls du nicht selbst darauf kommst.«

			»Geht es möglicherweise um dieses Z auf der Ablage im Badezimmer? Falls du mehr weißt als ich, wäre es nett, wenn du mich einweihen würdest.«

			»Es geht nicht darum, was ich weiß, sondern darum, was ich gesehen habe. Hast du nicht bemerkt, was sich neben diesem Z befand?«

			»Ein Filzstift.«

			Sie wirft ihm einen Blick zu, der ausdrückt: Streng dich mal ein bisschen an!

			Hodges bedient sich einer alten Polizeitechnik, die besonders praktisch ist, wenn man vor Gericht aussagen muss – er betrachtet das Foto, das er gesehen hat, noch einmal, diesmal in der Erinnerung. »Neben dem Waschbecken hat ein Stromkabel in der Wand gesteckt.«

			»Genau! Zuerst dachte ich, es muss zu einem E-Reader gehören, und Mrs. Ellerton hat es dort stecken lassen, weil sie die meiste Zeit in diesem Teil vom Haus verbracht hat. Es wäre ein günstiger Ort zum Laden gewesen, weil die Stecker im Zimmer der Tochter wahrscheinlich alle mit medizinischen Geräten belegt waren. Meinst du nicht auch?«

			»Ja, kann schon sein.«

			»Nun besitze ich sowohl einen Nook als auch einen Kindle …«

			Natürlich tust du das, denkt er.

			»… und keiner hat so ein Ladekabel. Die Kabel von denen sind schwarz, und das auf dem Foto war grau.«

			»Vielleicht hat sie das Originalkabel verloren und sich bei Tech Village Ersatz besorgt.« Das ist so ziemlich der einzige Laden für elektronische Geräte in der Stadt, nachdem Discount Electronix, wo Brady Hartsfield früher beschäftigt war, Konkurs angemeldet hat.

			»Nein. Ladekabel für E-Reader haben einen anderen Stecker. Das war einer, wie man ihn für Tablets verwendet. Mein iPad hat so einen, aber der im Badezimmer war wesentlich kleiner. Er hat also zu irgendeinem kleineren Gerät gehört. Deshalb bin ich nach oben gegangen, um danach zu suchen.«

			»Wobei du was gefunden hast?«

			»Bloß einen alten PC, der am Fenster von Mrs. Ellertons Zimmer auf dem Schreibtisch dort stand. Einen richtig alten. Er war mit einem Modem verbunden.«

			»Ach du lieber Himmel!«, ruft Hodges aus. »Doch nicht ernsthaft ein Modem!«

			»Das ist nicht lustig, Bill. Schließlich sind die beiden Frauen tot.«

			Hodges nimmt eine Hand vom Lenkrad und hebt sie zu einer beschwichtigenden Geste. »Tut mir leid. Sprich weiter. Jetzt wirst du mir bestimmt erzählen, dass du den Computer eingeschaltet hast.«

			Holly blickt etwas unbehaglich drein. »Tja, das habe ich allerdings. Aber nur im Dienst einer Untersuchung, die die Polizei eindeutig nicht vornehmen wird. Ich habe nicht herumgeschnüffelt.«

			Diese Behauptung könnte Hodges infrage stellen, tut es jedoch nicht.

			»Das Ding war nicht mit einem Passwort geschützt, deshalb konnte ich mir den Suchverlauf von Mrs. Ellerton anschauen. Sie hat ziemlich viele Versandgeschäfte aufgerufen und allerhand medizinische Websites, auf denen es um Paralyse ging. Besonders interessiert war sie an der Stammzellforschung, was verständlich ist, wenn man den Zustand ihrer Tochter …«

			»Das hast du alles in zehn Minuten herausbekommen?«

			»Ich lese schnell. Aber weißt du, was ich nicht gefunden habe?«

			»Ich nehme an, nichts, was mit Suizid zu tun hatte.«

			»Genau. Woher wusste sie also, dass man dazu Helium verwenden kann? Und wie ist sie auf die Idee gekommen, die Pillen in Wodka aufzulösen und den in die Ernährungssonde ihrer Tochter zu kippen?«

			»Na ja, da wäre dieses uralte, obskure Ritual des Bücherlesens«, sagt Hodges. »Vielleicht hast du schon davon gehört.«

			»Hast du im Wohnzimmer etwa irgendwelche Bücher gesehen?«

			Er lässt das Wohnzimmer genauso Revue passieren wie zuvor das Foto von Martine Stovers Bad, und Holly hat recht. Dort gab es Regale mit allerhand Krimskrams, jenes Gemälde mit den großäugigen Straßenkindern und den Flachbildfernseher. Auf dem Couchtisch lagen Zeitschriften, aber so arrangiert, dass sie wohl eher dekorativen Zwecken dienten, als dass sie eifrig gelesen wurden. Außerdem war keine so gehaltvoll wie etwa The Atlantic.

			»Nein«, sagt er. »Im Wohnzimmer waren keine Bücher, allerdings hab ich auf dem Foto von Stovers Zimmer einige gesehen. Eines sah nach einer Bibel aus.« Er beäugt die gefaltete Zeitschrift auf Hollys Schoß. »Was hast du denn da drin, Holly? Was versteckst du da?«

			Wenn Holly errötet, bedeutet das totale Verteidigungsbereitschaft; dann schießt ihr das Blut auf geradezu alarmierende Weise ins Gesicht. Eben das ist jetzt der Fall. »Ich hab’s nicht gestohlen«, sagt sie. »Es ist bloß geborgt. Ich stehle nie was, Bill. Nie!«

			»Nur die Ruhe. Was ist es?«

			»Das Ding, das zu dem Stromkabel im Badezimmer gehört.« Als sie die Zeitschrift aufklappt, wird ein hellrosa Gerät mit dunkelgrauem Bildschirm sichtbar. Es ist größer als ein E-Reader, aber kleiner als ein Tablet. »Als ich wieder runtergekommen bin, hab ich mich auf Mrs. Ellertons Sessel gesetzt, um einen Moment nachzudenken. Dabei bin ich mit den Händen zwischen den Armlehnen und dem Polster entlanggefahren. Nicht um etwas zu suchen, nur einfach so.«

			Eine der vielen Methoden, mit denen Holly sich beruhigt, denkt Hodges. Die konnte er zur Genüge beobachten, seit er Holly in Begleitung ihrer übermäßig fürsorglichen Mutter und ihres aufdringlichen Onkels kennengelernt hat. In Begleitung der beiden? Nein, das stimmt nicht ganz; dieser Ausdruck klingt nach Augenhöhe. Aber Charlotte Gibney und Henry Sirois haben Holly eher wie ein geistig behindertes Kind behandelt, das einen Tag lang Ausgang hat. Inzwischen ist Holly ein anderer Mensch, aber es sind Spuren ihres alten Wesens geblieben. Was Hodges nicht weiter stört. Schließlich wirft jeder einen Schatten.

			»Da hat es gesteckt, unten auf der rechten Seite. Es ist ein Zappit.«

			Der Name rührt an etwas, was weit hinten in seiner Erinnerung ruht. Was irgendwelchen elektronischen Kram angeht, ist Hodges jedoch absolut nicht auf dem Laufenden. Er kommt schon mit seinem heimischen PC nicht zurecht, und da Jerome Robinson nicht mehr in der Stadt ist, ist es normalerweise Holly, die zu ihm in die Harper Road kommt, um das Gerät in Ordnung zu bringen. »Was für ein Ding?«

			»Ein Zappit Commander. Im Internet hab ich Werbung dafür gesehen, allerdings ist das schon eine Weile her. Auf dem Gerät sind mehr als hundert einfache elektronische Spiele wie Tetris, Senso und Spelltower installiert. Nichts Kompliziertes wie Grand Theft Auto. Und jetzt sag mir mal, was es da zu suchen hatte. Sag mir, was es in einem Haus zu suchen hatte, in dem eine der Bewohnerinnen fast achtzig war und die andere nicht mal einen Lichtschalter umlegen konnte, geschweige denn Computerspiele spielen.«

			»Das ist merkwürdig, wohl wahr. Nicht regelrecht grotesk, aber doch merkwürdig.«

			»Und das Kabel war direkt neben dem aufgemalten Z eingesteckt«, sagt Holly. »Das Z steht wahrscheinlich weder für das Ende, noch dient es als Ersatz für einen Abschiedsbrief, es steht für Zappit. Wenigstens glaube ich das.«

			Darüber denkt Hodges eine Weile nach.

			»Kann sein«, sagt er schließlich. Wieder überlegt er, ob er den Namen schon einmal gehört hat oder ob es sich nur um das handelt, was in der Psychologie als Erinnerungsverfälschung bezeichnet wird. Er könnte schwören, dass irgendeine Verbindung zu Brady Hartsfield besteht, kann dieser Idee jedoch nicht vertrauen, weil Brady ihm heute ohnehin dauernd im Kopf herumspukt.

			Wie lange ist es eigentlich her, dass ich ihn das letzte Mal besucht habe? Sechs Monate? Acht? Nein, länger. Erheblich länger.

			Das letzte Mal war nicht lange nach der Geschichte mit Pete Saubers und dem Schatz aus gestohlenem Geld und Notizbüchern gewesen, den Pete nicht weit von seinem Elternhaus entdeckt hatte. Bei diesem Besuch hat Hodges Brady so vorgefunden wie eh und je, als dahinvegetierenden jungen Mann, gekleidet in ein kariertes Hemd und Jeans, die nie schmutzig wurden. Als Hodges Zimmer 217 in der Klinik für Hirnverletzungen betrat, saß er auf demselben Stuhl wie immer und starrte durchs Fenster auf das Parkhaus gegenüber.

			Den einzigen echten Unterschied an jenem Tag hatte Hodges außerhalb von Zimmer 217 angetroffen. Die frühere Oberschwester Becky Helmington, von der Hodges mit Gerüchten über Brady versorgt worden war, hatte sich in die chirurgische Abteilung des Krankenhauses versetzen lassen. Ruth Scapelli, ihre Nachfolgerin, war eine Frau mit eisernen Vorsätzen und einem Gesicht wie eine geballte Faust. Sie lehnte die ihr von Hodges in Aussicht gestellten fünfzig Dollar für Neuigkeiten zum Thema Hartsfield ab und drohte, ihn anzuzeigen, wenn er ihr je wieder Geld für Informationen über Patienten bieten sollte. »Sie stehen nicht mal auf seiner Besucherliste«, sagte sie.

			»Ich will ja gar keine Informationen über ihn«, hatte Hodges erwidert. »Schließlich kenne ich sämtliche Fakten zu Brady Hartsfield, die ich je brauchen werde. Ich will bloß wissen, was das Personal über ihn erzählt. Es sind nämlich Gerüchte entstanden. Manches davon war ziemlich abenteuerlich.«

			Scapelli hatte ihn verächtlich angeblickt. »Dummes Geschwätz gibt es in jedem Krankenhaus, Mr. Hodges, und zwar immer über Patienten, die berühmt sind. Oder berüchtigt, wie im Falle von Mr. Hartsfield. Kurz nachdem Schwester Helmington an ihren neuen Arbeitsplatz versetzt wurde, habe ich eine Versammlung aller Mitarbeiter einberufen und meinen Leuten klargemacht, dass das Gerede über Mr. Hartsfield augenblicklich ein Ende haben muss. Sollten mir weitere Gerüchte zu Ohren kommen, habe ich gesagt, würde ich sie zu ihrem Ursprung zurückverfolgen und dafür sorgen, dass die Person, die sie verbreitet, entlassen wird. Und was Sie angeht …« Ihre Miene verhärtete sich noch mehr, während sie ihn von oben herab beäugte. »Ich kann kaum glauben, dass ein ehemaliger Polizeibeamter – und dann noch einer, der mehrfach ausgezeichnet wurde – es mit Bestechung versucht.«

			Nicht lange nach dieser ziemlich erniedrigenden Begegnung ist Hodges von Holly und Jerome Robinson in die Zange genommen worden. Seine Besuche bei Brady müssten aufhören, haben die beiden ihm erklärt. Vor allem Jerome war damals sehr ernst, ohne auch nur eine Spur seines üblichen Plaudertons an den Tag zu legen.

			»In Bradys Zimmer erreichst du nichts, außer dass du dir selbst schadest«, hatte Jerome gesagt. »Wir merken immer, wenn du dort warst, weil du dann die nächsten beiden Tage mit einer kleinen grauen Wolke über dem Kopf durch die Gegend gehst.«

			»Das tust du eher eine ganze Woche lang«, hatte Holly hinzugefügt, ohne ihn anzusehen. Dabei hatte sie so stark ihre Finger verdreht, dass Hodges sie packen und festhalten wollte, bevor sie sich noch einen Knochen brach. Ihre Stimme hingegen war fest und bestimmt gewesen. »Es ist nichts mehr in ihm drin, Bill. Das musst du akzeptieren. Und wenn es anders wäre, würde er sich jedes Mal, wenn du auftauchst, freuen. Er würde merken, was er dir antut, und richtig happy darüber sein.«

			Das hatte Hodges überzeugt, wusste er doch, dass es stimmte. Deshalb hat er seither auf weitere Besuche verzichtet. Irgendwie war das so, wie mit Rauchen aufzuhören: anfangs schwer, im Lauf der Zeit jedoch immer leichter. Nun vergehen manchmal ganze Wochen, ohne dass er an Brady und dessen furchtbare Verbrechen denkt.

			Es ist nichts mehr in ihm drin.

			Das ruft Hodges sich ins Gedächtnis, während sie ins Stadtzentrum zurückfahren, wo Holly ihren Computer anwerfen wird, um Nancy Alderson aufzuspüren. Was auch in jenem Haus am Ende vom Hilltop Court geschehen sein mag – eine Kette von Gedanken und Gesprächen, von Tränen und Versprechungen, abgeschlossen durch das per Ernährungssonde verabreichte Wodkagemisch und die kleine Heliumflasche mit den lachenden Kindern –, es kann nichts mit Brady Hartsfield zu tun haben, denn dem hat Holly buchstäblich das Hirn aus dem Schädel geprügelt. Was richtig war. Wenn Hodges das manchmal bezweifelt, liegt das daran, dass er die Vorstellung, Brady hätte sich seiner Strafe irgendwie entzogen, nicht ertragen kann, denn dann wäre dieses Monster ihm schließlich doch entkommen. Er hatte die mit Stahlkügelchen gefüllte Socke, die er als seinen Totschläger bezeichnet, nicht einmal selbst geschwungen, weil er zum betreffenden Zeitpunkt damit beschäftigt war, einen Herzinfarkt zu durchleiden.

			Dennoch spukt ihm das Wort in der Erinnerung herum: Zappit.

			Er weiß, dass er es schon einmal gehört hat.

			Dass sein Magen jetzt warnend zwickt, erinnert ihn an den Arztbesuch, den er abgeblasen hat. Darum muss er sich kümmern, aber das reicht auch morgen. Wahrscheinlich wird Dr. Stamos ihm mitteilen, dass er ein Magengeschwür hat, und auf diese Nachricht kann er gut warten.
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			Holly hat eine frische Nicorette-Schachtel neben ihr Telefon gelegt, braucht jedoch keinen einzigen Kaugummi. Die erste Person namens Alderson, bei der sie anruft, entpuppt sich als Schwägerin der Haushälterin und will natürlich wissen, weshalb jemand von einer Firma namens Finders Keepers Kontakt mit Nancy aufnehmen möchte.

			»Geht es etwa um ein Vermächtnis?«, fragt sie hoffnungsvoll.

			»Moment«, sagte Holly. »Warten Sie bitte, während ich meinen Chef hole.« Hodges ist nicht ihr Chef; nach der Sache mit Pete Saubers hat er sie zur Teilhaberin gemacht, aber unter Stress verfällt sie oft auf diese kleine Unaufrichtigkeit.

			Hodges, der an seinem eigenen Computer sitzt, um sich über die Spielkonsole namens Zappit zu informieren, nimmt das Telefon entgegen, während Holly neben seinem Schreibtisch stehen bleibt und am Rollkragen ihres Pullis kaut. Er lässt seinen Finger kurz über der Hold-Taste schweben, um Holly darauf hinzuweisen, dass der Genuss von Wolle wahrscheinlich nicht besonders gut für sie sei und für den Shetlandpullover, den sie da trage, schon gar nicht. Dann stellt er die Verbindung zu der Schwägerin her.

			»Leider habe ich eine schlechte Nachricht für Ms. Alderson«, sagt er und berichtet kurz das Wichtigste.

			»Du lieber Himmel«, sagt Linda Alderson, deren Namen Holly auf Hodges’ Notizblock gekritzelt hat. »Wenn sie das erfährt, ist sie bestimmt am Boden zerstört, und zwar nicht nur weil sie dann ihren Job verliert. Sie hat seit 2012 für die beiden Damen gearbeitet und sie wirklich gern gemocht. Erst letzten November hat sie mit ihnen Thanksgiving gefeiert. Sind Sie von der Polizei?«

			»Nicht mehr«, sagt Hodges. »Ich bin im Ruhestand, arbeite aber mit dem Team zusammen, das mit dem Fall betraut ist. Man hat mich gebeten, Kontakt mit Ms. Alderson aufzunehmen.« Diese Lüge wird ihm vermutlich keine Probleme bereiten, da Pete ihn zum Tatort bestellt und ihm damit das Tor geöffnet hat. »Können Sie mir sagen, wie ich sie erreichen kann?«

			»Ich gebe Ihnen ihre Handynummer. Sie ist zu ihrem Bruder Harry nach Chagrin Falls gefahren, der feiert nämlich am Samstag Geburtstag. Er wird vierzig, deshalb hat seine Frau einen Mordsrummel veranstaltet. Nancy bleibt bis Mittwoch oder Donnerstag, glaube ich, zumindest hatte sie das vor. Wenn sie hört, was passiert ist, kommt sie bestimmt früher zurück. Seit Bill gestorben ist – also der Bruder von meinem Mann –, lebt sie allein. Hat nur ihre Katze als Gesellschaft. Mrs. Ellerton und Ms. Stover waren wie eine Ersatzfamilie für sie. Deshalb wird sie furchtbar traurig sein.«

			Hodges notiert sich die Nummer und wählt sie sofort, nachdem er das Gespräch beendet hat. Nancy Alderson nimmt schon beim ersten Läuten ab. Nachdem er seinen Namen genannt hat, teilt er ihr die Nachricht mit.

			Nach einem Augenblick geschockten Schweigens sagt sie: »O nein, das ist unmöglich. Sie haben sich bestimmt geirrt, Detective Hodges.«

			Das ist interessant, weshalb er darauf verzichtet, ihr zu widersprechen. »Wieso glauben Sie das?«

			»Weil die beiden glücklich sind. Sie kommen so gut miteinander aus, sitzen gemeinsam vor dem Fernseher – sie sehen sich unheimlich gern Filme auf DVD an und Kochsendungen und diese Talkshow mit den Frauen, die miteinander plaudern und irgendwelche Promis zu Gast haben. Man möchte es nicht glauben, aber in diesem Haus wird viel gelacht.« Nancy Alderson zögert, dann fragt sie: »Sind Sie sich wirklich sicher, dass Sie die richtigen Leute meinen? Jan Ellerton und Marty Stover?«

			»So leid es mir tut, von denen spreche ich.«

			»Aber … sie hatte sich mit ihrem Zustand abgefunden! Marty, meine ich. Martine. Sie hat immer gesagt, sich daran zu gewöhnen, gelähmt zu sein, wäre eigentlich leichter gewesen, als zu akzeptieren, eine alte Jungfer zu werden. Wir haben oft darüber gesprochen, wie es ist, allein zu sein. Weil ich meinen Mann verloren habe, wissen Sie.«

			»Einen Mr. Stover hat es also nie gegeben.«

			»Doch, aber das war der frühere Mann von Janice. Mit dem war sie nur ganz kurz verheiratet, glaube ich, aber sie hat gesagt, sie hätte es nie bereut, weil sie Martine bekommen hat. Die hatte übrigens kurz vor ihrem Unfall einen Freund, aber der hat einen Herzinfarkt erlitten. Ist gleich daran gestorben. Marty hat gesagt, er wäre total fit gewesen und dreimal pro Woche in der City ins Fitnesscenter gegangen. Das hätte ihn auch umgebracht, hat sie gemeint. Weil sein Herz so kräftig war, ist es bei dem Anfall einfach geplatzt.«

			Hodges, der einen Herzinfarkt überlebt hat, nimmt sich vor: kein Fitnesscenter.

			»Marty hat gesagt, allein zu sein, nachdem jemand, den du liebst, gestorben ist, wäre die schlimmste Art von Lähmung. Was Bill angeht, so hieß mein Mann, hab ich mich zwar nicht ganz so gefühlt, aber ich wusste, was sie meint. Reverend Henreid ist oft zu Besuch gekommen – Marty hat ihn als ihren Seelsorger bezeichnet –, und auch wenn er nicht kam, hat sie mit Jan jeden Tag gebetet. Immer so um zwölf Uhr mittags. Außerdem hat Marty überlegt, ob sie im Internet einen Kurs für Buchhaltung machen soll – es gibt spezielle Kurse für Leute mit so einer Behinderung, wussten Sie das?«

			»Nein, das wusste ich nicht«, sagt Hodges. In Blockbuchstaben schreibt er STOVER WOLLTE IM INTERNET BUCHHALTUNGSKURS MACHEN auf seinen Notizblock und dreht diesen um, damit Holly es lesen kann. Sie hebt die Augenbrauen.

			»Ab und zu war es traurig, und es gab Tränen, natürlich, aber meistens waren die beiden glücklich. Zumindest … tja, ich weiß nicht recht …«

			»Woran denken Sie gerade, Nancy?« Automatisch wechselt Hodges zum Vornamen über – auch so ein alter Polizeitrick.

			»Ach, wahrscheinlich hat es gar nichts zu bedeuten. Marty kam mir so glücklich vor wie immer – sie ist ein echter Schatz, man würde kaum glauben, wie spirituell sie ist, in allem sieht sie nur das Gute –, aber Jan hat sich in letzter Zeit etwas zurückgezogen, so als würde ihr irgendwas auf der Seele liegen. Ich dachte, das wären vielleicht Geldsorgen oder auch bloß diese Melancholie nach Weihnachten. Ich hätte mir nie träumen lassen …« Sie schnieft. »Entschuldigung, ich muss mir mal die Nase putzen.«

			»Kein Problem.«

			Holly greift nach dem Notizblock. Ihre Druckbuchstaben sind klein – verklemmt, denkt Hodges oft –, und er muss sich den Block direkt vor die Nase halten, um lesen zu können, was da steht: Frag sie nach dem Zappit!

			Hodges hört das Tröten, mit dem Alderson sich lautstark schneuzt. »Verzeihung«, sagt sie dann.

			»Macht nichts. Nancy, wissen Sie vielleicht, ob Mrs. Ellerton eine kleine Spielkonsole besaß, so eine, die man in der Hand hält? Die muss rosa gewesen sein.«

			»Du lieber Himmel, woher wissen Sie das denn?«

			»Eigentlich weiß ich überhaupt nichts«, sagt Hodges wahrheitsgemäß. »Ich bin nur ein Detective im Ruhestand, der eine Liste mit Fragen hat, die er stellen soll.«

			»Sie hat erzählt, das Ding hätte ihr ein unbekannter Mann geschenkt. Er hat ihr gesagt, es wäre kostenlos, wenn sie verspricht, einen Fragebogen auszufüllen und an die Firma zurückzuschicken. Das Ding war gerade mal ein bisschen größer als ein Taschenbuch. Es hat eine Weile einfach im Haus herumgelegen und …«

			»Wann war das?«

			»Ich weiß nicht mehr genau, aber bestimmt schon vor Weihnachten. Als ich es das erste Mal gesehen hab, lag es auf dem Couchtisch im Wohnzimmer neben dem zusammengefalteten Fragebogen. Da ist es bis nach Weihnachten geblieben – das weiß ich, weil da der kleine Christbaum schon weg war –, und dann habe ich es eines Tages auf dem Küchentisch erblickt. Jan hat gesagt, sie hätte es eingeschaltet, um zu sehen, was man damit machen kann, und da hat sie festgestellt, dass Patiencespiele drauf waren, etwa ein Dutzend, zum Beispiel Klondike und Spider und Pyramide. Weil sie es ja nun benutzt hat, hat sie den Fragebogen ausgefüllt und eingeschickt.«

			»Und aufgeladen hat sie es wohl immer in Martines Badezimmer?«

			»Ja, weil das am bequemsten war. Immerhin war sie ja sehr oft in dem Teil vom Haus.«

			»Mhm. Sie haben gesagt, Mrs. Ellerton hätte sich zurückgezogen …«

			»Aber nur ein wenig«, stellt Alderson sofort klar. »Sonst war sie so wie immer. Ein richtiger Schatz, genau wie Marty.«

			»Aber es ging ihr etwas im Kopf herum.«

			»Den Eindruck hatte ich.«

			»Etwas, was sie belastet hat.«

			»Na ja …«

			»War das etwa zur selben Zeit, als sie diese Konsole bekommen hat?«

			»Wenn ich’s mir recht überlege, ja, aber weshalb um alles in der Welt sollte es sie deprimieren, wenn sie auf einem kleinen rosa Ding Patience spielt?«

			»Das weiß ich auch nicht«, sagt Hodges und schreibt DEPRIMIERT auf den Notizblock. Seiner Meinung nach besteht ein deutlicher Unterschied zwischen sich zurückziehen und deprimiert sein.

			»Sind die Verwandten der beiden eigentlich schon informiert?«, fragt Alderson. »In der Stadt wohnen keine, aber es gibt welche in Ohio, das weiß ich, und in Kansas ebenfalls, glaube ich. Vielleicht war es auch Indiana. Die Namen stehen bestimmt in Jans Adressbüchlein.«

			»Darum wird sich die Polizei bestimmt gerade kümmern«, sagt Hodges, nimmt sich jedoch vor, später bei Pete anzurufen, um sich zu vergewissern. Wahrscheinlich wird sein alter Partner sich darüber ärgern, aber das ist Hodges schnuppe. Jedes Wort, das Nancy Alderson ausspricht, ist voller Qual, weshalb er sie trösten will, so gut er kann. »Darf ich Ihnen noch eine letzte Frage stellen?«

			»Selbstverständlich.«

			»Haben Sie vielleicht bemerkt, dass jemand ums Haus gestrichen ist? Jemand, der keinen erkennbaren Grund hatte, sich dort aufzuhalten?«

			Holly nickt heftig.

			»Wieso wollen Sie das wissen?« Aldersons Stimme klingt erstaunt. »Sie meinen doch nicht etwa, jemand Fremdes …«

			»Ich meine überhaupt nichts«, sagt Hodges ruhig. »Ich unterstütze nur die Polizei, weil da in den letzten Jahren so viel Personal abgebaut wurde. Bekanntlich spart die Stadt ja an allen Ecken und Enden.«

			»Ich weiß. Schrecklich ist das.«

			»Deshalb hat man mir eine Liste mit Fragen gegeben, und das war die letzte.«

			»Tja, da war niemand. Es wäre mir bestimmt aufgefallen, weil die Vorräte und die Waschmaschine in der Garage sind. Die ist nämlich geheizt. Zwischen dem Haus und der Garage ist ein überdachter Durchgang, den ich ständig benutze, und von da aus kann ich die Straße sehen. Da kommt kaum jemand herauf, weil das Haus von Jan und Marty das letzte vor der Wendeschleife ist. Natürlich kommt der Briefträger, außerdem UPS und manchmal auch Fedex, aber sonst haben wir das Ende der Straße für uns, wenn sich nicht gerade jemand verirrt hat.«

			»Also war niemand da.«

			»Nein, Sir, bestimmt nicht.«

			»Auch nicht der Mann, der Mrs. Ellerton die Spielkonsole gegeben hat?«

			»Nein, der hat sie bei Ridgeline Foods angesprochen. Das ist der Lebensmittelladen unten am Hang, da wo unsere Straße die City Avenue kreuzt. Eine Meile weiter ist ein Einkaufszentrum mit einem größeren Supermarkt, aber obwohl es da billiger ist, geht sie da nicht hin. Sie sagt, man soll die kleinen Läden unterstützen, wenn man … wenn …« Plötzlich schluchzt sie laut auf. »Aber jetzt wird sie nirgendwo mehr einkaufen, nicht wahr? Ach, ich kann es einfach nicht glauben! Jan würde Marty nie etwas antun, nicht um alles auf der Welt.«

			»Es ist eine traurige Angelegenheit«, sagt Hodges.

			»Ich muss heute noch hinfahren.« Nun spricht Alderson eher mit sich als mit Hodges. »Wahrscheinlich dauert es eine Weile, bis die Verwandten kommen, und irgendjemand muss ja die nötigen Vorkehrungen treffen.«

			Die letzte Pflicht einer Haushälterin, denkt Hodges und findet diese Vorstellung sowohl anrührend als auch irgendwie grauenhaft.

			»Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Nancy. Ich will mich jetzt verab…«

			»Da war allerdings dieser ältere Bursche«, unterbricht ihn Alderson.

			»Was für ein älterer Bursche?«

			»Den habe ich mehrmals vor Nummer 1588 gesehen. Er hat sein Auto am Bordstein geparkt und dann einfach auf dem Gehsteig herumgelungert, um sich das Haus anzuschauen. Es steht gegenüber, ein Stückchen weiter unten. Vielleicht ist es Ihnen nicht aufgefallen, aber es ist zu verkaufen.«

			Das ist Hodges durchaus aufgefallen, aber das sagt er nicht. Er will nicht unterbrechen.

			»Einmal ist er sogar über den Rasen marschiert, um ins Erkerfenster zu lugen – das war vor dem letzten großen Schneesturm. Wie beim Schaufensterbummel.« Sie stößt ein bedrücktes Lachen aus. »Bei dem Bummel ist es sicher auch geblieben. Er sah nicht gerade wie jemand aus, der sich ein solches Haus leisten kann.«

			»Ach ja?«

			»Mhm. Er hatte Handwerkerklamotten an – Sie wissen schon, so grüne Hosen, wie Dickies –, und sein Parka war mit einem Stück Klebeband geflickt. Außerdem sah sein Wagen sehr alt aus und hatte überall Flecken, wo der Grundlack durchgekommen ist. Mein verstorbener Mann hat das immer als Politur des armen Mannes bezeichnet.«

			»Sie wissen nicht etwa, was für ein Auto das war, oder?« Er klappt den Notizblock um und schreibt DATUM VON LETZTEM GROSSEM SCHNEESTURM FESTSTELLEN auf das frische Blatt. Holly liest es und nickt.

			»Nein, tut mir leid. Mit Autos kenne ich mich nicht aus. Ich erinnere mich nicht mal an die Farbe, bloß an die Flecken im Lack. Sagen Sie, Mr. Hodges, sind Sie sich sicher, dass es kein Irrtum ist?« Das sagt sie fast flehentlich.

			»So gern ich das verneinen würde, Nancy, ich kann es nicht. Sie haben mir sehr geholfen.«

			»Tatsächlich?«, fragt sie zweifelnd.

			Hodges gibt ihr seine Handynummer, die von Holly und die Festnetznummer. Sie solle ihn anrufen, sagt er, wenn ihr etwas in den Sinn komme, worüber sie noch nicht gesprochen hätten. Außerdem macht er sie darauf aufmerksam, dass die Medien an der Sache interessiert sein könnten, weil Martine Stover zu den Opfern des Massakers am City Center gehöre. Sie sei nicht verpflichtet, mit irgendwelchen Zeitungsreportern oder Fernsehleuten zu sprechen, wenn sie das nicht wolle.

			Bevor er auflegt, schluchzt Nancy Alderson wieder.
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			Hodges lädt Holly zum Mittagessen in den Panda Garden an der nächsten Ecke ein. Es ist noch früh, weshalb sie das Lokal praktisch für sich allein haben. Da Holly kein Fleisch mehr isst, bestellt sie gebratene Nudeln mit Gemüse. Hodges würde sich gern das pikante geschnetzelte Rindfleisch gönnen, das er inzwischen jedoch nicht mehr verträgt, sodass er sich mit Lamm in Mala-Soße zufriedengibt. Beide verwenden Stäbchen – Holly, weil sie das gut kann, und Hodges, weil er dann langsamer isst und das Signalfeuer in seinen Gedärmen mit höherer Wahrscheinlichkeit ausbleibt.

			»Der letzte große Schneesturm war am neunzehnten Dezember«, teilt Holly mit. »Laut Wetterbericht sind auf dem Government Square achtundzwanzig Zentimeter Schnee gefallen und in Branson Park dreiunddreißig. Keine gewaltige Menge, aber bei dem einzigen anderen Sturm in diesem Winter waren es bloß zehn Zentimeter.«

			»Sechs Tage vor Weihnachten. Ungefähr zur selben Zeit, als jemand Janice Ellerton den Zappit geschenkt hat, falls Alderson sich richtig erinnert.«

			»Meinst du, der Mann, von dem sie ihn hatte, war derselbe, der sich das Nachbarhaus angesehen hat?«

			Hodges schnappt sich ein Stück Brokkoli. Angeblich ist das Zeug gesund, wie alles Gemüse, das nicht schmeckt. »Ich glaube kaum, dass die Ellerton irgendwas von einem Kerl angenommen hätte, der einen mit Klebeband geflickten Parka trägt. Theoretisch ist das zwar möglich, aber es kommt mir eher unwahrscheinlich vor.«

			»Jetzt iss mal, Bill. Wenn mein Teller noch schneller leer wird als deiner, komme ich mir richtig gierig vor.«

			Hodges gehorcht, obwohl er in letzter Zeit selbst dann kaum Appetit hat, wenn ihm der Magen nicht zu schaffen macht. Wenn ihm ein Bissen in der Kehle stecken bleibt, spült er ihn mit Tee hinunter. Offenbar eine gute Idee, da der Tee lindernd wirkt. Er denkt an die Untersuchungsergebnisse, die er noch nicht erfahren hat, und zieht in Betracht, dass er eventuell schlimmere Probleme haben könnte als ein Magengeschwür. Vielleicht ist Letzteres sogar die günstigste Aussicht. Magengeschwüre kann man medikamentös behandeln, andere Dinge weniger.

			Als er die Mitte seines Tellers sehen kann (ach je, am Rand ist leider noch ziemlich viel übrig), legt er die Stäbchen weg und sagt: »Während du Nancy Alderson aufgespürt hast, habe ich ebenfalls was herausgefunden.«

			»Erzähl.«

			»Ich habe mich über den Zappit informiert. Erstaunlich, wie viele dieser Computerfirmen wie Pilze aus dem Boden schießen und gleich wieder verschwinden. Der Commander war nicht gerade ein Verkaufsschlager; er war zu simpel und zu teuer und hatte zu viel hochwertigere Konkurrenz. Als der Börsenkurs der Firma abgestürzt ist, wurde sie von einem anderen Unternehmen namens Sunrise Solutions aufgekauft. Das ist dann vor zwei Jahren ebenfalls in Konkurs gegangen, und das war’s. Was bedeutet, dass der Zappit schon lange nicht mehr auf dem Markt ist und dass der Kerl, der die Commander-Konsolen verteilt hat, es auf irgendeinen Schwindel angelegt hatte.«

			Holly erkennt sofort, wohin das führt. »Also war der Fragebogen reiner Schwachsinn und nur dazu gedacht, dem Ganzen … wie sagt man noch … Plausibilität zu verleihen. Aber der Kerl hat doch nicht versucht, Geld aus Ellerton herauszuholen, oder?«

			»Nein. Zumindest nicht, soweit wir wissen.«

			»Da ist etwas Verdächtiges im Gange, Bill. Wirst du Detective Huntley und die junge Dame mit den hübschen grauen Augen informieren?«

			Hodges hat das kleinste Stück Lammfleisch aufgepickt, das auf seinem Teller war, und durch diese Frage ergibt sich ein Vorwand, es zurückzulegen. »Wieso magst du sie eigentlich nicht, Holly?«

			»Tja, sie hält mich für verrückt«, sagt Holly nüchtern. »Ganz einfach.«

			»Das tut sie bestimmt nicht …«

			»Doch. Tut sie. Wahrscheinlich hält sie mich sogar für gefährlich, weil ich Brady Hartsfield bei dem Konzert von ’Round Here so verdroschen hab. Aber das ist mir egal. Ich würde es wieder tun. Tausend Mal!«

			Er legt seine Hand auf ihre. Die Stäbchen, die sie in der geballten Faust hält, vibrieren wie eine Stimmgabel. »Das weiß ich doch, und du würdest jedes Mal recht daran tun. Schließlich hast du tausend Menschen das Leben gerettet, vorsichtig geschätzt.«

			Sie zieht ihre Hand unter seiner hervor und sammelt von seinem Teller gerutschte Reiskörner auf. »Ach, ich kann damit umgehen, dass sie mich für verrückt hält. Mit Leuten, die das tun, gehe ich schon mein ganzes Leben um, angefangen mit meinen Eltern. Aber eigentlich geht es ja um was anderes. Ms. Jaynes sieht nur, was sie eben sieht, und mag keine Leute, die mehr sehen oder zumindest nach mehr Ausschau halten. Das gilt auch für dich, Bill. Sie ist eifersüchtig auf dich. Wegen Pete.«

			Hodges erwidert nichts. Eine solche Möglichkeit hat er nie in Betracht gezogen.

			Holly legt ihre Stäbchen weg. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wirst du den beiden sagen, was wir bisher herausgefunden haben?«

			»Noch nicht. Vorher habe ich erst was anderes vor, wenn du bereit bist, heute Nachmittag im Büro die Stellung zu halten.«

			Holly senkt lächelnd den Blick auf den Rest ihrer gebratenen Nudeln. »Das tue ich doch immer.«
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			Bill Hodges ist nicht der Einzige, dem die Nachfolgerin von Becky Helmington sofort unsympathisch war. Die in der Neurotraumatologie tätigen Schwestern und Pfleger bezeichnen ihren Arbeitsplatz als »Schüssel« (wie in Sprung in der Schüssel), und es hat nicht lange gedauert, bis man anfing, Ruth Scapelli in Anspielung an einen allseits bekannten Film Oberschwester Ratched zu nennen. Schon am Ende ihres dritten Monats hat sie drei Schwestern aufgrund von verschiedenen geringfügigen Verstößen anderswohin versetzen lassen; ein Pfleger wurde gefeuert, weil er in einem Lagerraum geraucht hat. Außerdem hat sie das Tragen bestimmter farbenfroher Uniformen als »störend« und »zu anzüglich« untersagt.

			Bei den Ärzten ist sie hingegen beliebt. Sie halten sie für flink und kompetent. Gegenüber den Patienten verhält sie sich ebenfalls flink und kompetent, aber sie ist äußerst kühl, von ihrem verächtlichen Unterton ganz zu schweigen. Sie lässt nicht zu, dass man Patienten, sogar die mit katastrophalen Schäden, als Amöbe, Dulli oder Matschbirne bezeichnet – zumindest nicht in ihrer Hörweite –, benimmt sich ihnen gegenüber aber durchaus herablassend.

			»Fachlich ist sie top«, hat eine Schwester einmal im Pausenraum zu einer Kollegin gesagt, nicht lange nachdem Scapelli ihren Posten angetreten hatte. »Das ist unstrittig, aber irgendetwas fehlt ihr.«

			Die Kollegin war bereits fünfunddreißig Jahre im Dienst und hatte schon alles miterlebt. Sie überlegte, dann sagte sie ein einziges Wort … aber das traf ins Schwarze. »Mitgefühl.«

			Wenn Scapelli den neurologischen Chefarzt Felix Babineau auf seiner Visite begleitet, zeigt sie nie Kälte oder Verachtung, obgleich er das wahrscheinlich gar nicht bemerken würde. Einige der anderen Ärzte haben es durchaus bemerkt, aber nur wenige denken darüber nach; das Tun und Treiben von untergeordneten Wesen wie Krankenschwestern – selbst wenn es sich um Oberschwestern handelt – ist ihres gebieterischen Blicks kaum würdig.

			Es ist, als wäre Scapelli der Ansicht, die Patienten der Neurotraumatologie würden, egal was mit ihnen passiert ist, teilweise die Verantwortung für ihren derzeitigen Zustand tragen und müssten sich nur mehr anstrengen, um zumindest einige ihrer früheren Fähigkeiten wiederzuerlangen. Immerhin macht Scapelli ihre Arbeit, und zwar meistens gut, vielleicht sogar besser als Becky Helmington, die wesentlich beliebter war. Würde man ihr das sagen, so würde sie erwidern, sie sei nicht da, um sich beliebt zu machen. Sie sei da, um sich um ihre Patienten zu kümmern, und damit Schluss.

			Allerdings beherbergt die Schüssel einen Langzeitpatienten, den sie hasst. Dieser Patient ist Brady Hartsfield. Das liegt nicht daran, dass am City Center jemand aus ihrem Freundes- oder Verwandtenkreis ums Leben gekommen oder verletzt worden wäre; vielmehr hat sie den Verdacht, dass Brady simuliert, um der Strafe zu entgehen, die er sich reichlich verdient hat. Meist hält sie sich von ihm fern und überlässt es anderen, sich mit ihm abzugeben. Ihn nur zu sehen reicht allein schon oft, sie den ganzen Tag lang zornig sein zu lassen, dass das System von dieser erbärmlichen Kreatur so leicht in die Irre geführt werden kann. Es gibt aber auch einen anderen Grund für ihr Verhalten, denn sie traut sich selbst nicht ganz, wenn sie in seinem Zimmer ist. Bei zwei Gelegenheiten hat sie etwas getan. Etwas, was – würde es entdeckt – dazu führen könnte, dass man sie feuert. An diesem frühen Januarnachmittag aber, als Hodges und Holly gerade ihr Mittagessen beenden, wird sie zu Zimmer 217 geradezu wie von einem unsichtbaren Seil gezogen. Dabei war sie erst am Morgen gezwungen gewesen, das Zimmer zu betreten. Dr. Babineau besteht immer darauf, dass sie ihn bei der Visite begleitet, und Brady ist sein Starpatient. Er staunt darüber, wie dieser sich entwickelt hat.

			»Eigentlich hätte er nie aus seinem Koma erwachen sollen«, hat Babineau ihr an einem ihrer ersten Tage in der Schüssel erklärt. Im Allgemeinen ist er ziemlich unterkühlt, aber wenn er von Brady spricht, wirkt er geradezu jovial. »Und jetzt sehen Sie ihn sich mal an! Er ist in der Lage, mehrere Meter zu gehen – mit Unterstützung, zugegeben –, er kann selbst essen und auf einfache Fragen entweder verbal oder mit Zeichen reagieren.«

			Außerdem neigt Brady dazu, sich mit der Gabel ins Auge zu stechen, hätte Ruth Scapelli hinzufügen können (tut das jedoch nicht), und seine verbalen Reaktionen klingen in ihren Ohren eher wie wah, wah und bla, bla. Dazu kommt das Problem mit seinen Ausscheidungen. Wenn man ihm eine Inkontinenzhose anzieht, hält er den Urin zurück, aber sobald man sie ihm auszieht, pinkelt er ins Bett, regelmäßig wie ein Uhrwerk. Wenn er kann, kotet er sich sogar ein. Es ist, als wüsste er, was er da tut. Sie glaubt sogar, dass er das tatsächlich weiß.

			Bescheid weiß er auch darüber – ganz ohne Zweifel –, dass Scapelli ihn nicht leiden kann. Zum Beispiel hat er heute Morgen, als die Untersuchung beendet war und Dr. Babineau sich im Bad des Patientenzimmers die Hände wusch, den Kopf gehoben, sie angesehen und eine Hand zur Brust gehoben. Die hat er dann zu einer lockeren, zitternden Faust geballt, aus der sich langsam der Mittelfinger herausgereckt hat.

			Zuerst konnte sie kaum glauben, was sie da sah: Brady Hartsfield zeigte ihr den Stinkefinger. Als sie dann im Bad das Wasser rauschen hörte, sind vorn an ihrer Uniform zwei Knöpfe abgeplatzt und haben die Mitte ihres robusten Playtex-Zauberkreuz-BHs enthüllt. Obwohl sie die Gerüchte, die sie über diesen menschlichen Abschaum gehört hat, nicht glaubt, obwohl sie sich weigert, sie zu glauben, ist das doch …

			Er hat sie angelächelt. Angegrinst.

			Nun geht sie auf Zimmer 217 zu, während aus den Lautsprechern an der Decke beruhigende Musik wabert. Sie trägt ihre Ersatzuniform, die rosafarbene, die sie nicht besonders mag und die deshalb sonst immer in ihrem Spind hängt. Nachdem sie nach links und rechts gespäht hat, um sich zu vergewissern, dass niemand ihr Aufmerksamkeit schenkt, tut sie für den Fall, dass ihr ein neugieriges Augenpaar entgangen sein sollte, erst einmal so, als würde sie Bradys Krankenblatt studieren, dann schlüpft sie ins Zimmer. Wie immer sitzt Brady am Fenster. Er trägt eines seiner vier Karohemden und ein Paar Jeans. Seine Haare sind gekämmt, seine Wangen babyglatt. An seiner Brust verkündet ein Button: ICH WURDE VON SCHWESTER BARBARA RASIERT!

			Der lebt wie Donald Trump, denkt Ruth Scapelli. Er hat acht Menschen umgebracht und wer weiß wie viele verwundet, er hat versucht, bei einem Rockkonzert mehrere Tausend Teenager zu töten, und da sitzt er: die Mahlzeiten werden ihm von seinem Personal serviert, man wäscht ihm seine Kleidung und rasiert ihm das Gesicht. Dreimal pro Woche bekommt er sogar eine Massage! Er besucht viermal pro Woche das Wellnesscenter, wo er sich dann im Whirlpool aalt.

			Ein Leben wie Donald Trump? Pah, eher wie ein Wüstenscheich in einem von diesen Ölstaaten im Vorderen Orient.

			Was, wenn sie Babineau erzählen würde, dass Brady ihr den Finger gezeigt hat?

			Aber nicht doch, würde der sagen. Aber nicht doch, Schwester Ruth. Was Sie gesehen haben, war nur eine unwillkürliche Muskelzuckung. Der Patient ist zu dem Gedankenprozess, der einer solchen Geste vorausgehen müsste, immer noch unfähig. Und selbst wenn das nicht der Fall wäre, wieso sollte er Ihnen gegenüber so etwas tun?

			»Weil Sie mich nicht mögen«, sagt sie, beugt sich vor und stützt die Hände auf die von ihrem rosa Rock verhüllten Knie. »Stimmt doch, Mr. Hartsfield, oder? Womit wir quitt sind, weil ich Sie nämlich auch nicht mag.«

			Er sieht sie weder an, noch lässt er irgendein Anzeichen dafür erkennen, dass er ihre Worte gehört hat. Stattdessen blickt er durchs Fenster auf das Parkhaus gegenüber. Dennoch hört er, was sie sagt, da ist sie sich sicher, und seine Weigerung, auf irgendeine Weise darauf zu reagieren, macht sie noch wütender. Wenn sie spricht, dann haben die Leute gefälligst zuzuhören.

			»Soll ich etwa glauben, Sie hätten es heute Morgen mit einer Art Telekinese geschafft, die Knöpfe an meiner Uniform abplatzen zu lassen?«

			Nichts.

			»So dumm bin ich nicht. Ich wollte mir sowieso eine neue Uniform besorgen. Der Kasack war ein bisschen eng. Manche Schwestern hier sind ziemlich leichtgläubig, die können Sie hinters Licht führen, aber mich täuschen Sie nicht, Mr. Hartsfield. Sie bringen nichts zustande als dazusitzen. Und Ihr Bett zu besudeln, wann immer sich die Gelegenheit ergibt.«

			Nichts.

			Sie wirft einen Blick zur Tür, um sich zu vergewissern, dass die geschlossen ist, dann nimmt sie die linke Hand vom Knie und streckt sie nach Brady aus. »So vielen Menschen haben Sie wehgetan, und manche leiden immer noch daran. Macht Sie das glücklich? Das tut es, nicht wahr? Wie würde es Ihnen wohl gefallen, wenn man Ihnen so was antut, hm? Sollen wir das mal herausfinden?«

			Zuerst berührt sie die weiche Wölbung einer seiner Brustwarzen unter dem Hemd nur, dann packt sie sie mit Daumen und Zeigefinger. Ihre Nägel sind kurz, aber sie bohrt sie mit aller Kraft hinein, um die Brustwarze erst in die eine und dann in die andere Richtung zu zwirbeln.

			»Das ist Schmerz, Mr. Hartsfield. Na, mögen Sie das?«

			Sein Gesicht bleibt völlig ausdruckslos, was sie noch wütender macht. Sie beugt sich weiter vor, bis ihre Nase fast seine berührt. Ihr Gesicht ist noch mehr zu einer Faust geballt als sonst; hinter der Brille treten ihre blauen Augen hervor. An ihren Mundwinkeln haben sich winzige Speichelbläschen gesammelt.

			»Das könnte ich auch mit Ihren Hoden machen«, flüstert sie. »Vielleicht mache ich das sogar.«

			Ja. Vielleicht tut sie es, schließlich kann er sich bei Babineau nicht beschweren. Er verfügt bestenfalls über vier Dutzend Wörter, und nur wenige Leute verstehen, was er über die Lippen bringt. Ich will noch Tee kommt als i-wi-no-te heraus, was sich wie eine schlechte Indianerimitation in einem alten Western anhört. Vollständig klar sagt er nur eines, nämlich ich will zu meiner Mutter, und bei mehreren Gelegenheiten hat Scapelli ihn mit dem größten Vergnügen darüber aufgeklärt, dass seine Mutter tot ist.

			Sie zwirbelt seine Brustwarze hin und her, erst im Uhrzeigersinn, dann gegen den Uhrzeigersinn. Dabei zwickt sie so fest zu, wie sie kann, und ihre Hände sind Krankenschwesternhände, was bedeutet, dass sie kräftig sind.

			»Sie meinen, Dr. Babineau ist Ihr Schoßhund, dabei sind Sie sein Schoßhund. Sein bevorzugtes Versuchskaninchen. Er meint, ich weiß nichts von den experimentellen Medikamenten, die er Ihnen gibt, aber ich weiß Bescheid. Vitamine sind das, sagt er. Vitamine, so ein Schwachsinn! Ich weiß alles, was hier vor sich geht. Er meint, er wird Sie wieder ganz gesund machen, aber dazu kommt es nie im Leben. Dazu sind Sie einfach zu lädiert. Und falls er es doch schafft? Dann macht man Ihnen den Prozess, und Sie landen für den Rest Ihres Lebens im Bau. Und im Staatsgefängnis von Waynesville gibt es keinen Whirlpool.«

			Sie zwickt ihm so fest in die Brustwarze, dass die Sehnen an ihrem Handgelenk hervortreten, trotzdem lässt er sich nicht das Geringste anmerken – er blickt nur mit leerem Gesicht auf das Parkhaus hinaus. Wenn sie so weitermacht, wird eine der anderen Schwestern einen Bluterguss und eine Schwellung feststellen, und das kommt auf Bradys Krankenblatt.

			Sie lässt also los und tritt schwer atmend einen Schritt zurück. Im selben Moment gibt die Jalousie oben am Fenster plötzlich ein nach rasselnden Knochen klingendes Geräusch von sich. Scapelli zuckt zusammen und sieht sich um. Als sie sich wieder zu Hartsfield umdreht, blickt er nicht mehr auf das Parkhaus. Er sieht sie an. Seine Augen sind klar und wissend. Scapelli spürt Furcht in sich aufzucken wie einen hellen Funken und weicht einen weiteren Schritt zurück.

			»Ich könnte Babineau anschwärzen«, sagt sie. »Aber die Ärzte verstehen es, sich aus so Sachen rauszuwinden, vor allem wenn ihr Wort gegen das einer Schwester steht, selbst wenn es sich um eine Oberschwester handelt. Außerdem – wieso sollte ich das tun? Soll er doch so viel an Ihnen herumexperimentieren, wie er will. Selbst Waynesville ist zu gut für Sie, Mr. Hartsfield. Vielleicht verabreicht Babineau Ihnen ja etwas, was Sie umbringt. Das haben Sie nämlich verdient.«

			Im Flur rumpelt ein Essenswagen vorbei; offenbar bekommt jemand ein spätes Mittagsmahl. Ruth Scapelli schreckt auf, als würde sie aus einem Traum erwachen. Während sie sich rückwärts auf die Tür zubewegt, wandert ihr Blick von Hartsfield zu der nun reglosen Jalousie und wieder zu Hartsfield zurück.

			»Ich überlasse Sie jetzt Ihren Gedanken, aber bevor ich gehe, will ich Ihnen noch was klarmachen. Wenn Sie mir je wieder den Mittelfinger zeigen, kommen wirklich Ihre Hoden dran.«

			Bradys Hand hebt sich vom Schoß zur Brust. Sie zittert, aber das liegt nur an der mangelnden Bewegungskontrolle; dank zehn Behandlungen wöchentlich unten in der Physiotherapie hat er aber immerhin etwas Muskeltonus wiedergewonnen.

			Ungläubig starrt Scapelli ihn an, als sich sein Mittelfinger reckt und auf sie richtet.

			Begleitet von jenem obszönen Grinsen.

			»Sie sind eine Missgeburt«, sagt sie mit leiser Stimme. »Eine Anomalie.«

			Aber sie nähert sich ihm nicht wieder. Mit einem Mal verspürt sie eine irrationale Furcht vor dem, was sonst geschehen könnte.
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			Tom Saubers ist gern bereit, Hodges den Gefallen zu tun, um den dieser ihn gebeten hat, auch wenn er dafür mehrere Nachmittagstermine verschieben muss. Er schuldet Bill Hodges wesentlich mehr als einen Rundgang durch ein leeres Haus oben in Ridgedale, schließlich hat der frühere Detective – mithilfe seiner Freunde Holly und Jerome – seinem Sohn und seiner Tochter das Leben gerettet. Das Leben seiner Frau womöglich ebenfalls.

			Im Hausflur schaltet er die Alarmanlage aus. Die Zahlen, die er dazu eintippen muss, stehen auf einem an den Ordner in seiner Hand gehefteten Zettel. Während die beiden mit hallenden Schritten durchs Erdgeschoss gehen, verfällt Tom unwillkürlich in seine Maklerrolle. Ja, es ist ziemlich weit bis ins Stadtzentrum, das ist nicht zu bestreiten, aber so kann man alle städtischen Dienstleistungen – Wasserversorgung, Schneeräumung, Müllabfuhr, Schulbusse, Stadtbusse – ohne den Lärm der Stadt genießen. »Das Haus ist für einen Kabelanschluss vorbereitet und wesentlich besser als der Standard«, schließt er.

			»Toll, aber ich habe nicht vor, es zu kaufen.«

			Tom wirft Hodges einen neugierigen Blick zu. »Was wollen Sie dann?«

			Hodges sieht keinen Grund, es ihm nicht zu verraten. »Herausfinden, ob irgendjemand es dazu genutzt hat, das Haus gegenüber zu beobachten. Dort gab es am Wochenende scheinbar einen erweiterten Suizid.«

			»In Nummer 1601? Du lieber Himmel, Bill, das ist ja schrecklich!«

			Das ist es, denkt Hodges, und ich nehme an, du überlegst schon, mit wem du sprechen musst, um auch das Haus da drüben in dein Angebot aufnehmen zu können.

			Nicht dass er das einem Mann, der nach dem Massaker am City Center durch die Hölle gegangen ist, übel nehmen würde.

			»Wie ich sehe, haben Sie Ihren Stock zu Hause gelassen«, bemerkt Hodges, als sie ins Obergeschoss hinaufgehen.

			»Abends verwende ich den schon noch manchmal, vor allem wenn es regnet«, sagt Tom. »Die Wissenschaft behauptet zwar, es wäre Quatsch, dass die Schmerzen in den Gelenken bei feuchtem Wetter zunehmen, aber ich kann Ihnen sagen, dass man sich auf den Altweiberspruch definitiv verlassen kann. Also, das ist jetzt das Elternschlafzimmer; wie man sieht, ist es so ausgerichtet, dass morgens die Sonne hereinscheint. Das Bad ist hübsch groß, es hat eine Massagedusche, und gleich hier den Flur entlang …«

			Ja, das ist ein hübsches Haus, etwas anderes hätte Hodges hier in Ridgedale auch nicht erwartet, aber nichts weist darauf hin, dass sich in letzter Zeit jemand darin aufgehalten hat.

			»Genug gesehen?«, fragt Tom.

			»Ich glaube ja. Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

			»Absolut nichts. Außerdem ist das ’ne gute Alarmanlage. Wenn jemand wirklich eingebrochen hätte …«

			»Schon klar«, sagt Hodges. »Tut mir leid, dass ich Sie an einem so kalten Tag rausgeholt habe.«

			»Unsinn. Ich musste sowieso raus. Außerdem ist es schön, Sie mal wiederzusehen.« Sie treten aus der Hintertür, die Tom wieder abschließt. »Allerdings sehen Sie furchtbar dünn aus.«

			»Tja, Sie wissen ja, wie man so sagt – man kann nicht zu dünn oder zu reich sein.«

			Tom, der nach seinen am City Center erlittenen Verletzungen zu dünn und zu arm war, quittiert diesen abgestandenen Spruch mit dem obligatorischen Grinsen und geht am Haus vorbei auf den Vorgarten zu. Hodges folgt ihm einige Schritte, bevor er stehen bleibt.

			»Könnten wir wohl einen Blick in die Garage werfen?«

			»Klar, aber da ist nichts drin.«

			»Nur ganz kurz.«

			»Sie wollen wohl alle Eventualitäten ausschließen, was? Na gut, ich muss bloß den richtigen Schlüssel finden.«

			Allerdings braucht er den Schlüssel nicht, denn die Seitentür steht einen Spaltbreit offen. Schweigend betrachten die beiden Männer die Splitter rund um das Schloss. »Na so was«, sagt Tom schließlich.

			»Die Garage ist durch die Alarmanlage wohl nicht geschützt, vermute ich.«

			»Da vermuten Sie richtig. Schließlich gibt’s da nichts zu schützen.«

			Hodges tritt in einen rechteckigen Raum mit kahlen Holzwänden und einem Boden aus Gussbeton. Auf dem Beton sind Stiefelabdrücke sichtbar. Hodges sieht seinen Atem, und er sieht noch etwas anderes. Vor dem linken der beiden Rolltore steht ein Stuhl. Dort hat jemand gesessen und hinausgespäht.

			Die ganze Zeit über hat Hodges im linken Unterleib ein ständig zunehmendes Gefühl des Unbehagens verspürt, das ihm tentakelartig ins Kreuz gekrochen ist, aber diese Art Schmerz ist inzwischen beinahe ein alter Freund, und der ist vorübergehend von Erregung überlagert.

			Jemand hat dort gesessen, um das Haus gegenüber zu observieren, denkt er. Da würde ich meinen Bart drauf wetten, wenn ich einen hätte.

			Er geht durch die Garage und setzt sich dorthin, wo der Beobachter gesessen hat. In der Mitte des Tors sind nebeneinander drei Fenster eingesetzt, und von dem ganz rechts hat man den Staub abgewischt. Von hier fällt der Blick direkt in das große Wohnzimmer von Nummer 1601.

			»He, Bill«, sagt Tom. »Da liegt was unter dem Stuhl.«

			Hodges beugt sich hinunter, obwohl sein Magen dabei wieder stärker brennt. Was er sieht, ist eine schwarze, runde Metallkappe mit etwa acht Zentimeter Durchmesser. Er ergreift sie am Rand, um sie aufzuheben. In Goldbuchstaben ist darauf ein einziges Wort eingeprägt: STEINER.

			»Stammt das von einer Kamera?«, fragt Tom.

			»Von einem Fernglas. Wenn eine Polizeibehörde anständig Geld zur Verfügung hat, kauft sie so was von Steiner.«

			Mit einem guten Fernstecher von dieser Firma – und soweit Hodges weiß, produziert die keine schlechten – hat der Beobachter praktisch im Wohnzimmer von Ellerton und Stover gesessen, jedenfalls bei geöffneten Jalousien … und die waren heute Vormittag geöffnet. Himmel, wenn die beiden Bewohnerinnen CNN eingeschaltet hatten, konnte ihr Zuschauer die über den unteren Rand des Bildschirms kriechenden Schlagzeilen lesen!

			Hodges hat zwar keine Asservatentüte dabei, aber in seiner Jackentasche steckt eine Packung Papiertaschentücher. Er zieht zwei heraus, wickelt den Okulardeckel behutsam darin ein und lässt ihn in der Innentasche seiner Jacke verschwinden. Als er sich von dem Stuhl erhebt (dabei zwickt es wieder, heute Nachmittag sind die Schmerzen wirklich übel), entdeckt er noch etwas. Jemand hat in den Holzpfosten zwischen den beiden Rolltoren etwas geschnitzt, vielleicht mit einem Taschenmesser.

			Es ist der Buchstabe Z.
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			Die beiden haben fast wieder die Einfahrt erreicht, als Hodges von etwas Neuem heimgesucht wird, einem sengenden Schmerz, der ihm von hinten ins linke Knie schießt. Das Ganze fühlt sich so an, als hätte man ihm dort unten ein Messer hineingerammt. Vor Qual und Überraschung schreit er auf, beugt sich vornüber und knetet den pochenden Knoten, um ihn zum Verschwinden zu bringen – oder wenigstens ein wenig zu lockern.

			Tom Saubers beugt sich zu ihm, weshalb keiner der beiden den alten Chevrolet Malibu sieht, der langsam die Straße heraufgondelt. Die abgenutzte blaue Farbe ist mit Flecken aus rotem Grundlack gescheckt. Der nicht mehr ganz junge Fahrer bremst noch weiter ab, um die beiden Männer zu beäugen. Dann quillt eine bläuliche Wolke aus dem Auspuff. Der Chevrolet beschleunigt wieder, fährt am Haus von Ellerton und Stover vorüber und steuert die Wendeschleife am Ende der Straße an.

			»Was ist denn?«, fragt Tom. »Was ist passiert?«

			»Ein Krampf«, stößt Hodges mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Gut massieren.«

			Hodges, dem die Haare ins Gesicht hängen, wirft ihm einen Blick voll grimmigem Humor zu. »Was meinen Sie wohl, was ich gerade tue?«

			»Lassen Sie mich mal ran.«

			Tom Saubers, der durch seinen Besuch bei einer gewissen Jobbörse vor sechs Jahren zum Experten für Physiotherapie geworden ist, schiebt Hodges’ Hand beiseite. Dann streift er einen Handschuh ab und presst die Finger ins Fleisch. Richtig fest.

			»Au! Menschenskind! Das tut verdammt weh!«

			»Ich weiß, aber da kann man nicht viel machen«, sagt Tom. »Verlagern Sie das Gewicht so gut wie möglich aufs andere Bein.«

			Hodges gehorcht. Der Malibu mit seinen roten Lackflecken gondelt abermals vorbei, diesmal in der Gegenrichtung. Wieder starrt der Fahrer ausgiebig herüber, bevor er beschleunigt.

			»Jetzt lässt es nach«, sagt Hodges. »Gott sei Dank.« Dankbar ist er tatsächlich, aber er spürt ein höllisches Brennen im Magen, und sein Rücken fühlt sich an, als hätte er sich das Kreuz verrenkt.

			Tom betrachtet ihn besorgt. »Sind Sie sich sicher, dass alles wieder in Ordnung ist?«

			»Jau. War nur ein Muskelkrampf.«

			»Könnte auch eine tiefe Venenthrombose sein. Sie sind nicht mehr der Jüngste, Bill, da sollten Sie das untersuchen lassen. Wenn Ihnen irgendetwas zustößt, während wir zusammen sind, würde Pete mir das nie verzeihen. Seine Schwester auch nicht. Wir verdanken Ihnen ja so viel!«

			»Ist schon geregelt, morgen hab ich einen Termin beim Arzt«, sagt Hodges. »Machen wir, dass wir hier wegkommen. Es ist eiskalt.«

			Die ersten zwei, drei Schritte hinkt er, doch dann verschwindet der Schmerz hinter seinem Knie völlig, und er kann ganz normal weitergehen. Normaler als Tom Saubers. Dank einer Begegnung mit Brady Hartsfield im April 2009 wird der sein Leben lang hinken.
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			Als Hodges nach Hause kommt, geht es seinem Magen besser, aber er ist hundemüde. In letzter Zeit ist er schnell erschöpft. Er redet sich zwar ein, das läge daran, dass er kaum Appetit mehr hat, fragt sich jedoch, ob das der wahre Grund ist. Auf der Rückfahrt von Ridgedale hat er zweimal die zersplitternde Glasscheibe samt der jubelnden Spielerschar gehört, aber beim Fahren wirft er nie einen Blick aufs Handy, teilweise weil es gefährlich ist (und zudem gesetzlich verboten), hauptsächlich jedoch weil er sich weigert, sich von dem Ding versklaven zu lassen.

			Außerdem braucht er keine übersinnliche Wahrnehmung, um zu wissen, von wem mindestens eine dieser Nachrichten stammt. Er lässt sich Zeit, bis er im Hausflur seine Jacke aufgehängt hat. Dabei greift er kurz in die Innentasche, um sich zu vergewissern, dass der Okulardeckel noch sicher darin steckt.

			Die erste SMS stammt von Holly: Wir sollten mit Pete und Ms. Jaynes sprechen, aber ruf mich vorher an. Hab eine Frage.

			Die andere stammt nicht von ihr. Sie lautet: Dr. Stamos muss dringend mit Ihnen sprechen. Wir haben für morgen um 9.00 einen Termin für Sie eingetragen. Bitte nehmen Sie ihn wahr!

			Hodges wirft einen Blick auf die Armbanduhr und sieht, dass es erst Viertel nach vier ist, obwohl es ihm vorkommt, als hätte der Tag schon mindestens einen Monat gedauert. Als er bei der Praxis von Stamos anruft, ist Marlee am Telefon. Das hört er an der fröhlich zwitschernden Cheerleader-Stimme, die aber sofort ernst wird, als er seinen Namen nennt. Was immer die Tests ergeben haben, gut kann es nicht sein. Wie Bob Dylan einst gesagt hat, braucht man keinen Wetterfrosch, um zu wissen, woher der Wind weht.

			Er versucht, den Termin auf halb zehn zu verschieben, weil er sich zuerst mit Holly, Pete und Isabelle zusammensetzen will. Auch wenn er sich weigert zu glauben, dass seinem Besuch bei Dr. Stamos eine Einweisung ins Krankenhaus folgen wird, ist er Realist, und dieser urplötzlich in sein Bein schießende Schmerz hat ihm einen Heidenschreck eingejagt.

			Marlee bittet ihn zu warten. Eine Weile lauscht er den Young Rascals (den Jungen Kerlen, die inzwischen ziemlich alte Kerle sein müssen), dann meldet sie sich wieder. »Wir können Sie um neun Uhr dreißig einschieben, Mr. Hodges, aber Dr. Stamos meint, ich soll Sie dringend bitten, den Termin auch wirklich einzuhalten.«

			»Wie schlimm ist es denn?«, fragt er unwillkürlich.

			»Ich habe keine Informationen über Ihren Zustand«, sagt Marlee. »Aber ich würde sagen, Sie sollten das, was da wohl nicht in Ordnung ist, so rasch wie möglich behandeln lassen. Meinen Sie nicht auch?«

			»Doch, klar«, sagt Hodges bedrückt. »Ich komme morgen, ganz bestimmt. Vielen Dank.«

			Er legt auf und starrt auf sein Telefon. Auf dem Display ist ein Foto von seiner Tochter Allie mit sieben Jahren. Strahlend sitzt sie auf der Schaukel, die er im Garten des Hauses in der Freeborn Avenue aufgestellt hat, wo sie damals gewohnt haben. Als sie noch eine Familie waren. Jetzt ist Allie sechsunddreißig, geschieden und in Therapie, um die schmerzliche Beziehung zu einem Mann zu verarbeiten, der ihr eine Geschichte, so alt wie die Genesis, auf die Nase gebunden hat: Ich werde die andere bald verlassen, aber jetzt ist einfach nicht der richtige Moment.

			Er legt sein Handy weg und hebt den Saum seines T-Shirts an. Die Schmerzen an der linken Bauchseite sind zu einem leisen Murmeln abgeklungen, was gut ist, aber die Schwellung, die er unter dem Brustbein erblickt, gefällt ihm gar nicht. Sie sieht aus, als hätte er gerade eine Riesenmahlzeit in sich hineingestopft, während er in Wirklichkeit nur sein halbes Mittagessen geschafft hat und zum Frühstück einen Bagel.

			»Was ist bloß mit dir los?«, fragt er seinen aufgeblähten Bauch. »Bevor ich morgen in die Praxis gehe, wäre mir ein kleiner Fingerzeig ganz recht.«

			Wahrscheinlich bekäme er alle gewünschten Fingerzeige, wenn er seinen Computer anwerfen und eines dieser Medizinportale aufrufen würde, aber er ist zu der Überzeugung gelangt, dass internetgestützte Selbstdiagnosen völlig idiotisch sind. Stattdessen ruft er Holly an. Die will wissen, ob das, was er in Nummer 1588 entdeckt hat, von Interesse war.

			»Faszinierend, wie Mr. Spock sagen würde, aber bevor ich darauf eingehe, sag mir doch erst mal, was für eine Frage du hast.«

			»Meinst du, Pete kann herausfinden, ob Martine Stover sich in letzter Zeit einen Computer gekauft hat? Indem er ihre Kreditkarten überprüft oder so? Der von ihrer Mutter war nämlich uralt. Falls ja, bedeutet das, dass sie ernsthaft einen Internetkurs buchen wollte. Und wenn es ihr damit ernst war, dann …«

			»Dann sinken die Chancen, dass sie mit ihrer Mutter eine Verabredung zum gemeinsamen Suizid geschlossen hat, drastisch.«

			»Genau.«

			»Allerdings würde das nicht ausschließen, dass ihre Mutter von sich aus beschlossen hat, es zu tun. Sie könnte die Wodkamischung in die Sonde ihrer Tochter gekippt haben, während die schlief, um dann in die Wanne zu steigen und ein Ende zu machen.«

			»Aber Nancy Alderson hat doch gesagt …«

			»Dass die beiden glücklich waren, ja, ich weiß schon. Ich hab nur auf die Möglichkeit hingewiesen. Eigentlich glaube ich es nicht.«

			»Du hörst dich müde an.«

			»Nachmittags bin ich doch immer ziemlich schlapp. Sobald ich was in den Magen bekommen habe, bin ich wieder munter.« Noch nie im Leben hat er weniger Lust gehabt, etwas in seinen Magen zu befördern.

			»Dann iss mal ordentlich. Du bist zu mager. Aber erst erzählst du mir, was du in diesem leeren Haus entdeckt hast.«

			»Nicht im Haus. In der Garage.«

			Während er Bericht erstattet, unterbricht sie ihn nicht. Auch als er fertig ist, sagt sie kein Wort. Manchmal vergisst Holly, dass sie gerade telefoniert, weshalb er ihr ein Stichwort gibt.

			»Na? Was meinst du?«

			»Keine Ahnung. Tja, ich weiß es wirklich nicht. Es ist einfach … total unheimlich. Meinst du nicht auch? Oder reagiere ich da übertrieben? Das tue ich ja manchmal.«

			Als ob ich das nicht wüsste, denkt Hodges, aber diesmal ist er nicht dieser Ansicht und sagt das auch.

			Holly sagt: »Du hast gemeint, dass Janice Ellerton wohl kaum etwas von einem Mann in einem geflickten Parka und Handwerkerklamotten angenommen hätte.«

			»Das stimmt.«

			»Dann würde das bedeuten …«

			Nun ist Hodges derjenige, der schweigt, damit sie ihren Gedankengang vollenden kann.

			»Es bedeutet, dass zwei Männer etwas im Schilde geführt haben. Zwei! Der eine hat Janice Ellerton beim Einkaufen den Zappit und den fingierten Fragebogen gegeben, und der andere hat von gegenüber ihr Haus beobachtet. Mit einem Fernstecher! Einem teuren noch dazu! Natürlich müssen diese beiden Männer nicht unter einer Decke gesteckt haben, aber …«

			Er wartet. Lächelt ein bisschen. Wenn Hollys Denkprozesse auf Hochtouren laufen, kann er fast hören, wie sich hinter ihrer Stirn die Rädchen drehen.

			»Bill, hörst du mir noch zu?«

			»Klar. Ich warte bloß darauf, dass du es ausspuckst.«

			»Tja, wahrscheinlich haben sie doch unter einer Decke gesteckt. Kommt mir jedenfalls so vor. Und dann hatten sie wohl auch etwas damit zu tun, dass die beiden Frauen jetzt tot sind. Na, bist du zufrieden?«

			»Ja, Holly, das bin ich. Morgen um halb zehn habe ich einen Termin beim Arzt …«

			»Also sind die Untersuchungsergebnisse gekommen?«

			»Richtig. Ich will vorher ein Treffen mit Pete und Isabelle vereinbaren. Passt es dir um halb neun?«

			»Natürlich.«

			»Wir werden alles berichten, von der Haushälterin, der Spielkonsole, die du gefunden hast, und dem Haus gegenüber. Mal sehen, was die beiden denken. Einverstanden?«

			»Ja, aber sie wird überhaupt nichts denken.«

			»Da könntest du dich irren.«

			»Stimmt. Und der Himmel ist morgen vielleicht grün mit roten Pünktchen. Jetzt mach dir aber endlich was zu essen.«

			Das verspricht Hodges und wärmt sich dann eine Dose Hühnernudelsuppe auf, während er die Nachrichten ansieht. Das meiste davon isst er tatsächlich, wobei er nach jedem Löffel eine Pause macht, um sich anzuspornen: Los, du schaffst es, du schaffst es!

			Während er den Teller spült, kehren die Schmerzen in der linken Bauchseite zurück, begleitet von den Tentakeln, die sich um sein Kreuz schlingen. Mit jedem Herzschlag scheint das Ganze auf und ab zu hüpfen. Sein Magen zieht sich zusammen. Er will ins Bad laufen, aber es ist zu spät. Stattdessen beugt er sich über die Spüle und übergibt sich mit geschlossenen Augen. Er lässt sie zu, während er nach dem Wasserhahn tastet und ihn aufdreht, um den Schlamassel wegzuspülen. Er will nicht sehen, was da gerade aus ihm herausgekommen ist, denn in Mund und Kehle schmeckt er blutigen Schleim.

			O weh, denkt er, ich bin in der Bredouille.

			Und zwar mächtig.
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			Zwanzig Uhr.

			Als es an ihrer Tür läutet, sieht Ruth Scapelli sich gerade eine dämliche Realityshow an, die nur ein Vorwand dafür ist, junge Männer und Frauen zu zeigen, die in ihrer Unterwäsche herumlaufen. Statt gleich zur Tür zu gehen, schlappt sie in ihren Pantoffeln in die Küche und schaltet den Monitor der über dem Eingang montierten Überwachungskamera ein. Sie wohnt zwar in einer sicheren Gegend, aber es lohnt sich nicht, ein Risiko einzugehen; einer der Lieblingssprüche ihrer verstorbenen Mutter lautete: Abschaum wandert.

			Sie ist ebenso verblüfft wie beunruhigt, als sie den Mann vor der Tür erkennt. Er trägt einen offensichtlich teuren Tweedmantel und einen Trilby mit einer Feder im Band. Unter dem Hut wallt sein perfekt geschnittenes Silberhaar dramatisch an den Schläfen herab. In der Hand trägt er eine schlanke Aktentasche. Es ist Dr. Felix Babineau, Chefarzt der Neurologie und damit auch vom hiesigen Zentrum für Neurotraumatologie.

			Es läutet ein weiteres Mal an der Tür, und sie eilt hin, um ihn hereinzulassen. Er kann doch nicht wissen, was ich heute Nachmittag getan habe, denkt sie dabei, schließlich war die Tür zu, und niemand hat mich vorher reingehen sehen. Ganz ruhig bleiben! Es geht um etwas anderes. Vielleicht hat es mit der Gewerkschaft zu tun.

			Allerdings hat er mit ihr bisher noch nie über solche Angelegenheiten gesprochen, obwohl sie seit fünf Jahren eine gewerkschaftliche Funktion ausübt. Wahrscheinlich würde er sie auf der Straße ohne ihren Schwesternkittel nicht einmal erkennen. Bei dem Gedanken wird ihr bewusst, was sie jetzt gerade anhat, nämlich einen alten Bademantel und noch ältere Pantoffeln (mit Häschengesichtern darauf!), aber es ist zu spät, das zu ändern. Wenigstens hat sie keine Lockenwickler im Haar.

			Er hätte vorher anrufen sollen, denkt sie, aber der darauf folgende Gedanke ist noch beunruhigender: Vielleicht wollte er mich ja überrumpeln.

			»Guten Abend, Dr. Babineau. Kommen Sie herein, es ist so kalt draußen. Tut mir leid, dass ich Sie im Morgenmantel empfangen muss, aber ich habe keinen Besuch mehr erwartet.«

			Er tritt ein und bleibt dann einfach im Flur stehen. Sie muss um ihn herumgehen, um die Tür zu schließen. Als sie ihn aus der Nähe sieht statt auf dem Monitor, stellt sie fest, dass er momentan auch kein besseres Erscheinungsbild abgibt als sie. Er trägt zwar nicht Bademantel und Pantoffeln wie sie, klar, aber seine Wangen sind mit grauen Stoppeln übersät. Dr. Babineau (niemand würde es wagen, ihn Dr. Felix zu nennen) ist modisch zwar absolut top – man beachte nur den locker um den Hals drapierten Kaschmirschal –, aber heute Abend braucht er eine Rasur, und zwar dringend. Zudem haben sich unter seinen Augen bläuliche Tränensäcke gebildet.

			»Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?«, fragt sie.

			Er stellt die Aktentasche zwischen den Beinen ab, knöpft den Mantel auf und reicht ihn ihr, den luxuriösen Schal ebenfalls. Noch immer hat er kein einziges Wort gesagt. Die Lasagne, die sie zum Abendessen verzehrt und die ihr ganz köstlich geschmeckt hat, scheint nun im Bauch nach unten zu sinken und die Magengrube mitzuziehen.

			»Möchten Sie vielleicht …«

			»Gehen wir ins Wohnzimmer«, sagt er und marschiert an ihr vorbei, als wäre er der Eigentümer der Wohnung. Ruth Scapelli hastet ihm hinterher.

			Babineau nimmt die Fernbedienung von der Sessellehne und richtet sie auf den Fernseher, um ihn stumm zu stellen. Nun laufen die jungen Männer und Frauen zwar weiterhin durch die Gegend, werden jedoch nicht mehr vom hirnlosen Geschwätz des Moderators begleitet. Scapelli wiederum ist nicht mehr einfach nur beklommen, jetzt hat sie regelrecht Angst. Um ihre Stelle, ja, um die Position, die sie sich so mühsam erarbeitet hat, aber auch um sich selbst. In Babineaus Augen ist ein Blick, der eigentlich gar kein Blick ist, nur eine Art Leere.

			»Kann ich Ihnen etwas bringen? Eine Limonade oder eine Tasse …«

			»Hören Sie zu, Schwester Scapelli. Und zwar ganz aufmerksam, wenn Sie Ihre Stelle behalten wollen.«

			»Ich … ich …«

			»Übrigens wäre es nicht allein damit getan, dass Sie Ihre Stelle verlieren.« Babineau legt seine Aktentasche auf ihren Sessel und öffnet die raffinierten goldenen Schnallen, die beim Aufschnappen ein leises, dumpfes Geräusch von sich geben. »Sie haben heute an einem geistig behinderten Patienten einen Akt der Körperverletzung begangen, den man auch als sexuellen Übergriff auslegen könnte, gefolgt von etwas, was juristisch als kriminelle Drohung bezeichnet wird.«

			»Ich … ich habe doch nicht …«

			Scapelli kann kaum ihre eigene Stimme hören. Wenn sie sich jetzt nicht setzt, wird sie vielleicht in Ohnmacht fallen, aber auf ihrem Lieblingssessel liegt Babineaus Aktentasche. Als sie quer durch den Raum zum Sofa läuft, stößt sie mit dem Schienbein am Couchtisch an, so heftig, dass der beinahe umstürzt. Sie spürt, wie ein dünner Blutfaden an ihrer Haut herabrinnt, wirft jedoch keinen Blick darauf. Sonst würde sie tatsächlich in Ohnmacht fallen.

			»Sie haben Mr. Hartsfield die Brustwarze gezwirbelt. Anschließend haben Sie ihm gedroht, dasselbe mit seinen Hoden zu tun.«

			»Er hat eine obszöne Geste gemacht!«, platzt es aus Scapelli heraus. »Mir den Mittelfinger gezeigt!«

			»Ich werde dafür sorgen, dass Sie nie wieder Ihren Beruf ausüben können«, sagt Babineau und blickt in die Tiefen seiner Aktentasche, während Scapelli aufs Sofa plumpst. Auf der Seite der Tasche sind seine Initialen eingeprägt. In Gold natürlich. Er fährt einen neuen BMW, und sein Haarschnitt hat wahrscheinlich fünfzig Dollar gekostet. Vielleicht auch mehr. Er ist ein überheblicher, herrischer Vorgesetzter, und nun droht er, ihr Leben zu ruinieren, aufgrund eines kleinen Fehlers von ihr. Einer kleinen Fehleinschätzung.

			Sie hätte nichts dagegen, wenn sich der Boden auftun und sie verschlingen würde, aber ihr Blick ist übernatürlich klar. Sie glaubt jedes Härchen der Feder zu sehen, die aus seinem Hutband lugt, jedes blaurote Äderchen in seinen blutunterlaufenen Augen, sämtliche hässlich grauen Stoppeln auf seinen Wangen und seinem Kinn. Wenn er seine Haare nicht kolorieren würde, hätten sie dieselbe Farbe wie ein Rattenfell, denkt sie.

			»Ich …« Ihr kommen die Tränen, heiße Tränen, die an ihren kalten Wangen herabrinnen. »Ich … bitte, Dr. Babineau.« Sie weiß nicht, wie er es herausbekommen hat, aber das ist ohnehin egal. Tatsache ist, er weiß Bescheid. »Ich werde es nie wieder tun. Bitte. Bitte.«

			Dr. Babineau macht sich nicht die Mühe, ihr zu antworten.
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			Selma Valdez, eine der vier Krankenschwestern, die in der Schüssel für die Nachmittagsschicht von drei bis elf eingeteilt sind, klopft der Form halber an die Tür von Nummer 217 – der Form halber deswegen, weil der Bewohner nie antwortet – und tritt ein. Brady sitzt auf seinem Stuhl am Fenster und blickt in die Dunkelheit hinaus. Die Nachttischlampe leuchtet und lässt in seinen Haaren goldene Glanzlichter funkeln. Er trägt immer noch den Button mit der Aufschrift ICH WURDE VON SCHWESTER BARBARA RASIERT!

			Sie will ihn erst fragen, ob er Hilfe dabei braucht, sich bettfertig zu machen (Hemd und Hose kann er zwar nicht aufknöpfen, sich aber herauswinden, sobald das erledigt ist), überlegt es sich jedoch anders. Dr. Babineau hat dem Krankenblatt eine Notiz hinzugefügt, geschrieben in gebieterischer roter Tinte: Patient darf nicht gestört werden, wenn er sich in einem Dämmerzustand befindet. In diesen Perioden regeneriert sich möglicherweise sein Gehirn in kleinen, aber relevanten Schritten. Kommen Sie in solchen Fällen jede halbe Stunde zur Überprüfung wieder. Diese Anweisung darf nicht missachtet werden!

			Selma ist zwar nicht der Ansicht, dass Hartsfield sich irgendwie regeneriert, der ist einfach weggetreten, aber wie alle Krankenschwestern, die in der Schüssel tätig sind, hat sie ein wenig Angst vor Babineau und weiß, dass er die Gewohnheit hat, zu jeder beliebigen Zeit unerwartet aufzukreuzen, selbst in den frühen Morgenstunden, und jetzt ist es erst kurz nach acht Uhr abends.

			Irgendwann, seit sie das letzte Mal bei Hartsfield hereingeschaut hat, ist es ihm gelungen, aufzustehen und die drei Schritte zu seinem Nachttisch zurückzulegen, wo seine Spielkonsole liegt. Ihm fehlt zwar die Handfertigkeit, eines der darauf installierten Spiele zu spielen, aber einschalten kann er das Ding. Er hält es gern im Schoß, um die Demos zu betrachten. Manchmal tut er das eine Stunde oder länger, vornübergebeugt wie jemand, der für eine wichtige Prüfung lernt. Am liebsten mag er die Demo von Fishin’ Hole, und die sieht er sich auch jetzt gerade an. Eine kleine Melodie, an die Selma sich aus ihrer Kindheit erinnert, erklingt: By the sea, by the sea, by the beautiful sea …

			Sie tritt näher, ist kurz davor zu sagen, das gefällt Ihnen wirklich, nicht wahr, aber dann erinnert sie sich an diese Anweisung darf nicht missachtet werden und wirft nur einen Blick auf den etwa fünf mal drei Zoll großen Bildschirm. Kein Wunder, dass er die Demo mag; es ist wirklich gleichzeitig schön und faszinierend, wie die exotischen Fische auftauchen, innehalten und dann mit einer einzigen Schwanzbewegung davonflitzen. Manche sind rot … manche sind blau … manche sind gelb … ach, und da ist ja auch ein hübscher rosafarbener …

			»Nicht gucken.«

			Bradys Stimme knarrt wie die Scharniere einer selten geöffneten Tür, und zwischen den beiden Wörtern entsteht zwar eine deutlich wahrnehmbare Pause, aber sie sind völlig klar. Ganz im Gegensatz zu seinem üblichen breiigen Gebrabbel. Selma zuckt zusammen, als hätte er ihr in den Hintern gekniffen, statt lediglich etwas zu ihr zu sagen. Auf dem Zappit-Bildschirm blitzt ein blaues Licht auf und verdeckt die Fische, doch dann sind sie wieder da. Selma blickt auf die verkehrt herum an ihrem Kasack befestigte Armbanduhr und sieht, dass es schon zwanzig nach acht ist. Meine Güte, hat sie wirklich beinahe zwanzig Minuten hier gestanden?

			»Raus.«

			Brady betrachtet immer noch den Bildschirm, auf dem die Fische hin und her schwimmen, hin und her. Selma wendet den Blick ab, was ihr einige Mühe bereitet.

			»Kommen Sie später wieder.« Pause. »Wenn ich fertig bin.« Pause. »Mit Gucken.«

			Selma tut, was man ihr befohlen hat, und sobald sie im Flur steht, kommt sie wieder zur Besinnung. Er hat was zu ihr gesagt, na und? Außerdem amüsiert er sich damit, die Demo von Fishin’ Hole anzuschauen, so wie manche Typen gern zuschauen, wie Mädels im Bikini Volleyball spielen. Wiederum: Na und? Die eigentliche Frage ist, wieso man schon Kindern solche Konsolen in die Hand gibt. Das kann doch nicht gut für ein noch nicht vollständig entwickeltes Gehirn sein, oder? Allerdings spielen Kinder ohnehin ständig Computerspiele, also sind sie vielleicht immun dagegen. Außerdem hat Selma massenhaft zu tun. Soll Hartsfield doch auf seinem Stuhl hocken und auf dieses Ding stieren.

			Schließlich fügt er damit niemand Schaden zu.
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			Dr. Felix Babineau bückt sich so steif wie ein Androide in einem alten Science-Fiction-Film. Er greift in seine Aktentasche und zieht ein flaches rosa Gerät heraus, das wie ein E-Reader aussieht. Der Bildschirm ist grau und leer.

			»Da drin ist eine Zahl, die Sie für mich finden sollen«, sagt er. »Eine neunstellige Zahl. Wenn Sie diese Zahl finden können, Schwester Scapelli, bleibt der heutige Vorfall unter uns.«

			Das Erste, was ihr einfällt, ist Sie haben wohl den Verstand verloren, aber das kann sie nicht sagen, immerhin hat er ihr ganzes Leben in der Hand. »Wie soll ich das schaffen? Ich habe nicht die geringste Ahnung von diesem elektronischen Kram! Nicht mal mit meinem Handy kann ich richtig umgehen!«

			»Unsinn. Als Operationsschwester waren Sie äußerst gefragt. Ihrer Geschicklichkeit wegen.«

			Das stimmt, aber es ist zehn Jahre her, dass sie in den Operationssälen vom Kiner Memorial dafür zuständig war, Scheren, Wundhaken und Tupfer anzureichen. Man hatte ihr einen sechswöchigen Kurs in Mikrochirurgie angeboten, von dessen Kosten die Klinik siebzig Prozent übernommen hätte, doch daran war sie nicht interessiert gewesen. Das hat sie jedenfalls behauptet; in Wahrheit hatte sie Angst, bei der Abschlussprüfung durchzufallen. Dennoch stimmt es, was Babineau sagt, in ihrer besten Zeit war sie flink und geschickt.

			Als der Arzt eine Taste oben auf dem Gerät drückt, reckt sie den Kopf, um den Bildschirm sehen zu können. Er leuchtet auf, und der Schriftzug WILLKOMMEN AM ZAPPIT! erscheint. Als Nächstes erscheinen allerhand Icons, wahrscheinlich von Spielen. Babineau wischt ein-, zweimal über den Bildschirm, dann befiehlt er ihr, sich neben ihn zu stellen. Als sie zögert, lächelt er. Das soll wohl freundlich und einladend wirken, jagt ihr jedoch einen gewaltigen Schrecken ein. Weil in seinen Augen nichts ist, überhaupt kein menschlicher Ausdruck.

			»Kommen Sie schon, Schwester. Ich beiße nicht.«

			Natürlich nicht. Aber falls doch?

			Dennoch tritt sie näher, um einen besseren Blick auf den Bildschirm zu haben, auf dem nun exotische Fische hin und her schwimmen. Wenn sie mit dem Schwanz schlagen, steigen Luftbläschen in die Höhe. Eine ihr vage vertraute Melodie ertönt.

			»Sehen Sie das da? Es heißt Fishin’ Hole.«

			»J-ja.« Er hat tatsächlich den Verstand verloren, denkt sie. Wahrscheinlich ein Nervenzusammenbruch wegen Überarbeitung.

			»Wenn man unten auf den Bildschirm tippt, startet das Spiel und die Musik verändert sich, aber das sollen Sie nicht tun. Sie brauchen nur die Demo. Halten Sie Ausschau nach den rosa Fischen. Die kommen nicht oft und sind flink, deshalb müssen Sie genau hinsehen. Sie dürfen auf keinen Fall den Blick vom Bildschirm abwenden.«

			»Dr. Babineau, geht es Ihnen vielleicht nicht gut?«

			Es ist ihre Stimme, aber die scheint aus weiter Ferne zu kommen. Statt etwas zu erwidern, starrt er nur weiter auf den Bildschirm. Scapelli tut das ebenfalls. Diese Fische sind irgendwie interessant. Und die kleine Melodie wirkt irgendwie hypnotisch. Ein blaues Licht blitzt auf. Sie blinzelt, dann sind die Fische wieder da. Sie schwimmen hin und her. Schlagen mit dem Schwanz und lassen Blubberblasen aufsteigen.

			»Jedes Mal wenn Sie einen rosa Fisch sehen, müssen Sie drauftippen, dann erscheint eine Zahl. Neun rosa Fische, neun Zahlen. Dann sind Sie fertig, und wir lassen alles hinter uns. Verstanden?«

			Zuerst will sie ihn fragen, ob sie die Zahlen notieren oder sich lediglich einprägen soll, doch dem fühlt sie sich nicht gewachsen, weshalb sie einfach ja sagt.

			»Gut.« Er überreicht ihr das kleine Gerät. »Neun Fische, neun Zahlen. Aber nur die rosa Fische, aufgepasst!«

			Scapelli starrt auf den kleinen, rechteckigen Bildschirm, über den die Fische schwimmen: rot und grün, grün und blau, blau und gelb. An der linken Seite verschwinden sie, um rechts wieder zu erscheinen. Wenn sie nach rechts verschwinden, kommen sie links wieder zum Vorschein.

			Links, rechts.

			Rechts, links.

			Manche oben, manche unten.

			Aber wo sind die rosafarbenen? Die muss sie antippen, und wenn sie neun davon angetippt hat, hat sie das alles überstanden.

			Aus den Augenwinkeln sieht sie, wie Babineau die Schnallen seiner Aktentasche wieder schließt. Er nimmt die Tasche und verlässt das Zimmer. Er geht. Das ist egal. Sie muss auf die rosa Fische tippen, dann hat sie das alles hier überstanden. Ein blauer Lichtblitz auf dem Bildschirm, dann sind die Fische wieder da. Sie schwimmen von links nach rechts und von rechts nach links. Die Melodie erklingt: By the sea, by the sea, by the beautiful sea, you and me, you and me, oh how happy we’ll be.

			Ein rosa Fisch! Sie tippt darauf! Die Zahl Elf erscheint! Nur noch acht weitere!

			Während sich leise die Haustür schließt, tippt sie auf den zweiten rosa Fisch, und während draußen der Wagen von Dr. Babineau anspringt, auf den dritten. In der Mitte ihres Wohnzimmers stehend, starrt sie auf das Display, die Lippen geöffnet wie zu einem Kuss. Auf ihren Wangen und ihrer Stirn wandern Farben hin und her. Ihre Augen sind weit geöffnet und blinzeln nicht. Ein vierter rosa Fisch schwimmt ins Blickfeld; er bewegt sich so langsam, als würde er auf das Tippen ihres Fingers warten, aber sie steht nur reglos da.

			»Hallo, Schwester Scapelli.«

			Als sie den Blick hebt, sieht sie Brady Hartsfield auf ihrem Sessel sitzen. An den Rändern ist er von einem feinen, gespenstischen Schimmer umgeben, aber er ist es, eindeutig. Er trägt das, was er getragen hat, als sie am Nachmittag zu Besuch in seinem Zimmer war: Jeans und ein kariertes Hemd. Auf dem Hemd ist der Button mit der Aufschrift ICH WURDE VON SCHWESTER BARBARA RASIERT! Der leere Blick, an den sich alle in der Schüssel gewöhnt haben, ist jedoch verschwunden. Er betrachtet Scapelli mit lebhaftem Interesse. Das erinnert sie daran, wie ihr Bruder seine Ameisenfarm beobachtet hat, damals in ihrer Kindheit in Hershey, Pennsylvania.

			Das muss ein Geist sein, denn in seinen Augen schwimmen Fische.

			»Er wird es ausposaunen, und dabei wird nicht bloß sein Wort gegen Ihres stehen«, sagt Hartsfield. »Schlagen Sie sich das aus dem Kopf. Er hat in meinem Zimmer nämlich eine Überwachungskamera installiert, um mich zu beobachten. Zu studieren. Die hat ein spezielles Weitwinkelobjektiv, damit er das ganze Zimmer sehen kann. So ein Objektiv nennt man Fischauge.«

			Er grinst, um das Wortspiel zu verdeutlichen. Durch sein rechtes Auge schwimmt ein roter Fisch, der dann kurz verschwindet und im linken wieder auftaucht. Sein Gehirn ist voller Fische, denkt Scapelli. Ich sehe seine Gedanken.

			»Die Kamera ist an einen Rekorder angeschlossen. Er wird der Klinikleitung vorführen, wie Sie mich gefoltert haben. Eigentlich hat es gar nicht besonders wehgetan, ich spüre Schmerzen nicht mehr so wie früher, aber er wird es trotzdem als Folter bezeichnen. Und das wird noch nicht alles sein. Er wird die Aufnahme auf YouTube stellen. Und auf Facebook. Und auf Klinikhorror-Punkt-com. Das wird ein echter Internethit. Damit werden Sie berühmt. Die Folterschwester. Und wer wird Ihnen zu Hilfe kommen? Wer wird sich für Sie einsetzen? Niemand. Weil niemand Sie mag. Alle finden Sie garstig. Und was finden Sie? Finden Sie sich nicht auch garstig?«

			Da man sie nun mit der Nase darauf gestoßen hat, nimmt sie das für gegeben an. Jemand, der einem Hirngeschädigten droht, ihm die Hoden zu zwirbeln, muss einfach garstig sein. Was hat sie sich nur dabei gedacht?

			»Sagen Sie es.« Lächelnd beugt er sich vor.

			Die Fische schwimmen. Das blaue Licht blitzt auf. Die Melodie erklingt.

			»Sag es, du mieses Aas.«

			»Ich bin garstig«, sagt Ruth Scapelli zu ihrem Wohnzimmer, in dem sich niemand befindet als sie selbst. Sie starrt auf den Bildschirm des Zappit Commanders.

			»Jetzt sag es noch mal, aber so, als ob du’s wirklich meinst!«

			»Ich bin garstig. Ich bin ein mieses, garstiges Aas.«

			»Und was wird Dr. Babineau machen?«

			»Es auf YouTube stellen. Es auf Facebook stellen. Es auf Klinikhorror-Punkt-com stellen. Es überall herumerzählen.«

			»Man wird dich verhaften.«

			»Man wird mich verhaften.«

			»Man wird dein Bild in der Zeitung bringen.«

			»Natürlich wird man das.«

			»Du kommst ins Gefängnis.«

			»Ich komme ins Gefängnis.«

			»Wer wird sich für dich einsetzen?«

			»Niemand.«
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			In der Schüssel, Zimmer 217, sitzt Brady und starrt auf die Demo von Fishin’ Hole. Seine Miene ist vollständig wach und aufmerksam. Es ist die Miene, die er vor jedem außer vor Felix Babineau verbirgt, und Dr. Babineau ist nicht mehr von Belang. Dr. Babineau existiert kaum noch. Inzwischen ist er hauptsächlich Dr. Z.

			»Schwester Scapelli«, sagt Brady. »Gehen wir doch mal in die Küche.«

			Sie leistet Widerstand, aber nicht lange.
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			Hodges versucht, unter den Schmerzen durchzuschwimmen, um nicht aufzuwachen, aber die ziehen ihn stetig aufwärts, bis er die Oberfläche durchbricht und die Augen öffnet. Er tastet nach dem Wecker und sieht, dass es zwei Uhr morgens ist. Eine schlechte Zeit, wach zu sein, vielleicht die schlimmste. Als er nach seinem Ausscheiden aus dem Polizeidienst unter Schlaflosigkeit gelitten hat, empfand er zwei Uhr morgens als die ideale Stunde für einen Selbstmord, und nun denkt er: Da hat Mrs. Ellerton es wahrscheinlich getan. Um zwei Uhr morgens. Zu der Stunde, in der es den Anschein hat, es würde nie wieder Tag werden.

			Er steigt aus dem Bett, geht langsam ins Badezimmer und nimmt die riesige Sparflasche Gelusil aus dem Arzneischränkchen, wobei er darauf achtet, nicht in den Spiegel zu schauen. Nachdem er vier große Schlucke genommen hat, beugt er sich vor und wartet, ob sein Magen das Zeug akzeptieren oder – wie bei der Hühnersuppe – die Auswurftaste betätigen wird.

			Es bleibt unten, und die Schmerzen lassen tatsächlich nach. Manchmal bewirkt Gelusil das. Nicht immer.

			Hodges überlegt, ob er wieder ins Bett gehen soll, hat jedoch Angst, das dumpfe Pochen könnte zurückkehren, sobald er sich in der Horizontalen befindet. Deshalb schlurft er lieber in sein Arbeitszimmer und schaltet den Computer ein. Er weiß, dass das der ungünstigste Zeitpunkt ist, die möglichen Ursachen für seine Symptome zu recherchieren, aber er muss es einfach tun. Als sein Hintergrundbild erscheint (ein weiteres Foto von Allie als Kind), schiebt er den Cursor nach unten, um Firefox zu öffnen, erstarrt dann jedoch. Am unteren Bildschirmrand ist ein neues Icon aufgetaucht. Zwischen der Nachrichtensprechblase und der Facetime-Kamera leuchtet ein blauer Regenschirm mit einer roten 1 darauf.

			»Eine Nachricht auf Debbie’s Blue Umbrella«, sagt er. »Das kann doch nicht wahr sein.«

			Ein wesentlich jüngerer Jerome Robinson hat vor fast sechs Jahren Blue Umbrella auf diesem Computer installiert, denn Brady Hartsfield alias Mr. Mercedes wollte mit dem Detective chatten, dem es nicht gelungen war, ihn zu schnappen, und Hodges war zwar im Ruhestand, aber durchaus bereit dazu. Wenn man Dreckskerle wie Mr. Mercedes nämlich zum Reden brachte (es gab nicht sehr viele wie ihn, Gott sei Dank), war man nur noch ein oder zwei Schritte davon entfernt, sie festzunageln. Besonders traf das auf die arrogante Sorte zu, und Hartsfield war die Arroganz in Person.

			Sie hatten beide ihre Gründe, auf einer sicheren, nicht zurückverfolgbaren Website miteinander zu kommunizieren, deren Server irgendwo im tiefsten und dunkelsten Osteuropa standen. Hodges wollte den Täter, der das Massaker am City Center angerichtet hatte, zu einem Fehler verleiten, durch den man ihn identifizieren könnte. Mr. Mercedes wiederum wollte Hodges dazu verleiten, sich umzubringen. Bei Olivia Trelawney war ihm das schließlich bereits gelungen.

			Was für ein Leben führen Sie nun? hat er in seiner ersten Nachricht an Hodges geschrieben, damals noch in einem richtigen Brief, der mit der Post gekommen war. Was für ein Leben führen Sie nun, da das »Jagdfieber« nicht mehr in Ihnen brennt? Und am Ende: Wollen Sie in Kontakt mit mir treten? Versuchen Sie es mit Under Debbie’s Blue Umbrella. Ich habe sogar schon einen Benutzernamen für Sie: »froschkermit19«.

			Intensiv unterstützt von Jerome Robinson und Holly Gibney, hat Hodges Brady aufgespürt, und Holly hat ihn schachmatt gesetzt. Jerome und Holly hat man dafür mit der zehnjährigen kostenlosen Nutzung aller städtischen Dienste belohnt, während Hodges einen Herzschrittmacher erhielt. Es gab damals auch viel Kummer und einen Todesfall, an den Hodges lieber nicht denkt – selbst jetzt nicht, nach so vielen Jahren –, aber man würde sagen, dass die Geschichte für die Stadt und vor allem für jene, die damals das Konzert im MAC besucht haben, gut ausgegangen ist.

			Irgendwann zwischen 2010 und dem heutigen Tag ist das Icon mit dem blauen Regenschirm von der Dockleiste am unteren Rand des Bildschirms verschwunden. Falls Hodges sich überhaupt je gefragt haben sollte, was damit geschehen ist (er kann sich nicht an so was erinnern), dann hat er wahrscheinlich angenommen, dass Jerome oder Holly es bei einem ihrer Besuche in den Papierkorb befördert haben, um welchen Schaden auch immer von seinem wehrlosen Macintosh zu beseitigen. Stattdessen hat einer der beiden es offenbar nur in den Programmordner verschoben, wo der blaue Regenschirm unsichtbar mehrere Jahre geschlummert hat. Menschenskind, vielleicht hat er es sogar selbst mit der Maus dorthin gezogen und dann vergessen. Wenn man über fünfundsechzig ist und auf die Zielgerade einbiegt, schaltet das Erinnerungsvermögen bekanntlich ein paar Gänge herunter.

			Er bewegt den Cursor auf den blauen Regenschirm, zögert kurz und klickt dann. Anstelle des Hintergrundbilds wird ein junges Paar sichtbar, das auf einem fliegenden Teppich über ein endloses Meer schwebt. Silberner Regen fällt, aber die beiden sitzen trocken und geborgen unter einem blauen Schirm.

			Ach, was für Erinnerungen das weckt!

			Hodges tippt froschkermit19 sowohl als Benutzernamen wie auch als Passwort ein – das hat er doch früher so gemacht, wie Hartsfield ihn angewiesen hatte, oder? Ganz genau weiß er das nicht mehr, aber das kann man ja problemlos herausfinden. Er betätigt die Eingabetaste.

			Die Maschine denkt eine oder zwei Sekunden nach (was Hodges länger vorkommt), und dann, zack, ist er drin. Stirnrunzelnd betrachtet er, was er da sieht. Brady Hartsfield hat als Benutzernamen merckill verwendet, als Abkürzung von Mercedes-Killer, daran erinnert Hodges sich noch gut, aber das hier ist jemand anderes. Was eigentlich nicht überraschend sein sollte, da Holly das verquere Hirn von Hartsfield in Brei verwandelt hat, aber irgendwie ist Hodges trotzdem überrascht.

			Z-Boy will mit dir chatten!

			Willst du mit Z-Boy chatten?

			J / N

			Hodges klickt auf J, und wenig später erscheint eine Nachricht. Nur ein einziger Satz, kaum mehr als ein halbes Dutzend Wörter, aber Hodges liest ihn immer wieder, wobei er keine Furcht, sondern Erregung verspürt. Es fühlt sich an wie eine heiße Spur. Worum genau es sich handelt, weiß er zwar nicht, aber es kommt ihm bedeutsam vor.

			Z-Boy: Er ist noch nicht fertig mit dir.

			Mit finsterer Miene starrt Hodges darauf. Endlich beugt er sich vor und tippt:

			froschkermit19: Wer ist noch nicht mit mir fertig? Und wer schreibt da?

			Es kommt keine Antwort.
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			Hodges und Holly treffen sich mit Pete und Isabelle in Dave’s Diner, einem billigen Lokal, etwa einen Häuserblock von Starbucks entfernt, wo vormittags die Hölle los ist. Da der Ansturm aufs Frühstück bereits vorüber ist, können sie sich den Tisch aussuchen und wählen einen ganz hinten. In der Küche läuft ein Song von Badfinger im Radio, und die Kellnerinnen lachen.

			»Ich habe nur eine halbe Stunde Zeit«, sagt Hodges. »Dann muss ich schleunigst zum Arzt.«

			Pete sieht ihn besorgt an. »Hoffentlich nichts Ernstes, oder doch?«

			»Nein, mir geht’s prima.« Heute Morgen fühlt er sich tatsächlich prima, so als wäre er wieder fünfundvierzig. So mysteriös und finster die Nachricht auf seinem Computer auch war, sie scheint eine bessere Medizin als Gelusil gewesen zu sein. »Kommen wir gleich zur Sache. Holly, bestimmt wollen Pete und Isabelle Beweisstück A und Beweisstück B in Verwahrung nehmen. Händige ihnen beides aus.«

			Holly hat zu der Besprechung ihre kleine Aktentasche mit Schottenmuster mitgebracht. Daraus holt sie (nicht ohne Widerstreben) den Zappit Commander und den aus der Garage stammenden Okulardeckel. Beides steckt in Plastiktütchen, der Deckel ist zusätzlich immer noch in Papiertaschentücher gewickelt.

			»Was habt ihr denn jetzt wieder angestellt?«, sagt Pete. Das soll ironisch klingen, doch nebenbei hört Hodges einen vorwurfsvollen Unterton.

			»Wir haben ermittelt«, sagt Holly, und obwohl sie normalerweise jeden Blickkontakt vermeidet, sieht sie Izzy Jaynes kurz an, als wollte sie sagen: Wink angekommen?

			»Wir hören«, sagt Izzy.

			Hodges erläutert alles, während Holly mit niedergeschlagenen Augen neben ihm sitzt, ohne ihren entkoffeinierten Kaffee – anderen trinkt sie nicht – anzurühren. Dafür bewegt sie den Kiefer, weshalb Hodges weiß, dass sie einen Nicorette-Kaugummi im Mund hat.

			»Unglaublich«, sagt Izzy, als Hodges fertig ist. Sie tippt mit dem Zeigefinger auf den Beutel mit dem Zappit. »Sie haben das Ding da einfach mitgenommen. In eine Zeitung eingewickelt wie ein Stück Lachs vom Fischmarkt und aus dem Haus geschafft.«

			Holly scheint auf ihrem Stuhl zu schrumpfen. Ihre im Schoß liegenden Hände umklammert sie so fest, dass die Knöchel weiß hervortreten.

			Hodges findet Isabelle normalerweise ganz sympathisch, obwohl sie ihm in einem Vernehmungsraum einmal fast auf die Schliche gekommen wäre (während der Sache mit Mr. Mercedes, als er auf eigene Faust ermittelt hat), aber jetzt mag er sie gerade nicht besonders. Er kann niemand sympathisch finden, der Holly derart zur Schnecke macht.

			»Sei doch vernünftig, Iz«, sagt er. »Denk mal nach. Wenn Holly das Gerät nicht gefunden hätte – und zwar durch reinen Zufall, wohlgemerkt –, dann würde es heute noch an Ort und Stelle liegen. Eine Hausdurchsuchung wolltet ihr ja nicht vornehmen.«

			»Und die Haushälterin hättet ihr wahrscheinlich auch nicht angerufen«, sagt Holly, die zwar immer noch nicht aufblickt, doch in ihrer Stimme liegt Schärfe. Hodges freut sich, das zu hören.

			»Irgendwann hätten wir uns bestimmt mit der beschäftigt«, sagt Izzy, aber der Blick ihrer verschleierten grauen Augen zuckt dabei nach links oben. Das ist ein klassischer Hinweis auf eine Lüge, und als Hodges das sieht, weiß er, dass sie und Pete sich noch nicht einmal über die Haushälterin unterhalten haben. Bestimmt wären sie aber irgendwann auf die Idee gekommen. Pete Huntley ist zwar mitunter langsam, aber dafür ein Arbeitstier, und Arbeitstiere sind meist gründlich, das muss man ihnen lassen.

			»Falls Fingerabdrücke auf dem Gerät da waren, dann sind die jetzt ruiniert«, sagt Izzy. »Die kann man vergessen.«

			Holly murmelt etwas vor sich hin, was Hodges daran erinnert, dass er ihr damals, als er sie kennengelernt (und völlig unterschätzt) hat, insgeheim den Spitznamen Holly die Murmlerin gegeben hat.

			Izzy beugt sich vor. Ihre grauen Augen sind mit einem Mal überhaupt nicht mehr verschleiert. »Was haben Sie da gesagt?«

			»Sie hat gesagt, dass das albern ist«, sagt Hodges, der genau weiß, dass das betreffende Wort in Wirklichkeit Arschkuh gelautet hat. »Und damit hat sie recht. Das Gerät wurde in den Spalt zwischen der Armlehne und dem Sitzpolster von Ellertons Sessel geschoben. Daher wären alle etwaigen Fingerabdrücke darauf verschmiert, und das weißt du auch. Außerdem – wolltet ihr das Haus tatsächlich gründlich durchsuchen?«

			»Eventuell schon«, sagt Isabelle schmollend. »Je nachdem was wir von der Technik gehört hätten.« Außer in Martine Stovers Schlaf- und Badezimmer gab es keinerlei kriminaltechnische Untersuchung. Das wissen alle Anwesenden, Izzy eingeschlossen, weshalb Hodges es nicht für nötig hält, diese Behauptung infrage zu stellen.

			»Ganz locker bleiben«, sagt Pete zu Isabelle. »Schließlich habe ich Kermit und Holly zum Tatort bestellt, und du warst damit einverstanden.«

			»Da hatte ich aber noch keine Ahnung, dass die beiden da einfach rausspazieren würden mit …«

			Sie bricht ab. Hodges wartet mit Interesse darauf, wie sie den Satz beenden wird. Wird sie von einem Beweismittel sprechen? Das was beweisen würde? Eine Sucht nach Videospielen wie Patiencen, Angry Birds und Frogger?

			»Mit etwas aus dem Eigentum von Mrs. Ellerton«, endet sie wenig überzeugend.

			»Na, jetzt hast du das ja einkassiert«, sagt Hodges. »Können wir weitermachen? Zum Beispiel könnten wir über den Mann sprechen, der es der alten Dame im Supermarkt überreicht und behauptet hat, die Firma wolle Nutzerkommentare sammeln – für ein Gerät, das gar nicht mehr produziert wurde?«

			»Und über den Mann, der die beiden beobachtet hat«, sagt Holly, immer noch ohne den Blick zu heben. »Den Mann, der mit seinem Fernglas in dem Haus gegenüber saß.«

			Hodges’ alter Kollege zeigt auf den Beutel mit dem eingewickelten Okulardeckel. »Ich lasse das auf Fingerabdrücke untersuchen, aber da wird wohl nicht viel rauskommen, Kerm. Du weißt ja, wo man solche Deckel anfasst, wenn man sie aufsetzt und abnimmt.«

			»Klar, am Rand«, sagt Hodges. »Außerdem war es in der Garage kalt, so kalt, dass ich meinen Atem sehen konnte. Weshalb der Bursche wahrscheinlich sowieso Handschuhe getragen hat.«

			»Der Mann im Supermarkt war höchstwahrscheinlich auf irgendeinen Trickbetrug aus«, sagt Izzy. »Jedenfalls riecht es danach. Vielleicht hat er eine Woche später angerufen und Mrs. Ellerton einzureden versucht, mit der Annahme des veralteten Geräts hätte sie sich verpflichtet, die aktuelle Version zu erwerben, und sie hat ihm gesagt, er soll sich zum Teufel scheren. Oder er hat die Informationen aus dem Fragebogen dazu benutzt, ihren Computer zu hacken.«

			»Diesen Computer bestimmt nicht«, sagt Holly. »Der war uralt.«

			»Sie haben sich ja echt gründlich umgesehen, was?«, sagt Izzy. »Haben Sie bei Ihren ›Ermittlungen‹ vielleicht auch in die Arzneischränkchen geschaut?«

			Das ist zu viel für Hodges. »Sie hat getan, was eigentlich ihr hättet tun sollen, Isabelle, und das weißt du auch.«

			Izzy schießt das Blut in die Wangen. »Wir haben euch aus Höflichkeit dazugeholt, mehr nicht, aber jetzt wäre es mir lieber, wenn wir darauf verzichtet hätten. Ihr zwei macht immer nur Probleme.«

			»Hör auf«, sagt Pete.

			Aber Izzy beugt sich vor. Ihr Blick zuckt zwischen Hodges und dem Scheitel von Hollys gesenktem Kopf hin und her. »Diese beiden mysteriösen Männer – falls sie überhaupt existieren – haben nichts mit dem zu tun, was in dem Haus vorgefallen ist. Der eine ist wahrscheinlich ein Trickbetrüger und der andere schlicht ein Spanner.«

			Hodges weiß, dass er freundlich bleiben sollte – um den Frieden zu bewahren und so weiter –, aber dazu sieht er sich nicht in der Lage. »Ein Perversling, der sich damit aufgeilt, wie eine achtzigjährige Frau sich auszieht und wie eine Querschnittsgelähmte mit dem Schwamm gewaschen wird? Klar, das ist völlig logisch.«

			»Glaub mir«, sagt Izzy. »Die Mutter hat ihre Tochter getötet und dann sich selbst. Sogar eine Art Abschiedsnotiz hat sie hinterlassen – Z, das Ende. Könnte nicht eindeutiger sein.«

			Z-Boy, denkt Hodges. Wer auch immer diesmal unter Debbie’s Blue Umbrella steckt, signiert mit dem Namen Z-Boy.

			Holly hebt den Kopf. »In der Garage war auch ein Z. Zwischen den beiden Toren ins Holz geschnitzt. Bill hat es gesehen. Übrigens beginnt auch Zappit mit Z.«

			»Richtig«, sagt Izzy. »Und die Namen von Kennedy und Lincoln haben dieselbe Zahl an Buchstaben, was beweist, dass sie beide vom selben Typ ermordet wurden.«

			Hodges wirft verstohlen einen Blick auf seine Uhr und sieht, dass er bald gehen muss, was auch in Ordnung ist. Abgesehen davon, dass dieses Treffen Holly aus der Fassung gebracht und Izzy gründlich verärgert hat, hat es absolut nichts gebracht. Etwas anderes ist auch nicht möglich, da er nicht die Absicht hat, Pete und Isabelle zu verraten, was er in der Früh auf seinem Computer entdeckt hat. Diese Information könnte die Ermittlungen ankurbeln, aber er wird sie trotzdem für sich behalten, bis er selbst weiter recherchiert hat. Er will sich zwar lieber nicht vorstellen, dass Pete die Sache vermasseln könnte, aber …

			Aber eventuell vermasselt er sie doch, denn Gründlichkeit ist ein schlechter Ersatz für Umsicht. Und Izzy? Die hat keine Lust, in ein Wespennest zu stechen, in dem es von kryptischen Briefen und mysteriösen Männern wimmelt wie in einem Groschenroman. Schon gar nicht, da die Todesfälle im Hause Ellerton bereits auf der Titelseite der heutigen Zeitung stehen, begleitet von einer detaillierten Erinnerung daran, auf welche Weise Martine Stover ihre Querschnittslähmung davongetragen hat. Schließlich will Izzy die nächste Sprosse auf der polizeilichen Karriereleiter erklimmen, sobald ihr derzeitiger Kollege in den Ruhestand geht.

			»Kurz und gut, alles spricht für einen erweiterten Suizid, und wir werden uns nun mit anderen Dingen beschäftigen«, sagt Pete. »Das geht einfach nicht anders, Kermit. Wenn ich in Pension bin, hat Izzy eine gewaltige Menge an Fällen zu bearbeiten, und zwar dank all diesen verfluchten Haushaltskürzungen eine Weile ohne einen neuen Partner. Das Zeug da …« Er deutet auf die beiden Plastiktüten. »… ist nicht uninteressant, ändert aber nichts daran, dass der Tathergang außer Frage steht. Oder meinst du etwa, da war irgendein Meisterschurke am Werk? Einer, der einen alten Wagen fährt und seine Jacke mit Klebeband flickt?«

			»Nein, das meine ich nicht.« Hodges fällt etwas ein, was Holly gestern über Brady Hartsfield gesagt hat. Sie hat den Begriff Architekt verwendet. »Ich meine, ihr habt recht. Erweiterter Suizid.«

			Holly wirft ihm einen ebenso verwunderten wie verletzten Blick zu, bevor sie den Kopf wieder senkt.

			»Aber würdest du mir wohl einen Gefallen tun?«

			»Wenn ich kann«, sagt Pete.

			»Als ich die Spielkonsole da ausprobiert habe, hat sie nicht reagiert. Wahrscheinlich ist der Akku leer. Ich wollte das Fach dafür nicht öffnen, weil sich auf dem kleinen Schiebedeckel Fingerabdrücke befinden könnten.«

			»Ich sorge dafür, dass das untersucht wird, aber ich bezweifle …«

			»Ja, das bezweifle ich auch. Es geht mir auch um etwas anderes, nämlich darum, dass einer von euren Computercracks das Ding anwirft und sich die verschiedenen Spiele ansieht. Um festzustellen, ob irgendwas Ungewöhnliches drauf ist.«

			»In Ordnung«, sagt Pete und rutscht auf seinem Sitz herum, als Izzy die Augen verdreht. Hodges ist sich zwar nicht sicher, hat jedoch den Eindruck, dass Pete sie gerade unter dem Tisch getreten hat.

			»Ich muss jetzt los«, sagt Hodges und greift nach seinem Portemonnaie. »Hab gestern meinen Termin verpasst, das kann ich mir nicht noch mal leisten.«

			»Die Rechnung übernehmen wir«, sagt Izzy. »Das ist das wenigste, was wir tun können, wo ihr uns doch diese wertvollen Beweisstücke gebracht habt.«

			Holly murmelt wieder leise etwas vor sich hin. Diesmal versteht Hodges es selbst mit seinem geübten Holly-Ohr nicht genau, aber es könnte Zicke gewesen sein.
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			Auf dem Bürgersteig stülpt sich Holly eine unmodische, aber irgendwie charmante karierte Jagdmütze über den Kopf, zieht sie sich bis zu den Ohren und schiebt dann die Hände in die Manteltaschen. Ohne Hodges anzusehen, geht sie auf das einen Häuserblock entfernte Büro zu. Obwohl der Wagen direkt vor dem Lokal steht, eilt Hodges ihr hinterher.

			»Holly.«

			»Jetzt hast du gesehen, wie sie ist.« Sie geht schneller. Noch immer sieht sie ihn nicht an.

			Die Schmerzen kriechen in seinen Bauch zurück, weshalb er außer Atem kommt. »Holly, warte. Ich bin nicht so schnell.«

			Sie dreht sich zu ihm um, und er sieht erschrocken, dass ihr Tränen in den Augen stehen.

			»Da ist mehr dran! Mehr, mehr, mehr! Aber die beiden werden es einfach unter den Teppich kehren, und sie sagen nicht mal den wahren Grund dafür, nämlich damit Pete eine nette Abschiedsparty feiern kann, ohne von so was belastet zu werden wie du damals, als dir der Mercedes-Killer auf der Seele lag, und damit die Medien es nicht an die große Glocke hängen, und dir ist völlig klar, dass da mehr dran ist, das weiß ich, und ich weiß auch, dass du zum Arzt musst, um deine Untersuchungsergebnisse zu erfahren, ich will ja, dass du da hingehst, weil ich mir solche Sorgen um dich mache, aber diese armen Frauen … ich glaube einfach nicht … sie verdienen es nicht … einfach so zugeschaufelt zu werden!«

			Endlich bleibt sie zitternd stehen. Die Tränen auf ihren Wangen gefrieren schon. Er hebt ihr Kinn an, damit sie ihn ansieht, wobei er weiß, dass sie zurückschrecken würde, wenn jemand anderes versuchte, sie so zu berühren. Selbst wenn es Jerome Robinson wäre, und den hat sie furchtbar lieb, wahrscheinlich schon seit dem Tag, als die beiden das Programm mit den Geisterstimmen entdeckt haben, das Brady Hartsfield auf Olivia Trelawneys Computer installiert hatte und das diese endgültig dazu gebracht hat, sich umzubringen.

			»Holly, wir sind mit dieser Sache doch noch gar nicht fertig. Ich glaube sogar, dass wir damit gerade erst am Anfang stehen.«

			Sie blickt ihm direkt ins Gesicht, was sie ebenfalls bei niemand anderes tun würde. »Was soll das heißen?«

			»Es gibt da was Neues, was ich Pete und Izzy nicht verraten wollte. Hab noch keine Ahnung, was ich damit anfangen soll. Jetzt ist nicht genug Zeit, es dir zu erzählen, aber wenn ich vom Arzt zurück bin, erkläre ich dir alles.«

			»Also gut, ist okay. Aber geh jetzt endlich. Und obwohl ich nicht an Gott glaube, werde ich beten, dass nichts Schlimmes herausgekommen ist. Ein kleines Gebet kann ja nicht schaden, oder?«

			»Nein.«

			Er umarmt sie kurz – lange Umarmungen klappen bei Holly nicht – und geht dann zu seinem Wagen zurück. Dabei fällt ihm wieder ein, dass sie gestern gesagt hat, Brady Hartsfield sei ein Architekt des Suizids. Eine hübsche Formulierung von einer Frau, die in ihrer Freizeit Gedichte schreibt (nicht dass Hodges je welche davon gesehen hätte, wobei es wahrscheinlich auch bleiben wird), aber Brady würde wohl nur die Nase rümpfen, weil es ihm bei Weitem nicht ausreichend erschiene. Er würde sich als Fürst des Suizids bezeichnen.

			Hodges steigt in den Prius, den er auf Hollys Drängen hin gekauft hat, und macht sich auf den Weg zur Praxis von Dr. Stamos. Dabei spricht er selbst ein kleines Gebet: Lass es ein Magengeschwür sein. Auch wenn es die blutende Sorte ist, die herausoperiert werden muss.

			Bloß ein Magengeschwür.

			Bitte nichts Schlimmeres als das.
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			Heute hat er keine Zeit, im Wartezimmer herumzusitzen. Obwohl er fünf Minuten zu früh kommt und der Raum ebenso voll ist wie am Montag, schickt ihn Marlee, die zur Empfangsdame mutierte Cheerleaderin, ins nächste Zimmer, bevor er die Gelegenheit hat, sich niederzulassen.

			Belinda Jensen, die Sprechstundenhilfe von Stamos, begrüßt ihn bei seiner jährlichen Vorsorgeuntersuchung normalerweise mit strahlend guter Laune, doch heute Morgen strahlt sie nicht, und als Hodges auf die Waage tritt, fällt ihm ein, dass besagte Untersuchung schon lange überfällig ist. Seit vier Monaten. Genauer gesagt, sind es eher fünf.

			Die Anzeige der altmodischen Waage pendelt sich bei fünfundsiebzig Kilo ein. Als er 2009 in den Ruhestand ging, wog er bei der obligatorischen Entlassungsuntersuchung hundertvier Kilo. Belinda misst seinen Blutdruck, steckt ihm etwas ins Ohr, um seine Temperatur zu bestimmen, und führt ihn dann an den Untersuchungsräumen vorbei direkt zum Sprechzimmer am Ende des Flurs. Dort klopft sie kurz an die Tür, und als Stamos »nur herein« sagt, lässt sie Hodges sofort allein. Während sie sonst redselig allerhand von ihren quengeligen Kindern und ihrem wichtigtuerischen Ehemann zu berichten weiß, hat sie heute kaum ein Wort gesagt.

			Das kann nichts Gutes bedeuten, denkt Hodges, aber vielleicht bedeutet es nichts allzu Schlimmes. Bitte, lieber Gott, nichts gar zu Schlimmes. Um weitere zehn Jahre zu bitten ist doch nicht zu anspruchsvoll, oder? Und falls du das nicht einrichten kannst, wie wär’s mit fünf?

			Wendell Stamos ist in den Fünfzigern und hat eine rasch fortschreitende Stirnglatze. Die breiten Schultern und der straffe Bauch könnten einem Profisportler gehören, der auch nach seiner Karriere in Form geblieben ist. Er blickt Hodges ernst an und fordert ihn auf, sich zu setzen. Das tut Hodges.

			»Wie schlimm ist es?«

			»Schlimm«, sagt Dr. Stamos, um eilends hinzuzufügen: »Aber nicht hoffnungslos.«

			»Reden Sie nicht um den heißen Brei herum, sagen Sie’s mir einfach.«

			»Es handelt sich um ein Bauchspeicheldrüsenkarzinom, das wir leider … tja … ziemlich spät erwischt haben. Ihre Leber ist befallen.«

			Hodges stellt fest, dass er unwillkürlich gegen den starken, erschreckenden Drang zu lachen ankämpft. Nein, nicht zu lachen, sondern den Kopf in den Nacken zu legen und zu jodeln wie der verdammte Großvater von Heidi. Das liegt wohl daran, dass Stamos schlimm, aber nicht hoffnungslos gesagt hat. Dabei ist ihm ein alter Witz in den Sinn gekommen: Der Arzt sagt zum Patienten, es gebe eine gute und eine schlechte Nachricht; welche solle er zuerst verkünden? Nehmen wir die schlechte, antwortet der Patient. Tja, sagt der Arzt, Sie haben einen inoperablen Hirntumor. Der Patient fängt zu flennen an und fragt den Arzt, was denn nun die gute Nachricht sein könne, nachdem er so etwas erfahren habe. Da beugt sich der Arzt vertraulich vor und sagt: Ich hab’s endlich geschafft, meine Sprechstundenhilfe flachzulegen, und die ist einfach fantastisch!

			»Ich rate Ihnen dringend, sofort einen Gastroenterologen aufzusuchen. Damit meine ich heute. Der beste hier in der Gegend ist Henry Yip im Kiner. Er wird Sie an einen guten Onkologen überweisen, und der wird Ihnen wahrscheinlich vorschlagen, mit einer Chemo- und Bestrahlungstherapie zu beginnen. Für den Patienten sind diese Verfahren zwar unangenehm und anstrengend, aber doch wesentlich weniger strapaziös als noch vor fünf Jahren, und …«

			»Stopp«, sagt Hodges. Glücklicherweise hat sich der Drang zu lachen verflüchtigt.

			Stamos hält inne und sieht ihn an. Er sitzt mitten in einem strahlenden Fleck Januarsonne. Falls kein Wunder geschieht, denkt Hodges, ist das der letzte Januar, den ich erleben werde. Wow.

			»Wie stehen die Chancen? Beschönigen Sie es nicht. Es ist gerade etwas passiert, worum ich mich kümmern muss. Möglicherweise ein dicker Brocken, und deshalb muss ich Bescheid wissen.«

			Stamos seufzt. »Die stehen leider nicht gut. Bauchspeicheldrüsenkrebs ist einfach verdammt heimtückisch.«

			»Wie lange?«

			»Mit Behandlung? Möglicherweise ein Jahr oder sogar zwei. Außerdem ist eine Remission nicht völlig unmög…«

			»Ich muss erst mal darüber nachdenken«, sagt Hodges.

			»Den Satz habe ich oft gehört, wenn ich die unangenehme Aufgabe hatte, eine solche Diagnose zu verkünden, und dann sage ich meinen Patienten immer, was ich nun Ihnen sagen werde, Bill. Wenn man auf einem brennenden Hochhaus steht, und es kommt ein Hubschrauber und wirft eine Strickleiter herunter, müsste man dann darüber nachdenken, bevor man sie erklimmt?«

			Als Hodges darüber nachgrübelt, kehrt der Drang zu lachen wieder. Den kann er unterdrücken, ein Lächeln jedoch nicht. Es ist breit und gewinnend. »Unter Umständen schon«, antwortet er. »Nämlich dann, wenn der betreffende Hubschrauber nur noch fünf Liter Treibstoff im Tank hat.«
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			Als Ruth Scapelli dreiundzwanzig war und noch nicht begonnen hatte, sich den harten Panzer wachsen zu lassen, von dem sie nun umgeben ist, hatte sie eine kurze, stürmische Affäre mit einem nicht besonders redlichen Mann, der eine Bowlingbahn besaß. Sie wurde schwanger und brachte eine Tochter zur Welt, der sie den Namen Cynthia gab. Das war in Davenport, Iowa, gewesen, ihrer Heimatstadt, wo sie gerade an der Kaplan University auf ihren Bachelor in Krankenpflege hinarbeitete. Sie staunte darüber, plötzlich Mutter zu sein, aber noch mehr staunte sie, als ihr klar wurde, dass Cynthias Vater ein Vierzigjähriger mit Schlabberbauch war, der sich den Spruch LIEBE DAS LEBEN UND LEBE DIE LIEBE auf den haarigen Arm hatte tätowieren lassen. Hätte er ihr einen Heiratsantrag gemacht (was er nicht tat), hätte sie ihn mit innerem Schaudern abgewiesen. Ihre Tanta Wanda half ihr, das Kind aufzuziehen.

			Inzwischen lebt Cynthia Scapelli Robinson in San Francisco mit einem netten Ehemann (ohne Tattoos) und zwei Söhnen, von denen der ältere zu den besten Schülern seiner Highschool gehört. In ihrem Haus herrscht Wärme. Cynthia gibt sich alle Mühe, dass es dabei bleibt, denn die Atmosphäre im Haus ihrer Tante, wo sie hauptsächlich aufgewachsen ist (und wo ihre Mutter angefangen hatte, sich jenen eindrucksvollen Panzer wachsen zu lassen), war immer frostig, voller Schuldzuweisungen und Rüffel, die normalerweise mit du hast schon wieder vergessen begannen. Die emotionale Temperatur lag normalerweise über dem Gefrierpunkt, aber nur knapp. Als Cynthia in die Highschool kam, fing sie an, ihre Mutter mit dem Vornamen anzureden. Dagegen hat Ruth Scapelli nie etwas eingewendet; es war sogar eine gewisse Erleichterung für sie. Die Hochzeit ihrer Tochter hat sie versäumt, weil sie zum Dienst eingeteilt war, aber ein Geschenk hat sie immerhin geschickt. Es war ein Radiowecker. Inzwischen telefonieren Cynthia und ihre Mutter ein- oder zweimal im Monat miteinander und schreiben sich gelegentlich E-Mails. Bei Josh läuft’s in der Schule gut, man hat ihn in die Fußballmannschaft aufgenommen wird knapp beantwortet mit: Schön für ihn. Vermisst hat Cynthia ihre Mutter eigentlich nie, weil es nicht viel zu vermissen gab.

			Heute steht sie um sieben auf, macht Frühstück für ihren Mann Hank und die beiden Jungs, verabschiedet sich von Hank, der zur Arbeit fährt, und schickt dann ihre Söhne in die Schule, bevor sie den Geschirrspüler einräumt und anstellt. Es folgt ein Ausflug in die Waschküche, wo sie die Waschmaschine belädt und ebenfalls einschaltet. Diese morgendlichen Aufgaben erledigt sie, ohne auch nur ein einziges Mal zu denken: Vergiss bloß nicht … Nur dass sie es irgendwo in ihrem Innern doch denkt, was auch immer so bleiben wird. Die in ihrer Kindheit gesäten Samen haben tiefe Wurzeln geschlagen.

			Um halb zehn brüht sie sich eine zweite Tasse Kaffee auf, schaltet den Fernseher ein (sie wirft nur selten einen Blick darauf, aber er leistet ihr Gesellschaft) und wirft ihren Laptop an, um nachzuschauen, ob sie neben den üblichen Angeboten von Amazon und Urban Outfitters irgendwelche E-Mails bekommen hat. Heute Morgen ist eine von ihrer Mutter da, gestern Abend um 22.44 Uhr gesendet, was hier an der Westküste also zwei Stunden früher bedeutet. Stirnrunzelnd betrachtet Cynthia die Betreffzeile, in der nur zwei Wörter stehen: Verzeih mir.

			Sie öffnet die Mail. Beim Lesen beschleunigt sich ihr Herzschlag.

			Ich bin garstig. Ich bin ein mieses, garstiges Aas. Niemand wird sich für mich einsetzen. Deshalb muss ich es tun. Ich hab dich lieb.

			Ich hab dich lieb. Wann hat ihre Mutter das zum letzten Mal zu ihr gesagt? Daran kann sich Cynthia – deren Jungs es mindestens viermal täglich von ihr hören – ehrlich nicht mehr erinnern. Hastig greift sie nach ihrem Smartphone, das auf dem Regal neben ihr an seinem Ladekabel hängt, und ruft ihre Mutter an, erst auf dem Handy, dann auf dem Festnetz. In beiden Fällen hört sie nur Ruth Scapellis kurze, nüchterne Ansage: »Hinterlassen Sie eine Nachricht. Ich rufe zurück, sobald es mir angemessen erscheint.« Cynthia fordert ihre Mutter auf, sie sofort zurückzurufen, hat jedoch furchtbare Angst, dass die irgendwie nicht dazu in der Lage sein könnte. Jetzt nicht, später vielleicht auch nicht, vielleicht nie wieder.

			Auf den Lippen kauend, geht sie in ihrer sonnigen Küche zweimal im Kreis, dann greift sie wieder nach ihrem Handy und wählt die Nummer vom Kiner Memorial Hospital. Während sie darauf wartet, zur Klinik für Hirnverletzungen durchgestellt zu werden, nimmt sie ihre Wanderung wieder auf. Endlich wird sie mit einem Krankenpfleger verbunden, der sich mit dem Namen Steve Halpern meldet. Nein, berichtet ihr Halpern, Schwester Ruth sei überraschenderweise nicht zum Dienst erschienen. Ihre Schicht beginne um acht, und im Mittleren Westen sei es jetzt bereits zwanzig vor eins.

			»Versuchen Sie es doch bei ihr zu Hause«, rät Halpern. »Wahrscheinlich ist sie krank. Obwohl es für sie schon sehr ungewöhnlich ist, sich nicht abzumelden.«

			Du hast ja keine Ahnung, denkt Cynthia. Falls du nicht in einem Haushalt aufgewachsen bist, wo das Mantra Vergiss bloß nicht … lautete.

			Sie bedankt sich (das vergisst sie nicht, egal wie besorgt sie auch ist) und lässt sich von der Auskunft die Nummer einer zweitausend Meilen weit entfernten Polizeibehörde geben. Dort nennt sie ihren Namen und beschreibt so ruhig wie irgend möglich, was anliegt.

			»Meine Mutter wohnt in der Tannenbaum Street 298. Sie heißt Ruth Scapelli und ist Oberschwester in der Klinik für Hirnverletzungen, die zum Kiner Hospital gehört. Heute Morgen habe ich eine E-Mail von ihr bekommen, wegen der ich glaube …«

			Dass Ihre Mutter unter einer schweren Depression leidet? Nein. Wahrscheinlich reicht das nicht aus, die Polizei dazu zu bewegen, dorthin zu fahren. Außerdem glaubt sie sowieso etwas anderes. Sie holt tief Luft.

			»Wegen der ich glaube, dass sie an Selbstmord denkt.«
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			Der Streifenwagen mit dem Kennzeichen CPC 54 biegt in die Einfahrt des Hauses Tannenbaum Street 298 ein. Amarilis Rosario und Jason Laverty, als Muldoon und Toody bekannt, weil ihr Nummernschild in einer uralten Sitcom vorkam, steigen aus und gehen zur Tür. Rosario drückt auf die Klingel. Da keine Antwort kommt, klopft Laverty laut und deutlich. Noch immer kommt keine Antwort. Laverty versucht auf gut Glück, die Tür zu öffnen, was ihm tatsächlich gelingt. Die beiden sehen sich an. Das hier ist zwar ein gutes Wohnviertel, aber doch innerhalb einer Großstadt, und da verschließen die meisten Leute ihre Tür.

			Rosario steckt den Kopf hinein. »Mrs. Scapelli? Mein Name ist Rosario, ich bin von der Polizei. Sagen Sie uns, ob Sie da sind?«

			Niemand sagt etwas.

			Rosarios Kollege meldet sich zu Wort. »Ma’am, hier spricht Officer Laverty. Ihre Tochter macht sich Sorgen um Sie. Ist alles in Ordnung?«

			Nichts. Laverty zuckt die Achseln und deutet auf die offene Tür. »Ladies first.«

			Rosario tritt ein, wobei sie den Riemen ihres Holsters löst, ohne darüber nachzudenken. Laverty folgt ihr. Im Wohnzimmer ist niemand, aber der Fernseher läuft. Ohne Ton.

			»Toody, Toody, das gefällt mir gar nicht«, sagt Rosario. »Kannst du es riechen?«

			Und ob Laverty das kann. Es ist der Geruch von Blut. Sie finden den Ursprung in der Küche, wo Ruth Scapelli neben einem umgestürzten Stuhl auf dem Boden liegt. Ihre Arme sind ausgebreitet, als hätte sie versucht, ihren Sturz aufzufangen. Die beiden Cops sehen die tiefen, langen Schnitte, die sie gemacht hat, an den Unterarmen entlang bis fast zu den Ellbogen, dazu kurze quer über die Handgelenke. Die reinigungsfreundlichen Fliesen sind mit Blut bespritzt; noch viel mehr Blut ist auf dem Tisch, an dem sie gesessen hat. Auf dem Drehteller dort liegt ein Fleischermesser, das offenbar aus dem Messerblock neben dem Toaster stammt. Scapelli hat es mit grotesker Präzision genau zwischen dem Serviettenhalter aus Porzellan und den beiden Gewürzstreuern platziert. Das Blut ist dunkel und geronnen. Laverty schätzt, dass die Frau da seit mindestens zwölf Stunden tot ist.

			»Vielleicht ist im Fernsehen nichts Gescheites gelaufen«, sagt er.

			Rosario wirft ihm einen finsteren Blick zu und kniet sich neben die Leiche, aber nicht so nah, dass Blut auf ihre Uniform gerät, die erst gestern von der Reinigung gekommen ist. »Bevor sie das Bewusstsein verloren hat, hat sie etwas geschrieben«, sagt sie. »Siehst du das da auf der Fliese neben der rechten Hand? Mit ihrem eigenen Blut. Was hältst du davon? Ist das eine Zwei?«

			Laverty bückt sich und stützt die Hände auf die Knie. »Schwer zu sagen«, antwortet er. »Entweder eine Zwei oder ein Z.«

		

	
		
			

			BRADY

			»Mein Sohn ist ein Genie«, hat Deborah Hartsfield ihren Freunden gern erzählt, um mit gewinnendem Lächeln hinzuzufügen: »Das ist keine Angeberei, sondern die Wahrheit.«

			Das war, bevor sie richtig mit dem Trinken anfing und noch Freunde hatte. Früher hatte sie noch einen zweiten Sohn, Frankie, aber der war kein Genie. Frankie war hirngeschädigt. Als er vier Jahre alt war, ist er eines Abends die Kellertreppe hinuntergefallen und hat sich den Hals gebrochen. Das haben Deborah und Brady anschließend jedenfalls erzählt. Die Wahrheit war ein wenig anders. Ein wenig komplexer.

			Brady war ein begeisterter Erfinder, und eines Tages würde er etwas erfinden, was die beiden reich machen und ihnen ein angenehmes, sorgenfreies Leben bescheren würde. Da war Deborah sich sicher, und das sagte sie Brady auch oft. Der glaubte es.

			In den meisten Schulfächern waren seine Leistungen äußerst mittelmäßig, aber in Informatik I und II war er definitiv der Beste. Als er an der North Side High den Abschluss machte, war das Haus der Hartsfields bereits mit allerhand elektronischen Geräten ausgestattet, die teilweise – wie die Decoder, mit denen Brady sämtliche Kabelsender anzapfte – ausgesprochen illegal waren. Im Keller hatte er sich eine Werkstatt eingerichtet, in die Deborah sich nur selten wagte, und dort arbeitete er an seinen Erfindungen.

			Nach und nach meldeten sich erste Zweifel. Und Groll, der Zwillingsbruder des Zweifels. Egal wie genial seine Erfindungen auch waren, Geld brachte keine ein. In Kalifornien gab es Typen – Steve Jobs zum Beispiel –, die ein unglaubliches Vermögen anhäuften und die Welt veränderten, indem sie in ihrer Garage herumbastelten, aber das, was Brady einfiel, traf nie ganz ins Schwarze.

			Sein Entwurf für den Rolla zum Beispiel. Das sollte ein computergesteuerter Staubsauger sein, der selbständig arbeitete, indem er sich auf Kardanringen drehte und bei jedem Hindernis eine neue Richtung einschlug. Das sah nach einem sicheren Treffer aus, bis Brady in einem exklusiven Haushaltsgerätegeschäft in der Lacemaker Lane einen Staubsauger namens Roomba erblickte. Da war ihm jemand knapp zuvorgekommen und hatte abkassiert. Er schob den Ärger darüber von sich weg, aber nachts, wenn er nicht schlafen konnte oder unter einem seiner Migräneanfälle litt, grübelte er doch wieder darüber nach.

			Immerhin haben zwei seiner Erfindungen – noch dazu eher unbedeutende – das Massaker am City Center ermöglicht. Es handelte sich um umgebaute TV-Fernbedienungen, denen er die Namen Ding Nr. 1 und Ding Nr. 2 gegeben hatte. Mit Ding Nr. 1 konnte man Verkehrsampeln von Rot auf Grün und umgekehrt schalten. Ding Nr. 2 war anspruchsvoller. Es konnte die Signale von Funkschlüsseln auffangen und speichern, sodass Brady die betreffenden Fahrzeuge aufschließen konnte, sobald ihre ahnungslosen Besitzer verschwunden waren. Anfangs verwendete er Ding Nr. 2 als Einbruchswerkzeug, um in den geöffneten Wagen nach Geld und anderen Wertgegenständen zu suchen. Als dann die Idee, eine wuchtige Limousine in eine Menschenmenge zu lenken, vage in ihm Gestalt angenommen hatte (neben Fantasien, den Präsidenten oder meinetwegen auch einen gerade angesagten Filmstar zu ermorden), probierte er Ding Nr. 2 an Mrs. Olivia Trelawneys Mercedes aus, wo er dann im Handschuhfach einen Ersatzschlüssel entdeckte.

			Vorerst ließ er diesen Wagen unberührt stehen und merkte sich nur, dass es diesen Ersatzschlüssel gab, für eine mögliche spätere Verwendung. Wenig später las er – wie eine Botschaft von den dunklen Mächten, die das Universum beherrschten –, dass für den neunten April im City Center eine Jobbörse geplant sei.

			Es würden Tausende Besucher erwartet.

			Da Brady für die Cyber Patrol von Discount Electronix arbeitete und dort billig Rechner erwerben konnte, hatte er in seiner Kellerwerkstatt sieben veraltete Laptops zusammengeschaltet. Er benutzte zwar nur selten mehr als einen davon, aber es gefiel ihm, wie der Raum nun aussah – wie in einem Science-Fiction-Film oder einer Folge von Star Trek. Ein Stimmerkennungsprogramm baute er ebenfalls ein, und zwar Jahre bevor Apple ein solches Programm namens Siri zum Star machte.

			Wieder einmal war ihm jemand zuvorgekommen und hatte abkassiert.

			In diesem Fall einige Milliarden.

			Wer käme in einer solchen Situation wohl nicht auf die Idee, einen Haufen Menschen umzubringen?

			Am City Center hat er nur acht erwischt (die Verletzten, die teilweise richtig geil gelitten haben, nicht eingerechnet), aber bei diesem Rockkonzert hätte er Tausende erledigen können. Dann hätte man sich auf immer und ewig an ihn erinnert. Bevor er jedoch den Knopf drücken konnte, um seine Ladung Metallkügelchen in einen sich immer weiter aufspannenden Todesfächer zu verwandeln und Scharen von kreischenden präpubertären Mädchen (nicht zu vergessen ihre ebenso übergewichtigen wie unterbelichteten Mamis) zu köpfen oder zu verstümmeln, hat ihm jemand das Licht ausgeknipst.

			Der betreffende Teil seiner Erinnerung ist offenbar permanent ausgelöscht, aber er muss sich gar nicht erinnern. Nur eine einzige Person kann dafür verantwortlich sein: Kermit William Hodges. Der hätte Selbstmord begehen sollen wie Mrs. Trelawney, so lautete der Plan, aber irgendwie ist er dem ebenso entronnen wie der Sprengladung, die Brady in seinem Wagen platziert hatte. Anschließend ist der alte Exdetective dann bei dem Konzert aufgekreuzt und hat Brady, wenige Sekunden bevor dieser unsterblich geworden wäre, schachmatt gesetzt.

			Zack bumm, aus die Maus.

			Der Zufall wiederum ist ein Eichhörnchen, weshalb Brady ausgerechnet von Rettungswagen 23 aus der Feuerwache 3 ins Kiner Memorial transportiert wurde. Rob Martin war zu diesem Zeitpunkt gerade nicht im Dienst der Feuerwehr, sondern befand sich auf einem von der US-Regierung finanzierten Ausflug nach Afghanistan, aber Jason Rapsis saß hinten und versuchte, Brady am Leben zu erhalten, während der Wagen zum Krankenhaus raste. Hätte man Rapsis eine Wette auf Überleben oder Tod des Patienten angeboten, hätte er auf Tod gesetzt. Brady hatte heftige Krampfanfälle, seine Herzfrequenz betrug 175, sein Blutdruck stieg ständig steil an und sank dann wieder ab. Dennoch war er immer noch am Leben, als er im Kiner ankam.

			Dort wurde er von Dr. Emory Winston untersucht, einem alten Haudegen in der mit Näh-, Flick- und sonstigen Reparaturarbeiten befassten Abteilung des Krankenhauses, die von manchen als Club der Messerstecher und Pistoleros bezeichnet wurde. Winston schnappte sich einen Medizinstudenten, der gerade auf der Intensivstation herumhing und die Schwestern anquatschte, und forderte ihn auf, kurz eine vorläufige Evaluierung des frisch eingelieferten Patienten vorzunehmen. Der Student konstatierte verminderte Reflexe, eine erweiterte und fixierte linke Pupille sowie Babinski positiv rechts.

			»Und das bedeutet?«, fragte Winston.

			»Das bedeutet, dass der Typ einen irreparablen Hirnschaden hat«, sagte der Student. »Er ist eine Matschbirne.«

			»Sehr gut, vielleicht machen wir doch noch einen Arzt aus Ihnen. Prognose?«

			»Exitus bis morgen früh«, sagte der Student.

			»Da haben Sie wahrscheinlich recht«, sagte Winston. »Ich hoffe es sogar, denn davon erholt er sich nie. Eine CT machen wir trotzdem.«

			»Wieso?«

			»Weil das so üblich ist, junger Mann. Und weil ich mir gern das Ausmaß der Schädigung anschauen will, solange er noch am Leben ist.«

			Sieben Stunden später war er immer noch am Leben. Zu diesem Zeitpunkt nahm Dr. Annu Singh, gekonnt assistiert von Dr. Felix Babineau, eine Kraniotomie vor, um das massive Blutgerinnsel zu entfernen, das Druck auf Bradys Gehirn ausübte und den Schaden mit jeder Minute vergrößerte, indem es Millionen von wunderbar spezialisierten Zellen den Saft abdrehte. Als der Eingriff beendet war, wandte Babineau sich seinem Kollegen zu und bot ihm die noch in einem blutbespritzten Handschuh steckende Hand.

			»Das war wirklich erstaunlich«, sagte er.

			Singh schüttelte die dargebotene Hand, tat das jedoch mit einem herablassenden Lächeln. »Routinesache«, sagte er. »Hab ich schon tausendmal gemacht. Na ja … ein paar Hundert Male. Erstaunlich ist der Zustand des Patienten. Ich kann kaum glauben, dass er die OP überstanden hat. Der Schaden, der in seiner Birne angerichtet wurde …« Singh schüttelte den Kopf. »Auwei.«

			»Sie wissen doch, was er vorhatte, oder?«

			»Ja, man hat mich informiert. Ein groß angelegter Terroranschlag. Vielleicht lebt er noch eine Weile weiter, aber man wird ihn nie vor Gericht stellen können, und wenn er stirbt, wird es kein großer Verlust für die Welt sein.«

			Mit genau dieser Überlegung im Hinterkopf begann Dr. Babineau, Brady – der nicht ganz, aber doch beinahe hirntot war – heimlich ein experimentelles Medikament zu verabreichen, das er Cerebellin nannte. (So hieß es allerdings nur für ihn, eigentlich hatte es keine weitere Bezeichnung als eine sechsstellige Zahl.) Das geschah zusätzlich zu der üblichen Behandlung, bestehend aus Sauerstoffzufuhr, Diuretika, krampflösenden Mitteln und Steroiden. Bei Tierversuchen hatte Nr. 649558 vielversprechende Ergebnisse gezeitigt, doch wann die Erprobung am Menschen stattfinden würde, stand aufgrund bürokratischer Hindernisse in den Sternen. Entwickelt worden war das Medikament ausgerechnet in einem bolivianischen Labor, was zu den Scherereien beitrug. Falls tatsächlich irgendwann Humanexperimente stattfinden würden, residierte Babineau bis dahin zu Tode gelangweilt in einer noblen Rentnerkolonie in Florida. Wenn seine Frau ihren Willen bekam, jedenfalls.

			Nun jedoch bot sich die Gelegenheit, Ergebnisse zu erzielen, solange er noch aktiv an der neurologischen Forschung teilnahm. Falls sich tatsächlich etwas ergab, war durchaus der Nobelpreis für Medizin in Sicht. Nachteile hingegen gab es keine, solange er die Ergebnisse für sich behielt, bis Humanversuche erlaubt wurden. Schließlich war der Patient ein sittlich verkommener Mörder, der ohnehin nie wieder erwachen würde. Falls das durch irgendein Wunder doch geschah, dann war sein Bewusstsein bestenfalls so trübe wie bei fortgeschrittenem Alzheimer, und selbst das wäre ein erstaunliches Ergebnis gewesen.

			Vielleicht helfen Sie jemand, der nach Ihnen kommt, Mr. Hartsfield, erklärte er seinem im Koma liegenden Patienten. Dann tun Sie ein bisschen Gutes statt einen Haufen Böses. Und wenn sich bei Ihnen unerwünschte Nebenwirkungen einstellen sollten? Wenn Sie komplett abbauen (wovon Sie ohnehin nicht weit entfernt sind) oder gar sterben, statt eine minimal verbesserte Gehirnfunktion erkennen zu lassen?

			Kein großer Verlust. Für Sie nicht und für Ihre Angehörigen auch nicht, Sie haben ja keine.

			Für die Welt erst recht nicht, die wäre entzückt über Ihren Tod.

			Auf seinem Computer richtete Babineau eine Datei mit dem Namen CEREBELLIN-VERSUCHE HARTSFIELD ein.

			Insgesamt führte er während der Jahre 2010 und 2011 innerhalb von vierzehn Monaten neun solche Experimente durch. Irgendwelche Veränderungen waren nicht erkennbar; genauso gut hätte er seinem menschlichen Versuchskaninchen destilliertes Wasser einflößen können.

			Er gab auf.

			Das betreffende Versuchskaninchen verbrachte fünfzehn Monate im Dunkeln, mental fragmentiert, bis es sich irgendwann im sechzehnten Monat an seinen Namen erinnerte. Es hieß Brady Wilson Hartsfield. Sonst war zuerst nichts vorhanden. Keine Vergangenheit, keine Gegenwart, kein Ich, das über die sechs Silben dieses Namens hinausgegangen wäre. Dann, nicht lange bevor er aufgegeben hätte und einfach davongeschwebt wäre, kam ein weiteres Wort. Es lautete Kontrolle. Einst hatte es etwas Wichtiges bedeutet, aber er konnte sich nicht vorstellen, was.

			Seine mit Glyzerin befeuchteten Lippen bewegten sich, während er, in seinem Krankenzimmer liegend, das Wort laut aussprach. Er war allein; erst in drei Wochen würde eine Krankenschwester beobachten, wie Brady die Augen öffnete und nach seiner Mutter fragte.

			»Kon… trolle.«

			Da ging das Licht an. Genau wie früher in seiner an die Kommandobrücke von Raumschiff Enterprise erinnernden Werkstatt, wenn er auf der von der Küche hinabführenden Treppe die sprachaktivierte Deckenbeleuchtung hatte aufflammen lassen.

			Und dort befand er sich auch wieder, in seinem Keller in der Elm Street, der noch genauso aussah wie an dem Tag, an dem er ihn das letzte Mal verlassen hatte. Es gab noch ein weiteres Wort, das eine andere Funktion aktivierte, und da er sich nun hier befand, erinnerte er sich auch daran. Es war nämlich ein gutes Wort.

			»Chaos!«

			In seinem Kopf donnerte er dieses Wort hinaus wie Moses auf dem Berge Sinai. In seinem Krankenbett war es ein krächzendes Flüstern. Dennoch tat es seine Wirkung, denn seine Reihe von Laptops erwachte zum Leben. Auf jedem Bildschirm stand die Zahl 20 … dann 19 … dann 18 …

			Was war das? Was in Gottes Namen?

			Einen panischen Moment lang konnte er sich nicht daran erinnern. Er wusste nur eines – wenn der Countdown, den er über die sieben Bildschirme marschieren sah, die Null erreichte, würden die Computer abstürzen. Dann würde er sie ebenso verlieren wie diesen Raum und den kleinen Splitter Bewusstsein, den er irgendwie erlangt hatte. Er würde lebendig in der Dunkelheit des eigenen Kopfes …

			Aber das war ja das Wort! Das war es!

			»Dunkelheit!«

			Er schrie es aus vollem Halse, zumindest innerlich. Heraus kam wieder nur das krächzende Flüstern lange ungenutzter Stimmbänder. Sein Puls, seine Atmung und sein Blutdruck waren beschleunigt. Bald würde Oberschwester Becky Helmington das bemerken und hereinkommen, um nach ihm zu schauen, eilig, aber doch nicht ganz im Laufschritt.

			In Bradys Kellerwerkstatt stoppte der Countdown auf den Computern bei 14, und auf jedem Monitor erschien ein Bild. Wenn diese Computer (die nun, gekennzeichnet mit »Ass. Nr. A bis G«, in der riesigen Asservatenkammer der Polizei verwahrt wurden) damals hochgefahren waren, hatten sie Standfotos aus einem Film mit dem Titel The Wild Bunch gezeigt. Nun jedoch waren es Fotografien aus Bradys Leben.

			Auf Bildschirm 1 war sein Bruder Frankie, der fast an einem Apfel erstickt wäre und dadurch ebenfalls einen Hirnschaden erlitten hatte sowie später die Kellertreppe hinuntergestürzt war (assistiert vom Fuß seines großen Bruders).

			Auf Bildschirm 2 war Deborah selbst. Sie trug einen hauchdünnen weißen Morgenmantel, an den sich Brady sofort erinnerte. Ihren Honeyboy hat sie mich genannt, dachte er, und wenn sie mich geküsst hat, waren ihre Lippen immer feucht, sodass ich einen Ständer gekriegt habe. Als ich klein war, hat sie das mein Lättchen genannt. Wenn ich in der Badewanne lag, hat sie es mir manchmal mit einem warmen, nassen Waschlappen abgerieben und gefragt, ob sich das gut anfühlt.

			Auf Bildschirm 3 waren Ding Nr. 1 und Ding Nr. 2, Erfindungen, die tatsächlich funktioniert hatten.

			Auf Bildschirm 4 war die graue Mercedes-Limousine von Mrs. Trelawney, mit verbeulter Motorhaube und einem vor Blut triefenden Kühlergrill.

			Auf Bildschirm 5 war ein Rollstuhl. Zuerst wusste er nicht, was der zu bedeuten hatte, doch dann fiel es ihm ein. So war er am Abend des Konzerts von ’Round Here in den Saal des MAC gelangt. Um einen armen Krüppel im Rollstuhl hatte sich niemand gekümmert.

			Auf Bildschirm 6 war ein gut aussehender, lächelnder junger Mann. An dessen Namen erinnerte Brady sich nicht, jedenfalls noch nicht, aber er wusste, wer dieser junge Mann war: der Nigger, der dem alten Exdetective den Rasen gemäht hat.

			Und auf Bildschirm 7 war Hodges selbst. Er trug einen verwegen aufgesetzten Fedora und grinste. Hab ich dich doch erwischt, Brady, drückte dieses Grinsen aus. Hab dir ordentlich eins übergezogen, und da liegst du jetzt in einem Krankenbett. Ob du dich aus dem wohl mal erheben und wieder gehen kannst? Ich möchte wetten, nie.

			Dieser verfluchte Hodges, der alles verdorben hat.

			Diese sieben Bilder waren das Gerüst, um das herum Brady seine Identität wiederaufzubauen begann. Während er das tat, wurden die Wände seines Kellerraums – schon immer sein Zufluchtsort, sein Bollwerk gegen eine dumme, gleichgültige Welt – allmählich dünner. Er hörte andere Stimmen durch die Wände dringen und erkannte, dass manche die von Krankenschwestern und Pflegern waren, manche die von Ärzten und manche – vielleicht – die von Vertretern der Staatsmacht, die überprüften, ob er auch gewiss nicht simulierte. Einerseits tat er das, andererseits nicht. Die Wahrheit war ebenso komplex wie jene über Frankies Tod.

			Zuerst öffnete er seine Augen nur, wenn er sich sicher sein konnte, allein zu sein, und oft machte er sie nicht auf. In seinem Zimmer gab es nicht viel anzuschauen. Früher oder später würde er ganz aufwachen müssen, aber selbst wenn es so weit war, durfte man nicht wissen, dass er richtig denken konnte, obwohl seine Gedanken täglich klarer wurden. Wenn man das merkte, würde man ihn nämlich vor Gericht stellen.

			Vor Gericht wollte Brady nicht gestellt werden.

			Nicht, wenn es womöglich noch etwas zu erledigen gab.

			Eine Woche bevor Brady etwas zu Norma Wilmer sagte, schlug er mitten in der Nacht die Augen auf und betrachtete die Flasche Salzlösung, die an dem Infusionsständer neben seinem Bett hing. Gelangweilt hob er die Hand, um die Flasche anzustupsen und sie vielleicht sogar auf den Boden fallen zu lassen. Das gelang ihm zwar nicht, aber sie schaukelte an ihrem Haken hin und her, bevor er merkte, dass seine beiden Hände immer noch auf der Bettdecke lagen. Die Finger waren durch den Muskelschwund leicht gekrümmt, was die Physiotherapie verlangsamen, aber nicht aufhalten konnte – zumindest nicht solange der Patient den langen Schlaf der langsamen Gehirnwellen schlief.

			Habe ich das getan?

			Als er abermals nach der Flasche griff, bewegten seine Hände sich wieder kaum (wenngleich die linke, seine dominante Hand, ein wenig zitterte), doch trotzdem spürte er, wie seine Handfläche die Flasche berührte und in Bewegung versetzte.

			Das ist ja interessant, dachte er und schlief ein. Es war der erste ordentliche Schlaf, seit Hodges (oder vielleicht auch dessen Niggerboy) ihn in dieses verfluchte Krankenbett geprügelt hatte.

			In den folgenden Nächten – spät nachts, wenn er sich darauf verlassen konnte, dass niemand hereinkam und etwas sah – experimentierte Brady mit seiner Phantomhand. Dabei dachte er oft an Henry »Hook« Crosby, einen Klassenkameraden aus der Highschool. Henry hatte bei einem Autounfall die rechte Hand verloren. Er trug eine Prothese – deutlich als solche erkennbar, weshalb er immer einen Handschuh darüberzog –, doch manchmal kam er stattdessen mit einem Haken aus Edelstahl in die Schule. Es sei leichter, damit etwas aufzuheben, behauptete er, und außerdem konnte er die Mädchen erschrecken, indem er sich von hinten anschlich und ihnen mit dem Haken die Wade oder den bloßen Arm streichelte. Einmal erzählte er Brady, obwohl er die Hand schon sieben Jahre zuvor verloren habe, würde er sie manchmal immer noch jucken oder kribbeln spüren, als wäre sie nur taub geworden und würde gerade wieder erwachen. Er zeigte Brady den Stumpf, der glatt und rosa war. »Wenn es so kribbelt, glaube ich felsenfest, ich könnte mich damit am Kopf kratzen«, sagte er.

			Jetzt wusste Brady genau, was Hook Crosby da gespürt hatte … nur dass er, Brady, sich mit seiner Phantomhand tatsächlich am Kopf kratzen konnte. Das hatte er nämlich ausprobiert. Außerdem hatte er entdeckt, dass er die Lamellen der Jalousie, die nachts vor seinem Fenster heruntergelassen wurde, zum Klappern bringen konnte. Das Fenster war viel zu weit von seinem Bett entfernt, als dass er es erreichen konnte, doch mit der Phantomhand gelang ihm das trotzdem. Auf das Tischchen neben dem Bett hatte jemand eine Vase mit künstlichen Blumen gestellt (später fand er heraus, dass das Oberschwester Becky Helmington gewesen war, die ihn als Einzige vom Personal mit einer gewissen Freundlichkeit behandelte), und diese Vase konnte er hin und her schieben. Das war kinderleicht.

			Mit erheblicher Anstrengung – sein Gedächtnis war voller Löcher – fiel ihm die Bezeichnung für dieses Phänomen ein: Telekinese. Die Fähigkeit, Gegenstände zu bewegen, indem man sich auf sie konzentrierte. Allerdings bekam er bei jeder echten Konzentration starke Kopfschmerzen, zudem war sein Verstand offenbar nur wenig an dem Vorgang beteiligt. Es war seine Hand, seine dominante Linke, obwohl diejenige, die da mit gekrümmten Fingern auf der Bettdecke lag, sich nicht bewegte.

			Ziemlich erstaunlich. Bestimmt wäre Babineau, der Arzt, von dem er am häufigsten besucht wurde (jedenfalls früher, in letzter Zeit schien der Mediziner das Interesse daran zu verlieren), vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen geraten, aber das war ein Talent, das Brady für sich behalten wollte.

			Eventuell erwiese es sich irgendwann als nützlich, auch wenn er das bezweifelte. Mit den Ohren wackeln zu können war ebenfalls ein Talent, aber keines, das irgendeinen praktischen Wert hatte. Gut, er konnte die am Infusionsständer hängenden Flaschen in Bewegung versetzen, die Jalousie zum Klappern bringen und ein aufgestelltes Foto umfallen lassen. Außerdem konnte er seine Decke in Wallungen versetzen, so als würde darunter ein großer Fisch schwimmen. Manchmal tat er so etwas, wenn eine Krankenschwester im Zimmer war, weil ihn deren erschrockene Reaktion amüsierte. Allerdings schien seine neue Fähigkeit sich darauf zu beschränken. Er hatte vergeblich versucht, den über seinem Bett angebrachten Fernseher einzuschalten. Auch die Badezimmertür zu schließen war ihm nicht gelungen. Er konnte zwar den verchromten Griff fassen – wenn seine Finger sich darum schlossen, spürte er das kalte, harte Metall –, aber die Tür war zu schwer und seine Phantomhand zu schwach. Bislang jedenfalls. Wenn er weiter damit übte, wurde sie wahrscheinlich kräftiger.

			Ich muss aufwachen, dachte er, schon deshalb, damit ich ein paar Aspirin für diese endlosen, verfluchten Kopfschmerzen bestellen kann und was Anständiges zu essen bekomme. Selbst eine Schale Krankenhauspudding wäre ein Leckerbissen. Bald werde ich das tun. Vielleicht schon morgen.

			Er tat es aber nicht. Am folgenden Tag entdeckte er nämlich, dass Telekinese nicht die einzige neue Fähigkeit war, die er von dort, wo er gewesen war, mitgebracht hatte.

			Die Krankenschwester, die nachmittags am häufigsten hereinkam, um seine Vitalfunktionen zu kontrollieren, und abends, um ihn nachtfertig zu machen (bettfertig konnte man schlecht sagen, da er bereits im Bett lag), war eine junge Frau namens Sadie MacDonald. Sie war dunkelhaarig und recht hübsch, obwohl sie abgespannt aussah und kein Make-up trug. Brady hatte sie mit halb geschlossenen Augen beobachtet, so wie er alle Besucher seines Zimmers beobachtete, seit er die Wand seiner Kellerwerkstatt durchbrochen und das Bewusstsein wiedererlangt hatte.

			Sie schien sich vor ihm zu fürchten, aber wie ihm inzwischen klar geworden war, war das nichts Besonderes, denn Schwester Sadie fürchtete sich vor jedem. Sie gehörte zu der Art Frauen, die eher huschten als gingen. Wenn jemand ins Zimmer kam, während sie ihre Aufgaben verrichtete – Oberschwester Becky Helmington zum Beispiel –, dann neigte Sadie dazu, sich in den Hintergrund zu ducken. Besonders fürchtete sie sich vor Dr. Babineau. Wenn sie mit ihm im Zimmer sein musste, konnte Brady ihre Furcht beinahe schmecken.

			Mit der Zeit wurde ihm klar, dass das vielleicht sogar keine Übertreibung war.

			An dem Tag, an dem Brady mit dem Gedanken an Pudding einschlief, betrat Sadie MacDonald um Viertel nach drei Zimmer 217, warf einen Blick auf den Bildschirm über dem Kopfende des Betts und notierte einige Zahlen auf dem Klemmbrett, das am Fußende hing. Anschließend würde sie die Flaschen am Infusionsständer kontrollieren und zum Schrank gehen, um frische Kissen zu holen. Sie würde ihn mit einer Hand anheben – sie war klein, hatte jedoch kräftige Arme –, um die alten Kissen gegen die neuen auszutauschen. Eigentlich wäre für eine solche Aufgabe wohl ein Pfleger zuständig gewesen, aber Brady ahnte, dass Sadie in der Hackordnung der Klinik ganz unten stand. Schwester Arsch im letzten Glied sozusagen.

			Er hatte beschlossen, die Augen zu öffnen und etwas zu ihr zu sagen, sobald sie damit fertig war, die Kissen auszuwechseln, denn dann war ihr Gesicht seinem am nächsten. Es würde sie erschrecken, und Brady versetzte andere Leute gern in Angst und Schrecken. In seinem Leben hatte sich viel geändert, das jedoch nicht. Vielleicht würde sie sogar aufschreien wie eine ihrer Kolleginnen, als er einmal seine Bettdecke zum Wogen gebracht hatte.

			Auf dem Weg zum Schrank bog Sadie jedoch zum Fenster ab. Dahinter war nichts zu sehen als das Parkhaus, aber sie stand eine ganze Minute da … dann zwei … dann drei. Weshalb? Was war so faszinierend an einer verfluchten Backsteinmauer?

			Allerdings waren da nicht ausschließlich Backsteine, bemerkte Brady, als er mit ihr hinausblickte. Auf jeder Etage sah man lange, offene Zwischenräume, und wenn ein Auto die Rampe hinauffuhr, blitzte auf der Windschutzscheibe kurz die Sonne auf.

			Ein Blitz. Noch einer. Und noch einer.

			Du lieber Himmel, dachte Brady, eigentlich liege doch ich im Koma, nicht sie. Das ist ja fast so, als hätte sie eine Art epileptischen Anfall und …

			Doch halt. Moment mal.

			Ich sehe mit ihr aus dem Fenster? Wie kann ich mit ihr rausblicken, wenn ich doch hier im Bett liege?

			Ein rostiger Pick-up kam heraufgefahren. Es folgte ein Jaguar, der wahrscheinlich einem betuchten Arzt gehörte, und Brady wurde klar, dass er nicht mit Schwester Sadie hinausblickte, sondern aus ihr heraus. Es war, wie vom Beifahrersitz aus die Landschaft zu beobachten, während jemand anderes den Wagen lenkte.

			Außerdem hatte Sadie MacDonald tatsächlich eine Art Anfall, der allerdings so leicht war, dass sie ihn wahrscheinlich gar nicht als solchen wahrnahm. Verursacht hatten ihn die Lichter, die Blitze auf der Windschutzscheibe der vorüberfahrenden Autos. Sobald der Verkehrsstrom auf der Rampe dort draußen abriss oder sich der Einfallswinkel des Sonnenlichts veränderte, würde sie aufwachen und sich wieder an die Arbeit machen. Dabei würde ihr nicht bewusst werden, was mit ihr geschehen war.

			Das wusste Brady.

			Er wusste es, weil er sich in ihr befand.

			Er drang etwas tiefer vor und erkannte, dass er ihre Gedanken sehen konnte. Faszinierend war das. Er konnte wirklich beobachten, wie die Gedanken hin und her zuckten, dahin und dorthin, nach oben und unten. Manchmal kreuzten sich ihre Wege in einem dunkelgrünen Medium, bei dem es sich – möglicherweise, darüber musste er nachdenken, und zwar sehr sorgfältig, um sicher zu gehen – um ihr Kernbewusstsein handelte. Um die Basis dessen, was sie war. Er versuchte, noch tiefer zu gehen, um einige dieser Gedankenfische zu identifizieren, aber verdammt, die flitzten so rasch vorüber! Dennoch …

			Da war etwas über die Muffins, die Sadie zu Hause in ihrer Wohnung hatte.

			Etwas über eine Katze, die sie im Schaufenster einer Tierhandlung gesehen hatte: schwarz mit einem süßen weißen Brustfleck.

			Etwas über … Steine? Waren das Steine?

			Etwas über ihren Vater. Dieser Fisch war rot, die Farbe von Wut. Oder von Scham. Oder von beidem.

			Als sie sich vom Fenster abwandte und zum Schrank ging, spürte Brady momentan einen starken Schwindel. Als dieser vorübergegangen war, befand er sich wieder in sich selbst und blickte durch die eigenen Augen. Sadie hatte ihn aus sich ausgestoßen, ohne jemals zu bemerken, dass er in ihr gewesen war.

			Als sie ihn anhob, um ihm zwei in frisch gewaschenen Hüllen steckende Schaumstoffkissen unter den Kopf zu legen, ließ Brady seine Augen in ihrer fixierten, von halb geschlossenen Lidern geschützten Starre. Am Ende sagte er doch nichts.

			Er musste dringend erst darüber nachdenken.

			Innerhalb der folgenden vier Tage versuchte Brady mehrmals, in den Kopf der Personen einzudringen, die sein Zimmer aufsuchten. Einigermaßen erfolgreich war er nur ein einziges Mal, bei einem jungen Pfleger, der hereinkam, um den Boden zu wischen. Dieser Kerl war zwar kein Mongo (so hatte Bradys Mutter Leute mit Down-Syndrom bezeichnet), aber eine geistige Leuchte war er auch nicht. Er betrachtete die feuchten Streifen, die sein Mopp auf dem Linoleum hinterlassen hatte, und sah zu, wie sie nacheinander verschwanden. Dadurch öffnete er sich gerade so weit, dass es ausreichte. Bradys Besuch war kurz und uninteressant. Der Kerl überlegte, ob es abends in der Kantine wohl Tacos geben würde – na toll.

			Dann wieder dieser Schwindel, ein Gefühl des Taumelns. Der junge Kerl hatte Brady ausgespuckt wie einen Melonenkern, ohne auch nur die Pendelbewegungen seines Mopps zu verlangsamen.

			Bei den anderen, die von Zeit zu Zeit in Bradys Zimmer kamen, hatte er überhaupt keinen Erfolg. Das war wesentlich frustrierender als die mangelnde Fähigkeit, sich im Gesicht zu kratzen, wenn es juckte. Er hatte Inventur von sich gemacht, und das Ergebnis war erschreckend. Sein ständig schmerzender Kopf saß auf einem klapperdürren Körper. Bewegen konnte er sich zwar, schließlich war er nicht gelähmt, aber seine Muskeln waren so verkümmert, dass es ihn eine gewaltige Anstrengung kostete, ein Bein auch nur wenige Zentimeter zur einen oder anderen Seite zu schieben. Im Innern von Schwester Sadie zu sein war ihm hingegen wie eine Reise auf einem fliegenden Teppich vorgekommen.

			In Sadie MacDonald hineingelangt war er jedoch nur, weil sie an einer Art Epilepsie litt. Nicht sehr, aber ausreichend, dass sich kurz eine Tür öffnete. Andere Leute schienen über natürliche Verteidigungsmechanismen zu verfügen. Selbst in dem jungen Pfleger hatte er nicht mehr als wenige Sekunden bleiben können, und wenn dieser Volltrottel ein Zwerg gewesen wäre, hätte man ihn Seppl genannt.

			Dabei fiel Brady ein alter Witz ein. Ein Fremder fragt in New York einen Künstlertypen: »Wie kommt man in die Carnegie Hall?« Die Antwort: »Üben, Mann, üben!«

			Genau das muss ich tun, dachte Brady. Üben und stärker werden. Denn irgendwo da draußen ist Kermit William Hodges, und der alte Exdetective meint, er hätte gewonnen. Das darf ich nicht zulassen. Das werde ich nicht zulassen.

			Und daher öffnete Brady an jenem regennassen Abend Mitte November 2011 die Augen, sagte, er habe Kopfschmerzen, und fragte nach seiner Mutter. Worauf niemand aufschrie. Sadie MacDonald hatte gerade frei, und Norma Wilmer, die diensttuende Krankenschwester, war aus härterem Holz geschnitzt. Dennoch stieß sie einen überraschten Laut aus und lief davon, um nachzusehen, ob Dr. Babineau wohl noch im Ärztezimmer war.

			Brady dachte: Jetzt beginnt der Rest meines Lebens.

			Und er dachte: Üben, Mann, üben!
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			Obwohl Holly von Hodges offiziell zur gleichberechtigten Teilhaberin von Finders Keepers gemacht wurde und ein zusätzliches Büro vorhanden ist (klein, aber mit Blick auf die Straße), hat sie sich entschieden, im Empfangsbereich zu bleiben. Dort sitzt sie und starrt auf den Computerbildschirm, als Hodges um Viertel vor elf hereinkommt. Und obwohl sie rasch etwas in die breite Schublade unter der Tischplatte wischt, funktionieren seine Geruchsnerven noch ausgezeichnet (im Gegensatz zu einigen defekten Körperteilen weiter unten), weshalb er den unverkennbaren Duft eines halb gegessenen Stücks Cremegebäck wahrnimmt.

			»Na, wie läuft es, Hollyberry?«

			»Den Ausdruck hast du von Jerome, und du weißt, dass ich ihn hasse. Wenn du mich noch einmal Hollyberry nennst, fahre ich für eine Woche zu meiner Mutter. Die liegt mir sowieso dauernd in den Ohren, dass ich sie mal besuchen soll.«

			Als wenn du das wirklich tätest, denkt Hodges. Schließlich kannst du sie nicht ausstehen, außerdem hast du eine Fährte aufgenommen. Nach dem Geruch bist du jetzt so süchtig wie ein Junkie.

			»Entschuldigung, Entschuldigung.« Als er ihr über die Schulter blickt, sieht er einen Artikel aus der Bloomberg Businessweek vom April 2014. Die Überschrift lautet AUSGEDADDELT – DER ZAPPIT IST VERGANGENHEIT. »Richtig, die Firma hat’s verbockt und ist bankrottgegangen. Ich dachte, das hätte ich dir gestern schon erzählt.«

			»Hast du auch. Interessant ist aber – aus meiner Sicht wenigstens – der Lagerbestand.«

			»Was meinst du damit?«

			»Tausende von nicht verkauften Zappits, vielleicht sogar Zehntausende. Ich wollte herausfinden, was mit denen passiert ist.«

			»Und hast du es rausgefunden?«

			»Noch nicht.«

			»Vielleicht hat man sie zu den armen Kindern in China geschickt, zusammen mit dem ganzen Gemüse, das ich als Kind nicht essen wollte.«

			»Hungernde Kinder sind nicht lustig«, sagt Holly mit strengem Blick.

			»Nein, natürlich nicht.«

			Hodges richtet sich auf. Nach dem Besuch bei Dr. Stamos hat er sich das ihm verschriebene Schmerzmittel besorgt – es ist stark, wenn auch nicht so stark wie das Zeug, das er womöglich bald einnehmen muss – und fühlt sich einigermaßen gut. In seinem Bauch regt sich sogar ein klein wenig Hunger, was eine willkommene Veränderung darstellt. »Wahrscheinlich hat man sie vernichtet. Mit unverkauften Taschenbüchern macht man das jedenfalls, soviel ich weiß.«

			»So viel Lagerbestand vernichtet man nicht gern«, sagt sie. »Schließlich waren die Dinger mit allerhand Spielen ausgestattet und haben funktioniert. Das Topmodell, der Commander, hatte sogar WLAN. Aber jetzt erzähl mir mal von deinen Tests.«

			Hodges fabriziert ein Lächeln, das hoffentlich zugleich maßvoll und zufrieden aussieht. »Tja, eigentlich ist es ’ne gute Nachricht. Ich habe ein Magengeschwür, aber bloß ein kleines. Das heißt, ich muss allerhand Pillen schlucken und darauf achten, wie ich mich ernähre. Dr. Stamos meint, wenn ich das tue, heilt es wahrscheinlich von selbst ab.«

			Holly strahlt ihn an, weshalb er sich trotz dieser glatten Lüge gut fühlt. Natürlich fühlt er sich außerdem richtig beschissen.

			»Gott sei Dank! Du tust doch, was er sagt, oder?«

			»Klar doch.« Die nächste Lüge; keine Schonkost auf der Welt kann das heilen, woran er leidet. Hodges ist niemand, der schnell aufgibt, und unter anderen Umständen würde er jetzt im Sprechzimmer des Gastroenterologen Henry Yip sitzen, egal wie schlecht die Chancen stehen, Bauchspeicheldrüsenkrebs zu besiegen. Durch die Nachricht, die er auf Debbie’s Blue Umbrella erhalten hat, hat sich die Lage jedoch gründlich geändert.

			»Ach, da bin ich froh. Weil ich nicht weiß, was ich ohne dich tun würde, Bill. Ich weiß es wirklich nicht.«

			»Holly …«

			»Doch, eigentlich weiß ich es schon. Ich würde zu meiner Mutter zurückkehren. Was schlecht für mich wäre.«

			Aber ehrlich, denkt Hodges. Als ich dich das erste Mal gesehen habe, vor der Trauerfeier für deine Tante Elizabeth, hat deine Mutter dich praktisch wie ein Hündchen an der Leine herumgeführt. Tu dies, Holly, tu das, Holly, und tu um Himmels willen nichts, was mir peinlich ist.

			»Und jetzt verrat’s mir endlich«, sagt sie. »Verrat mir, was es Neues gibt. Sag schon, sag schon, sag schon!«

			»Lass mir noch eine Viertelstunde Zeit, dann erfährst du alles. Sieh mal bis dahin zu, ob du herauskriegst, was aus den ganzen Konsolen geworden ist. Wahrscheinlich ist es nicht so wichtig, aber vielleicht doch.«

			»Okay. Toll, dass deine Tests so gut verlaufen sind, Bill!«

			»Klar.«

			Er geht in sein Büro. Holly dreht sich samt ihrem Bürostuhl einen Moment nach ihm um, weil er nur selten die Tür hinter sich zumacht. Ganz ungewöhnlich ist es jedoch nicht. Sie wendet sich wieder ihrem Computer zu.
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			»Er ist noch nicht fertig mit dir.«

			Das wiederholt Holly mit leiser Stimme, bevor sie ihren Veggie-Burger halb aufgegessen auf den Pappteller legt. Seinen hat Hodges bereits verzehrt und zwischen den einzelnen Bissen Bericht erstattet. Dass er durch seine Schmerzen aufgewacht ist, erwähnt er nicht und behauptet stattdessen, er habe die Nachricht beim Surfen im Internet entdeckt, als er nicht einschlafen konnte.

			»So hat der Satz gelautet, ja.«

			»Von Z-Boy.«

			»Tja. Klingt wie der Kompagnon von einem Superhelden, findest du nicht auch? Erlebt die Abenteuer von Z-Man und Z-Boy, die auf den Straßen von Gotham City für Recht und Gerechtigkeit sorgen!«

			»Das sind Batman und Robin. Die patrouillieren durch Gotham City.«

			»Ist mir bekannt, schließlich hab ich schon Batman-Comics gelesen, bevor du geboren wurdest. Ich mein ja bloß.«

			Holly greift nach ihrem Veggie-Burger, zieht ein Fetzchen Salat heraus und legt ihn wieder hin. »Wann warst du eigentlich das letzte Mal bei Brady Hartsfield?«

			Direkt zum Kern vorgestoßen, denkt Hodges bewundernd. So kenne ich meine Holly.

			»Gleich nach der Geschichte mit Pete Saubers und später noch ein weiteres Mal. Mitten im letzten Sommer müsste das gewesen sein. Dann habt ihr, du und Jerome, mir eingebleut, ich muss es bleiben lassen. Daran hab ich mich gehalten.«

			»Das war nur zu deinem Besten.«

			»Ich weiß, Holly. Iss jetzt deinen Burger.«

			Sie beißt ein Stück ab, tupft sich Mayo von den Mundwinkeln und fragt, wie Hartsfield ihm bei seinem letzten Besuch vorgekommen sei.

			»Unverändert … mehr oder weniger. Er hat bloß dagesessen und auf das Parkhaus draußen gestiert. Ich hab geredet, hab ihm Fragen gestellt, aber er hat nichts gesagt. Sein Hirn ist schwer geschädigt, da besteht kein Zweifel. Aber es kursieren Gerüchte über ihn. Dass er angeblich irgendwelche mentalen Kräfte hat. Dass er in seinem Bad das Wasser an- und abstellen kann und das manchmal tut, um das Personal zu erschrecken. Ich würde das ja für Blödsinn halten, aber als Becky Helmington noch Oberschwester war, hat sie mir erzählt, sie hätte tatsächlich ein paarmal was erlebt – zum Beispiel hat die Jalousie geklappert, der Fernseher ist von selbst angegangen, die Flaschen am Infusionsständer sind hin und her geschaukelt. Und Becky würde ich durchaus als verlässliche Zeugin einschätzen. Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber …«

			»So schwer auch wieder nicht. Telekinese, auch als Psychokinese bezeichnet, ist ein dokumentiertes Phänomen. Du selbst hast bei deinen Besuchen aber nie so was gesehen, oder?«

			»Na ja …« Hodges überlegt. »Bei meinem vorletzten Besuch ist doch was passiert. Auf dem Tischchen neben seinem Bett stand ein Bild von ihm und seiner Mutter, auf dem die beiden sich umarmen und die Wangen aneinander schmiegen. Irgendwo im Urlaub. In ihrem Haus in der Elm Street war auch so eines. Wahrscheinlich erinnerst du dich noch daran.«

			»Natürlich! Ich erinnere mich an alles, was wir in dem Haus gesehen haben, auch an die anzüglichen Fotos von seiner Mutter, die er auf einem von seinen Computern hatte.« Holly verschränkt die Arme über ihrem kleinen Busen und verzieht angeekelt das Gesicht. »Das war eine sehr unnatürliche Beziehung.«

			»Kann man wohl sagen. Ich weiß zwar nicht, ob er irgendwann wirklich Sex mit ihr hatte …«

			»Uuuh!«

			»… aber ich glaube, er wollte welchen haben; zumindest hat sie seine Fantasie angeregt. Jedenfalls hab ich das Bild in die Hand genommen und irgendwelchen Quatsch über sie erzählt, um eine Reaktion zu provozieren. Denn er ist da drin, Holly, und damit meine ich, wirklich und wahrhaftig. Was das angeht, war ich mir damals sicher und bin es jetzt immer noch. Er sitzt einfach bloß da, aber im Innern ist er noch dasselbe menschliche Ungeheuer, das am City Center so viele Menschen umgebracht hat und bei dem Konzert noch viel mehr umbringen wollte.«

			»Und er hat Debbie’s Blue Umbrella verwendet, um mit dir zu kommunizieren, das darfst du nicht vergessen.«

			»Nach dem, was heute Nacht passiert ist, werde ich das bestimmt nicht.«

			»Wie lief es bei deinem Besuch damals denn weiter?«

			»Er hat eine Sekunde lang nicht mehr aus dem Fenster auf das Parkhaus gestarrt. Seine Augen … die haben sich in ihren Höhlen verdreht, und er hat mich angesehen. Mir haben sich sämtliche Härchen im Nacken aufgestellt, und die Luft hat sich … wie soll ich sagen … elektrisch angefühlt.« Er zwingt sich weiterzusprechen. Das ist so, als würde er einen großen Felsen einen steilen Hang hinaufrollen. »Als ich noch im Dienst war, habe ich allerhand üble Gestalten eingelocht, sogar einige sehr üble Gestalten – zum Beispiel eine Mutter, die ihren dreijährigen Sohn umgebracht hat, um eine lächerlich geringe Versicherungssumme zu kassieren –, aber nachdem ich sie geschnappt hatte, habe ich in niemand mehr die Präsenz des Bösen gespürt. Es ist, als wäre das Böse wie ein Geier, der davonfliegt, sobald der Übeltäter hinter Gittern sitzt. Aber an jenem Tag habe ich es gespürt, Holly. Wirklich und wahrhaftig. Ich habe es in Brady Hartsfield gespürt.«

			»Das glaube ich dir«, sagt sie so leise, dass kaum ein Flüstern hörbar ist.

			»Und er hatte einen Zappit. Das ist der Zusammenhang, den ich herstellen wollte. Falls es sich wirklich um einen Zusammenhang handelt und nicht um puren Zufall. Früher gab’s in der Klinik einen Pfleger – den Nachnamen weiß ich nicht, alle haben ihn bloß Bücher-Al genannt –, der bei seinen Runden neben Taschenbüchern und Kindles auch Zappits verteilt hat. Eigentlich weiß ich gar nicht, ob Al überhaupt ein Pfleger oder ein ehrenamtlicher Helfer war. Vielleicht war er auch bloß ein Hausmeister, der nebenbei eine gute Tat getan hat. Jedenfalls habe ich, glaub ich, bloß deshalb nicht gleich daran gedacht, weil das Ding, das du im Haus von Janice Ellerton gefunden hast, rosa war und das in Bradys Zimmer blau.«

			»Aber wie kann das, was mit Ellerton und ihrer Tochter geschehen ist, etwas mit Brady Hartsfield zu tun haben? Falls es nicht … Sag mal, hat jemand von irgendwelchen telekinetischen Vorkommnissen außerhalb seines Zimmers berichtet? Gab es da auch Gerüchte?«

			»Nein, aber genau zu der Zeit, als die Sache mit Pete Saubers zu Ende war, hat eine Krankenschwester in der Klinik sich umgebracht. Hat sich in einer Toilette, die auf demselben Flur wie Hartsfields Zimmer liegt, die Pulsadern aufgeschlitzt. Sie hieß Sadie MacDonald.«

			»Meinst du denn …«

			Holly zupft ein auf ihrem Burger verbliebenes Salatblatt heraus, zerreißt es und lässt die Fetzen auf den Pappteller fallen. Offensichtlich wartet sie darauf, dass Hodges etwas sagt.

			»Nur zu, Holly. Ich werde dir die Worte nicht aus dem Mund nehmen.«

			»Du meinst also, Brady hat diese Frau irgendwie dazu gebracht. Mir ist nicht klar, wie das möglich wäre.«

			»Mir auch nicht, aber wir wissen, dass das Thema Suizid eine große Faszination auf Brady ausübt.«

			»Diese Sadie MacDonald … hatte die vielleicht auch so einen Zappit?«

			»Keine Ahnung.«

			»Und wie … wie hat sie …«

			Diesmal hilft Hodges ihr. »Mit einem Skalpell, das sie aus einem Operationssaal geklaut hat. Das weiß ich von einer Assistentin des Gerichtsmediziners. Hab ihr dafür einen Gutschein für DeMasio’s zugesteckt, dieses italienische Restaurant.«

			Holly zerfetzt ein weiteres Salatblatt. Auf ihrem Pappteller sieht es inzwischen so aus, als hätte dort ein Goldhamster gewütet. Obwohl das Hodges irgendwie nervös macht, hält er sie nicht von ihrem Tun ab. Langsam arbeitet sie sich an das heran, was sie sagen will. Bis sie es schließlich tut. »Du wirst Hartsfield besuchen.«

			»Ja, das werde ich.«

			»Meinst du wirklich, du kannst etwas aus ihm herausbringen? Bisher hast du das nie geschafft.«

			»Inzwischen weiß ich ein bisschen mehr als früher.« Aber was genau weiß er eigentlich? Er ist sich nicht einmal sicher, was er vermutet. Vielleicht ist Hartsfield ein ganz spezifisches menschliches Ungeheuer, nämlich eine Spinne, und Zimmer 217 ist das Zentrum des Netzes, in dem er seine Fäden spinnt.

			Allerdings könnte alles auch reiner Zufall sein. Wahrscheinlich frisst sich der Krebs schon in Hodges’ Gehirn hinein und löst dort allerhand paranoide Vorstellungen aus.

			Das würde jedenfalls sein alter Freund Pete Huntley denken, und seine neue Kollegin, die junge Dame mit den hübschen grauen Augen, würde es unverblümt aussprechen.

			Er erhebt sich. »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.«

			Sie lässt ihren Burger auf das Häufchen Salatfetzen fallen, um Hodges am Arm zu fassen. »Sei vorsichtig.«

			»Bin ich.«

			»Achte auf deine Gedanken. Ich weiß, wie verrückt das klingt, aber schließlich bin ich verrückt, wenigstens manchmal, deshalb darf ich es sagen. Falls du auf irgendwelche Ideen kommen solltest, dich … na ja, dir Schaden zuzufügen … dann ruf mich an. Und zwar augenblicklich!«

			»In Ordnung.«

			Sie verschränkt die Arme und umfängt mit den Händen ihre Schultern, eine altbekannte nervöse Geste, die er inzwischen nicht mehr so oft sieht. »Wenn bloß Jerome da wäre!« Aber Jerome Robinson hat sich am College ein Freisemester genommen, um in Arizona für ein Projekt von Habitat for Humanity Unterkünfte zu bauen. Als Hodges einmal gemeint hat, damit wolle er wohl seinen Lebenslauf aufpeppen, hat Holly ihm die Leviten gelesen. Das tue Jerome einfach, hat sie gesagt, weil er ein guter Mensch sei. Dem muss Hodges zustimmen – Jerome ist wirklich ein guter Mensch.

			»Mir wird schon nichts passieren. Außerdem ist es wahrscheinlich sowieso Blödsinn. Wir sind wie Kinder, die meinen, dass es in dem unbewohnten Haus an der nächsten Straßenecke spukt. Würden wir Pete so was auf die Nase binden, würde er uns beide in die Klapse einweisen lassen.«

			Holly, die tatsächlich bereits in die Psychiatrie eingewiesen wurde (sogar zwei Mal), ist der Meinung, dass es in manchen unbewohnten Häusern durchaus spuken könne. Sie nimmt ihre kleine, ringlose rechte Hand von der linken Schulter, um ihn wieder am Arm zu fassen, diesmal am Ärmel seines Mantels. »Ruf mich an, wenn du angekommen bist, und dann wieder, bevor du abfährst. Vergiss es nicht, weil ich mir sonst Sorgen mache, und dich anrufen kann ich ja nicht, weil …«

			»Weil man in der Schüssel nicht mit dem Handy telefonieren darf, ich weiß schon. Ich ruf dich an, Holly. Abgesehen davon gibt es zwei Dinge, die du in der Zwischenzeit für mich erledigen sollst.« Als er sieht, wie ihre Hand auf einen Notizblock zuschießt, schüttelt er den Kopf. »Ach, das brauchst du nicht aufschreiben. Es ist ganz einfach. Zuerst gehst du auf eBay oder irgendein anderes Portal, wo man Sachen kaufen kann, die im Laden nicht mehr erhältlich sind, und bestellst so einen Zappit Commander. Schaffst du das?«

			»Easy. Was noch?«

			»Sunrise Solutions hat wie gesagt die Firma Zappit aufgekauft und ist anschließend bankrottgegangen. Es muss also einen Insolvenzverwalter geben, der mithilfe von Anwälten und Buchhaltern versucht hat, aus der Firma den letzten Cent herauszupressen. Besorg mir den Namen, damit ich ihn heute oder morgen anrufen kann. Ich will wissen, was mit den ganzen auf Halde liegenden Konsolen passiert ist, denn als jemand so eine Janice Ellerton geschenkt hat, waren die beiden Firmen ja schon längst nicht mehr im Geschäft.«

			Hollys Gesicht leuchtet auf. »Das ist ja voll brillant!«

			Brillant ist es nicht, denkt Hodges, so arbeitet man einfach bei der Polizei. Auch wenn ich Krebs im Endstadium habe, weiß ich immer noch, wie man das tut, und das ist doch was Gutes.

			Das ist was Gutes.
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			Während Hodges das Turner-Building verlässt und zur Bushaltestelle geht (mit der Nummer 5 kommt er schneller und leichter durch die Stadt, als wenn er seinen Prius holen und selbst fahren würde), ist er tief in Gedanken versunken. Er überlegt, wie er mit Brady umgehen soll – wie er ihn knacken kann. In seiner Dienstzeit war er im Vernehmungsraum ein echtes Ass, also muss es eine Möglichkeit geben. Bisher hat er Brady nur besucht, um ihn zu provozieren und um sein eigenes Bauchgefühl zu bestätigen, dass der Kerl seinen halb katatonen Zustand nur simuliert. Nun jedoch hat er ein paar echte Fragen, und irgendwie muss es ihm doch gelingen, Brady zu einer Antwort zu bewegen.

			Ich muss die Spinne anstupsen, denkt er.

			Störend auf seine Bemühungen, die bevorstehende Konfrontation zu planen, wirken sich die Gedanken an die gerade vernommene Diagnose aus und die unausweichlich damit verbundenen Ängste. Die Angst um sein Leben zum Beispiel. Dazu kommen die Fragen, wie sehr er womöglich bald leiden wird und wie er jene informieren soll, die Bescheid wissen müssen. Corinne und Allie werden von der Nachricht erschüttert sein, aber damit umgehen können. Dasselbe gilt für die Robinsons, wenngleich er weiß, dass Jerome und seine kleine Schwester Barbara (so klein ist die eigentlich gar nicht mehr, in einigen Monaten wird sie sechzehn) es sehr schwer nehmen werden. Sorgen macht er sich in erster Linie um Holly. Obwohl sie vorhin etwas anderes behauptet hat, ist sie zwar nicht verrückt, aber doch fragil. Sehr. In der Vergangenheit hat sie schon zweimal einen Zusammenbruch erlitten, erst auf der Highschool und dann mit Anfang zwanzig. Inzwischen ist sie stärker geworden, aber was sie in den letzten paar Jahren am meisten gestützt hat, waren Hodges und die kleine Firma, die sie mit ihm zusammen führt. Wenn Schluss damit ist, dann ist sie in Gefahr. Da darf er sich keine Illusionen machen.

			Ich werde sie nicht abstürzen lassen, denkt Hodges. Er geht mit gesenktem Kopf, hat die Hände in die Manteltaschen geschoben, und aus seinem Mund kommt weißer Dampf. Das darf ich nicht zulassen.

			Tief in solchen Gedanken verloren, übersieht er zum dritten Mal innerhalb von zwei Tagen den alten, fleckigen Chevy. Der Malibu parkt ein Stück hinter ihm am Straßenrand, gegenüber dem Gebäude, in dem Holly gerade versucht, den Insolvenzverwalter von Sunrise Solutions ausfindig zu machen. Daneben steht auf dem Bürgersteig ein älterer Mann in einem alten Parka aus Armeebeständen, der mit Klebeband geflickt ist. Er beobachtet, wie Hodges den Bus besteigt, dann zieht er ein Handy aus der Tasche und wählt eine Nummer.
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			Holly beobachtet, wie ihr Chef – und damit der Mensch, den sie am meisten auf der Welt liebt – zu der Bushaltestelle an der Ecke geht. Er sieht jetzt so schmal aus, beinahe ein Schatten des stämmigen Mannes, den sie vor sechs Jahren kennengelernt hat. Außerdem presst er sich beim Gehen die Hand an die Seite. Das tut er in letzter Zeit oft, und Holly hat den Eindruck, dass er sich dessen nicht einmal bewusst ist.

			Bloß ein kleines Magengeschwür, hat er gesagt. Das würde sie gern glauben – sie würde ihm gern glauben –, weiß jedoch nicht recht, ob sie das tut.

			Der Bus kommt, und Bill steigt ein. Holly steht am Fenster und sieht ihn davonfahren. Dabei kaut sie an den Fingernägeln und sehnt sich nach einer Zigarette. Sie hat zwar Nicorette-Kaugummi, massenhaft sogar, aber manchmal hilft nur eine Zigarette.

			Hör auf, Zeit zu vergeuden, ermahnt sie sich. Wenn du wirklich vorhast, dich als miese Schnüfflerin zu betätigen, dann ist jetzt der richtige Moment.

			Also geht sie in Hodges’ Büro.

			Der Monitor ist dunkel, aber Bill schaltet seinen Computer nie aus, bevor er abends nach Hause geht; sie muss also nur wieder den Bildschirm aktivieren. Bevor sie dazu kommt, fällt ihr der gelbe Notizblock neben der Tastatur ins Auge. So einen hat er immer bereitliegen, normalerweise voller Notizen und Kritzeleien. Das hilft ihm beim Nachdenken.

			Ganz oben steht eine Zeile, die sie gut kennt, weil sie sich damit identifizieren kann, seit sie den betreffenden Song zum ersten Mal im Radio gehört hat: All the lonely people. Das hat Bill unterstrichen. Darunter stehen Namen, die sie ebenfalls kennt.

			Olivia Trelawney (verwitwet)

			Martine Stover (unverheiratet, von Haushälterin als »alte Jungfer« bezeichnet)

			Janice Ellerton (verwitwet)

			Nancy Alderson (verwitwet)

			Und weitere. Ihr eigener natürlich, schließlich ist sie ebenfalls eine alte Jungfer. Der von Pete Huntley, der geschieden ist. Und der von Hodges selbst, denn er ist ebenfalls geschieden.

			Alleinstehende begehen mit zweifach größerer Wahrscheinlichkeit als der Durchschnitt Suizid. Geschiedene mit vierfach größerer Wahrscheinlichkeit.

			»Brady Hartsfield war von dem Thema Selbstmord fasziniert«, murmelt Holly. »Es war sein Hobby.«

			Unter den Namen steht umkringelt eine Notiz, mit der sie nichts anfangen kann: Besucherliste? Was für Besucher?

			Sie drückt aufs Geratewohl eine Taste, worauf Bills Monitor aufleuchtet. Zum Vorschein kommt sein Desktop, über den sämtliche Dateien wahllos verstreut sind. Deshalb hat sie ihn schon oft getadelt und ihm erklärt, das sei so wie die Haustür nicht abzuschließen und sämtliche Wertgegenstände auf dem Esstisch auszulegen, begleitet von einem Schild mit der Aufschrift BITTE STEHLEN! Er hat immer behauptet, er werde das bereinigen, ohne es je zu tun. Für Holly wäre das jetzt allerdings egal, denn sie kennt sein Passwort. Er hat es ihr selbst mitgeteilt. Falls mir mal etwas zustoßen sollte, hat er gesagt. Nun hat sie Angst, dass ihm tatsächlich etwas zugestoßen ist.

			Ein einziger Blick auf den Bildschirm lässt erkennen, dass es sich nicht um ein Magengeschwür handelt. Ein neuer Ordner ist aufgetaucht, der einen beängstigenden Namen hat. Holly klickt darauf. Die grausige Frakturschrift am Anfang des darin befindlichen Dokuments bestätigt, dass es sich tatsächlich um den Letzten Willen und das Testament eines gewissen Kermit William Hodges handelt. Holly schließt die Datei sofort wieder. Sie hat absolut kein Verlangen, in den Bestimmungen seines Vermächtnisses zu wühlen. Zu wissen, dass ein solches Dokument existiert und dass er es gerade heute durchgesehen hat, ist genug. Eigentlich sogar zu viel.

			Sie steht da, umklammert ihre Schultern und kaut auf den Lippen. Der nächste Schritt wäre etwas Schlimmeres als miese Schnüffelei. Es wäre Bespitzelung. Es wäre Diebstahl.

			Nun bist du schon so weit gekommen, also mach weiter!

			»Ja, ich muss es tun«, flüstert Holly. Während sie auf das Briefmarkensymbol klickt, mit dem man das E-Mail-Programm öffnet, redet sie sich ein, dass sie doch nichts finden wird. Aber sie findet etwas. Die neueste Nachricht ist eingetroffen, während sie gerade darüber gesprochen haben, was Hodges heute Nacht unter Debbie’s Blue Umbrella entdeckt hat. Sie stammt von dem Arzt, der ihn behandelt. Stamos heißt der. Sie öffnet die Mail und liest: Anbei eine Kopie Ihrer letzten Untersuchungsergebnisse für Ihre Unterlagen.

			Holly verwendet das in der Mail angegebene Passwort, um den Anhang zu öffnen, setzt sich auf Bills Sessel und beugt sich vor. Ihre Hände liegen fest geballt in ihrem Schoß. Schon als sie zur zweiten der acht Seiten scrollt, weint sie.
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			Hodges hat es sich gerade im hinteren Teil des Busses bequem gemacht, als in seiner Manteltasche Glas splittert und die Jungs den Homerun bejubeln, der gerade das Wohnzimmerfenster von Mrs. O’Leary demoliert hat. Ein Mann im Geschäftsanzug lässt sein Wall Street Journal sinken und wirft Hodges über den oberen Rand hinweg einen missbilligenden Blick zu.

			»Sorry, sorry«, sagt Hodges. »Das wollte ich schon ewig ändern.«

			»Dann sollten Sie es zur Priorität machen«, sagt der Geschäftsmann, bevor er seine Zeitung wieder hebt.

			Die Nachricht stammt von seinem alten Kollegen. Wieder einmal. Mit einem starken Déjà-vu-Gefühl ruft Hodges ihn an.

			»Pete, was sollen denn die ganzen SMS?«, sagt er. »Du hast mein Handy doch als Kurzwahlnummer eingegeben!«

			»Ich dachte, wahrscheinlich hat Holly dein Telefon für dich eingerichtet und irgendeinen irren Klingelton installiert«, sagt Pete. »Das wäre so ihre Vorstellung von einem echten Schenkelklopfer. Außerdem habe ich erwartet, dass du das Ding auf maximale Lautstärke gestellt hast, du tauber Greis.«

			»Auf maximal ist der Ton für SMS gestellt«, sagt Hodges. »Wenn mich jemand anruft, kriegt mein Handy bloß einen Miniorgasmus an meinem Bein.«

			»Wie wär’s, wenn du den SMS-Ton einfach änderst?«

			Vor einigen Stunden hat Hodges erfahren, dass er nur noch wenige Monate zu leben hat. Jetzt diskutiert er über die Lautstärke seines Mobiltelefons.

			»Das tu ich, ganz bestimmt. Aber jetzt sag mir lieber, wieso du mit mir sprechen willst.«

			»Ich habe hier jemand in der Computerforensik, der total ausgeflippt ist, als er diese Spielkonsole zu Gesicht bekommen hat. Er nennt sie retro. Kaum zu glauben, was? Das Ding wurde wahrscheinlich vor fünf Jahren hergestellt, und jetzt ist es schon retro.«

			»Die Welt beschleunigt sich eben.«

			»So in der Richtung, ja. Jedenfalls hat sich’s mit diesem Zappit ausgezappt. Als unser Computermann frische Akkus eingesetzt hat, hat das Ding ein paar grelle blaue Blitze von sich gegeben und ist dann abgestürzt.«

			»Was ist denn kaputt dran?«

			»Theoretisch ist irgendein Virus schuld; offenbar hat das Ding WLAN, und darüber wird so was wohl normalerweise runtergeladen. Aber wahrscheinlich, sagt unser Mann, liegt es eher an einem defekten Chip oder einem durchgeschmorten Schaltkreis. Letzten Endes heißt das jedoch, dass das Gerät keine Bedeutung hat. Ellerton hätte es gar nicht verwenden können.«

			»Wieso hat sie dann das Ladekabel dafür im Bad ihrer Tochter eingesteckt?«

			Das bringt Pete vorübergehend zum Schweigen. Dann sagt er: »Na gut, vielleicht hat es eine Weile funktioniert, bevor der Chip sich verabschiedet hat. Oder was immer da passiert ist.«

			Das Ding hat ausgezeichnet funktioniert, denkt Hodges. Sie hat damit am Küchentisch Patience gespielt. Viele verschiedene Versionen wie Klondike, Spider und Pyramide. Was du, mein lieber Pete, wissen würdest, wenn du mit Nancy Alderson gesprochen hättest. Das steht also offenbar noch auf deiner Liste.

			»Aha«, sagt Hodges. »Danke für die Information.«

			»Das war die letzte Information für dich, Kermit. Schließlich habe ich eine Kollegin, mit der ich ziemlich erfolgreich zusammenarbeite, seit du hier den Abgang gemacht hast, und die soll zu meiner Abschiedsparty kommen, statt schmollend an ihrem Schreibtisch zu hocken, weil du mir bis zum bitteren Ende wichtiger warst als sie.«

			Darauf könnte Hodges etwas erwidern, aber es sind nur noch zwei Haltestellen bis zum Krankenhaus. Außerdem wird ihm bewusst, dass er Abstand von Pete und Izzy halten will, um in dieser Angelegenheit seinen eigenen Weg zu gehen. Pete kommt nicht recht in die Gänge, und Izzy verschleppt die Sache sogar. Hodges hingegen will aufs Tempo drücken, egal in welchem Zustand sich seine Bauchspeicheldrüse befindet.

			»Hab schon verstanden«, sagt er. »Danke noch mal.«

			»Ist der Fall damit abgeschlossen?«

			»Voll und ganz.«

			Sein Blick zuckt nach links oben.
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			Neunzehn Häuserblocks von dem Ort entfernt, an dem Hodges sein iPhone in die Manteltasche zurücksteckt, herrscht eine andere Welt. Keine besonders angenehme. Dort befindet sich gerade die Schwester von Jerome Robinson, und sie ist in Bedrängnis.

			Hübsch sittsam in ihre Schuluniform von der Chapel Ridge gekleidet (grauer Wollmantel, grauer Rock, weiße Kniestrümpfe, roter Schal um den Hals) geht Barbara die Martin Luther King Avenue entlang, einen gelben Zappit Commander in den behandschuhten Händen. Auf dem Gerät flitzen Fische hin und her, im kalten, hellen Mittagslicht beinahe unsichtbar.

			Die MLK ist eine der beiden großen Straßen, die durch den als Lowtown bekannten Teil der Stadt führen. Obwohl die Bevölkerung hier überwiegend schwarz ist und Barbara ebenfalls (genauer gesagt eher milchkaffeebraun), war sie noch nie hier, und schon wegen dieser einen Tatsache fühlt sie sich dumm und schäbig. Das sind ihre Leute, möglicherweise haben deren Vorfahren mit ihren eigenen damals auf derselben Baumwollplantage Kähne gezogen und Ballen geschleppt, und dennoch ist sie noch kein einziges Mal hier gewesen. Nicht nur ihre Eltern, sondern auch ihr Bruder Jerome haben sie davor gewarnt.

			»In Lowtown trinkt man Bier und frisst dann die Flasche auf«, hat Jerome einmal zu ihr gesagt. »Für ein Mädchen wie dich ist das nicht der richtige Ort.«

			Ein Mädchen wie ich, denkt sie jetzt. Ein nettes Mädchen aus der oberen Mittelschicht, das auf eine nette Privatschule geht, nette weiße Freundinnen und massenhaft nette, schicke Klamotten hat und Taschengeld bekommt. Mensch, ich habe sogar eine Girokarte! Ich kann an einem Geldautomaten jederzeit sechzig Dollar abheben! Wahnsinn!

			Wie im Traum geht sie dahin, und es kommt ihr tatsächlich ein wenig wie ein Traum vor, weil alles so merkwürdig ist, und das kaum zwei Meilen entfernt von zu Hause, einem gemütlichen, inzwischen völlig schuldenfreien Holzhaus im Cape-Cod-Stil mit einer Garage für zwei Autos. Sie geht an Läden vorüber, in denen man unkompliziert Schecks einlösen kann, und an Leihhäusern, deren Schaufenster mit Gitarren, Radios und glänzenden Rasiermessern mit Perlmuttgriff gefüllt sind. Sie geht an Kneipen vorüber, die nach Bier riechen, obwohl die Türen wegen der Januarkälte geschlossen sind. Sie passiert winzige Esslokale, die nach Fett riechen. Manche bieten stückweise Pizza an, andere chinesisches Essen. Im schmierigen Fenster eines der Lokale steht ein Schild mit der Aufschrift MAISBÄLLCHEN UND GRÜNKOHL WIE DAMALS VON MUTTERN.

			Nicht von meiner Mutter, denkt Barbara. Ich weiß nicht mal, was Grünkohl ist. So was wie Spinat? Oder wie Weißkohl?

			An den Ecken – anscheinend an jeder Ecke – hängen Jungs in langen Shorts oder Schlabberjeans ab. Manche stehen an rostigen Feuertonnen, um sich zu wärmen, manche spielen Hacky-Sack, andere tanzen einfach nur in ihren riesigen Sneakers hin und her, trotz der Kälte mit offener Jacke. Sie rufen ihren Kumpeln Yo zu, sie winken den vorüberfahrenden Autos, und wenn jemand hält, stecken sie kleine Umschläge aus Pergamentpapier durchs offene Fenster. Block um Block geht Barbara die MLK entlang (neun, zehn, vielleicht auch schon ein Dutzend, sie hat aufgehört zu zählen), und jede Straßenecke ist wie ein Drive-in, bei dem es Drogen statt Hamburger oder Tacos gibt.

			Sie kommt an zitternden Frauen vorüber, die Hotpants, kurze Kunstpelzjacken und glänzende Stiefel tragen; auf dem Kopf haben sie unglaubliche Perücken in allerhand Farben. Sie passiert leer stehende Gebäude mit zugenagelten Fenstern und einen Wagen, der bis auf die Karosserie demontiert und mit den Tags von Straßengangs bedeckt ist. Sie kommt an einer Frau mit einer schmutzigen Bandage über einem Auge vorüber. Die Frau zerrt ein kreischendes Kleinkind am Arm hinter sich her. Sie kommt an einem Mann vorüber, der auf einer Decke sitzt, an einer Weinflasche nuckelt und ihr seine graue Zunge entgegenstreckt. Hier herrscht Armut, hier herrscht Verzweiflung, und das war hier schon immer so, ohne dass Barbara irgendetwas dagegen unternommen hätte. Nichts dagegen unternommen? Sie hat nicht mal darüber nachgedacht. Stattdessen hat sie ihre Hausaufgaben gemacht. Sie hat abends mit ihren Freundinnen telefoniert und gesimst. Sie hat ihren Facebook-Status aktualisiert und sich Sorgen um ihren Teint gemacht. Sie ist ein typischer parasitärer Teenager, der mit seinen Eltern in hübschen Restaurants diniert, während seine Brüder und Schwestern, die immer schon hier waren, weniger als zwei Meilen von Barbaras hübschem Einfamilienhaus entfernt, Fusel trinken und Drogen nehmen, um ihr schreckliches Leben zu verdrängen. Barbara schämt sich, weil ihre Haare glatt auf ihre Schultern herabfallen. Sie schämt sich, weil sie saubere weiße Kniestrümpfe trägt. Sie schämt sich wegen ihrer Hautfarbe, weil es dieselbe ist wie die der Menschen hier.

			»He, Blackish!«, ruft es von der anderen Straßenseite. »Willst ’n du hier? Verpiss dich!«

			Blackish.

			So wie in dieser Sitcom über die wohlhabende schwarze Familie, über die sie sich zu Hause immer kaputtlachen, aber jetzt ist Barbara persönlich gemeint. Weil sie ein weißes Leben in einer weißen Wohngegend lebt. Das kann sie, weil ihre Eltern ordentlich Geld verdienen und ein Haus in einer Nachbarschaft besitzen, wo die Leute so krass vorurteilslos sind, dass sie zusammenzucken, wenn ihre Kinder sich gegenseitig als Loser bezeichnen. Dieses wunderbare weiße Leben kann sie führen, weil sie für niemand eine Bedrohung darstellt; sie sorgt nie für irgendwelchen Ärger. Sie geht einfach ihres Weges und quatscht mit ihren Freundinnen über Jungs und Musik, über Jungs und Klamotten, über Jungs und die Fernsehserien, die sie alle mögen, und darüber, welches Mädchen mit welchem Jungen händchenhaltend durch die Birch Hill Mall spaziert ist.

			Sie ist keine echte Schwarze, nur schwärzlich, scheinschwarz, weißschwarz. Blackish eben! Was dasselbe wie wertlos bedeutet, und sie verdient es nicht weiterzuleben.

			»Vielleicht solltest du einfach Schluss machen. Setz damit doch ein Statement.«

			Diese Idee ist eine Stimme, die sie wie eine Art logische Offenbarung erreicht. Emily Dickinson hat in einem Gedicht gesagt, es sei ihr Brief an die Welt, die ihr nie geschrieben habe. Das haben sie in der Schule gelesen, aber Barbara hat selbst noch nie einen Brief geschrieben. Massenhaft dämliche Aufsätze, Inhaltsangaben und E-Mails, aber nichts, was wirklich wichtig wäre.

			»Vielleicht ist es an der Zeit, dass du es tust.«

			Nicht ihre Stimme, sondern die eines Freundes.

			Sie bleibt vor einem Laden stehen, in dem Tarot gelegt und die Zukunft vorausgesagt wird. Im verschmutzten Schaufenster meint sie das Spiegelbild von jemand zu sehen, der neben ihr steht, ein Weißer mit einem lächelnden, jungenhaften Gesicht und in die Stirn fallenden blonden Haaren. Als sie sich umsieht, ist da niemand. Es war reine Fantasie. Sie blickt auf den Bildschirm der Spielkonsole in ihren Händen. Im Schatten der Ladenmarkise sind die dahinschwimmenden Fische wieder hell und klar. Hin und her flitzen sie, ab und an ausgelöscht von einem grellen blauen Blitz. Als Barbara in die Richtung blickt, aus der sie gekommen ist, sieht sie einen glänzenden schwarzen Pick-up die breite Straße entlang auf sich zurollen, ziemlich schnell und ständig von einer Fahrspur auf die andere wechselnd. Es ist die Sorte mit den überbreiten Reifen, die von den Jungs in der Schule als Monster-Truck oder Gangsterschlitten bezeichnet wird.

			»Wenn du es tun willst, machst du dich besser gleich daran.«

			Es ist, als würde wirklich jemand neben ihr stehen. Jemand, der sie versteht. Außerdem hat die Stimme recht. Bisher hat Barbara noch nie an Suizid gedacht, doch in diesem Augenblick kommt diese Vorstellung ihr völlig vernünftig vor.

			»Du brauchst nicht mal einen Abschiedsbrief zu hinterlassen«, sagt ihr Freund. Nun kann sie sein Spiegelbild wieder im Fenster sehen. Gespensterhaft. »Die Tatsache, dass du es getan hast, wird dein Brief an die Welt sein.«

			Stimmt.

			»Du weißt jetzt zu viel über dich, als dass du weiterleben könntest«, gibt ihr Freund zu bedenken, während sie den Blick wieder auf die schwimmenden Fische richtet. »Du weißt zu viel, und alles, was du weißt, ist schlecht.« Dann fügt er eilig hinzu: »Was nicht heißen soll, dass du ein schrecklicher Mensch wärst.«

			Nein, nicht schrecklich, denkt sie, nur wertlos.

			Blackish.

			Der Pick-up kommt näher. Der Gangsterschlitten. Während die Schwester von Jerome Robinson auf den Bordstein zugeht, um sich vor den Wagen zu werfen, leuchtet in ihrem Gesicht ein erwartungsvolles Lächeln auf.
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			Unter dem weißen Kittel, der hinter ihm herflattert, während er durch den Flur der Schüssel schreitet, trägt Dr. Felix Babineau einen sündhaft teuren Anzug, aber inzwischen müsste er sich wirklich dringend rasieren, und seine sonst so eleganten weißen Haare sind in wilder Unordnung. Der kleinen Gruppe Krankenschwestern, die sich vor dem Dienstzimmer in leisem, aufgeregtem Ton unterhalten, schenkt er keinerlei Beachtung.

			Schwester Norma Wilmer tritt auf ihn zu. »Dr. Babineau, haben Sie schon gehört, dass …«

			Er sieht sie nicht einmal an, und Norma muss zur Seite treten, um nicht über den Haufen gerannt zu werden. Verblüfft blickt sie ihm hinterher.

			Babineau zieht die rote Karte mit der Aufschrift BITTE NICHT STÖREN heraus, die er immer in der Tasche seines Arztkittels trägt, hängt sie an den Türknauf von Zimmer 217 und geht hinein. Brady Hartsfield blickt nicht auf. Seine ganze Aufmerksamkeit richtet sich auf die Spielkonsole auf seinem Schoß, auf der die Fische hin und her schwimmen. Musik ertönt nicht, da er den Ton abgestellt hat.

			Wenn Felix Babineau diesen Raum betritt, verschwindet er oft, und an seine Stelle tritt Dr. Z. Heute ist das nicht der Fall. Schließlich ist Dr. Z nur eine Version von Brady, eine Projektion, und heute ist Brady zum Projizieren zu beschäftigt.

			Die Erinnerungen an seinen Versuch, bei dem Konzert von ’Round Here den Saal des MAC in die Luft zu jagen, sind noch verworren, aber eines ist ihm seit seinem Erwachen klar: das Gesicht der letzten Person, die er gesehen hat, bevor man ihm das Licht ausgeknipst hat. Es war Barbara Robinson, die Schwester des Niggerboys, der bei Hodges den Rasen gemäht hat. Sie hat praktisch direkt gegenüber von Brady auf der anderen Seite des Durchgangs gesessen. Jetzt ist sie hier und schwimmt mit den Fischen, die auf seinem und ihrem Bildschirm hin und her flitzen. Scapelli, die sadistische Schlampe, die ihm die Brustwarze gezwirbelt hat, hat er bereits erledigt; jetzt wird er sich um die kleine Robinson kümmern. Ihr Tod wird ihrem großen Bruder Schmerzen bereiten, aber das ist nicht das Wichtigste. Er wird dem alten Detective einen Dolchstoß mitten ins Herz versetzen. Darauf kommt es an.

			Das ist das Reizvollste.

			Er tröstet sie, indem er ihr erklärt, sie sei kein schrecklicher Mensch. Das hilft, sie in Bewegung zu setzen. Ein Wagen kommt die MLK entlanggefahren; er weiß zwar nicht genau, was für einer, weil ihm etwas tief in Barbaras Inneren noch immer Widerstand leistet, aber der Wagen ist groß. Groß genug, die Sache zu erledigen.

			»Brady, hören Sie mir zu. Z-Boy hat angerufen.« Der richtige Name von Z-Boy ist Brooks, aber Brady weigert sich, ihn weiter so zu nennen. »Er hat sich auf die Lauer gelegt, wie Sie es angeordnet haben. Dieser Detective … oder Exdetective, wie auch immer …«

			»Klappe.« Das sagt er, ohne den Kopf zu heben. Die Haare fallen ihm in die Stirn. Im grellen Sonnenlicht sieht er eher wie zwanzig als wie dreißig aus.

			Babineau, der daran gewöhnt ist, dass man ihm zuhört, und der seine untergeordnete Stellung immer noch nicht ganz begriffen hat, reagiert nicht. »Der war gestern am Hilltop Court, zuerst im Haus von Ellerton, und dann hat er in dem Haus gegenüber herumgeschnüffelt, wo …«

			»Klappe, hab ich gesagt!«

			»Und vorhin hat Brooks ihn in einen 5er-Bus steigen sehen, was bedeutet, dass er wahrscheinlich hierherkommt! Und wenn er hierherkommt, weiß er wohl Bescheid!«

			Brady sieht ihn nur einen Moment lang mit lodernden Augen an, bevor er die Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zuwendet. Wenn er jetzt einen Fehler macht, wenn er sich von diesem hochnäsigen Idioten ablenken lässt …

			Aber das wird er nicht zulassen. Er will Hodges Schmerzen zufügen und dessen Niggerboy ebenfalls, das ist er ihnen schuldig, und dies ist die richtige Methode. Außerdem geht es nicht nur um Rache. Die Kleine ist das erste Versuchsobjekt, das bei dem Konzert war, und sie ist nicht wie die anderen, die leichter zu kontrollieren waren. Trotzdem hat er sie unter Kontrolle, er braucht nur noch zehn weitere Sekunden, und nun sieht er auch, was auf sie zukommt. Es ist ein Pick-up. Ein großer schwarzer.

			He, Süße, denkt Brady Hartsfield. Jetzt ist es so weit.
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			Am Bordstein stehend, sieht Barbara den Pick-up näher kommen und schätzt den richtigen Zeitpunkt ab, doch gerade als sie leicht in die Knie geht, wird sie von hinten gepackt.

			»Na, Kleine, was geht?«

			Sie wehrt sich, aber die beiden Hände haben ihre Schultern fest im Griff, weshalb der Pick-up vorüberfährt. Aus den offenen Fenstern dröhnt ein Track von Ghostface Killah. Als sie herumwirbelt, um sich zu befreien, steht ein hagerer Junge vor ihr, etwa so alt wie sie. Er trägt eine Baseballjacke in den Farben der Todhunter High, und er ist groß, bestimmt zwei Meter lang, weshalb sie nach oben blicken muss. Sein Kopf ist mit kurzen, braunen Locken bedeckt, er trägt ein Kinnbärtchen und um den Hals ein Goldkettchen. Er lächelt sie an. Seine Augen sind grün und funkeln schelmisch.

			»Gut siehst du aus, das ist nicht bloß ein Kompliment, aber du bist nicht hier aus der Gegend, stimmt’s? So wie du angezogen bist, und he, hat deine Mama dir nicht beigebracht, dass man nicht ohne zu gucken über die Straße tigert?«

			»Lass mich in Ruhe!« Angst hat sie nicht, sie ist wütend.

			Er lacht. »Tough bist du auch noch! Ich steh auf toughe Mädels. Willst du ’n Stück Pizza und ’ne Coke?«

			»Ich will überhaupt nichts von dir!«

			Der Freund, der vorhin da war, hat sie verlassen, wahrscheinlich ist er sauer auf sie. Es ist nicht meine Schuld, denkt sie. Der Typ da ist schuld. Dieser Asi.

			Asi! Genau solche Ausdrücke verwenden reiche Scheinschwarze. Barbara spürt, wie ihr das Blut ins Gesicht schießt. Sie blickt auf die Fische hinunter, die über den Bildschirm des Zappits schwimmen. Die werden sie trösten, das tun sie immer. Kaum vorzustellen, dass sie das Gerät beinahe weggeworfen hätte, nachdem dieser Mann es ihr geschenkt hat! Weggeworfen, bevor sie die Fische entdecken konnte! Die Fische führen sie immer mit sich fort, und manchmal bringen sie ihren Freund zu ihr. Doch diesmal bleibt es bei einem kurzen Blick auf die Konsole, bevor sie verschwindet. Simsalabim! Weg ist sie! Der Asi hat sie in seinen langfingrigen Händen und starrt fasziniert auf den Bildschirm.

			»Mann, das ist ja echt old school!«

			»Das gehört mir!«, brüllt Barbara. »Gib’s wieder her!«

			Auf der anderen Straßenseite hört sie eine Frau lachen und mit Whiskeystimme rufen: »Auf geht’s, Kleine! Zeig ihm, wer die Hosen anhat!«

			Barbara grapscht nach dem Zappit, aber der lange Kerl hält sich das Ding über den Kopf und grinst sie an.

			»Gib’s wieder her, hab ich gesagt! Sei kein Arschloch!«

			Inzwischen beobachten weitere Leute die Szene, und der Lange bedient sein Publikum. Ohne auch nur einen Moment sein gutmütiges Grinsen zu verlieren, weicht er kurz nach links aus, dann macht er einen Stolperschritt nach rechts, wahrscheinlich ein Trick, den er immer beim Basketball anwendet. Seine grünen Augen funkeln und tanzen. Wahrscheinlich ist jedes Mädchen an der Todhunter in diese Augen verliebt, und Barbara denkt nicht mehr an Suizid oder daran, eine reiche Tusse zu sein, die total unterbelichtet ist, was soziale Probleme angeht. Momentan ist sie ausschließlich wütend, und dass der Typ da so süß ist, macht sie noch wütender. In ihrer Schule ist sie in der Fußballmannschaft, und jetzt landet sie einen gekonnten Strafstoß am Schienbein des Langen.

			Er schreit vor Schmerz auf (wobei er allerdings zugleich amüsiert klingt, was Barbaras Wut weiter anstachelt, denn es war ein wirklich kräftiger Kick) und bückt sich, um nach der getroffenen Stelle zu greifen. Dadurch sind seine Hände erreichbar, und Barbara reißt das kostbare Rechteck aus gelbem Plastik an sich. Dann wirbelt sie mit fliegendem Rock herum und rennt auf die Straße.

			»Pass auf, Kleine!«, kreischt die Frau mit der Whiskeystimme.

			Barbara hört Bremsen quietschen und riecht heißes Gummi. Als sie nach links blickt, sieht sie einen Lieferwagen auf sich zukommen. Der schlittert nach links, weil der Fahrer mit aller Kraft auf die Bremse tritt. Sein Gesicht hinter der verschmutzten Windschutzscheibe besteht nur aus entsetzten Augen und einem aufgerissenen Mund. Barbara Robinson reißt die Hände hoch und lässt den Zappit fallen. Urplötzlich will sie absolut nicht mehr sterben, doch nun ist sie trotzdem auf die Straße geraten, und es ist zu spät.

			Sie denkt: Jetzt ist es so weit.
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			Brady schaltet den Zappit aus und blickt mit breitem Lächeln zu Babineau hinauf. »Hab sie erwischt«, sagt er. Seine Worte sind klar und überhaupt nicht verwaschen. »Sehen wir mal, wie Hodges und dieser Harvard-Dschungelaffe darauf reagieren.«

			Babineau ahnt, wer sie ist, und müsste sich wohl Sorgen machen, aber das tut er nicht. Sorgen macht er sich lediglich um die eigene Haut. Warum hat er sich von Brady nur in diese Sache hineinziehen lassen? Und seit wann hat er eigentlich keine andere Wahl mehr?

			»Ich bin wegen Hodges hier. Der ist auf dem Weg hierher, da bin ich mir ziemlich sicher. Weil er Sie besuchen will.«

			»Hodges war schon oft hier«, sagt Brady, wenngleich der alte Exdetective tatsächlich schon eine ganze Weile nicht mehr aufgetaucht ist. »Der fällt immer noch drauf rein, wenn ich einen auf kataton mache.«

			»Inzwischen reimt er sich allerhand zusammen. Dumm ist er nicht, das haben Sie ja selbst gesagt. Kannte er eigentlich Z-Boy, als der noch Brooks hieß? Den muss er doch hier in der Klinik gesehen haben, wenn er zu Besuch war.«

			»Keine Ahnung.« Brady ist ebenso erschöpft wie gesättigt. Er will jetzt nur noch ein wenig den Tod der kleinen Robinson auskosten und dann ein Nickerchen machen. Es gibt viel zu tun, große Dinge sind in Vorbereitung, doch momentan braucht er Ruhe.

			»Er darf Sie auf keinen Fall so sehen«, sagt Babineau. »Ihre Haut ist gerötet, und Sie sind mit Schweiß bedeckt. Sie sehen aus, als wären Sie gerade den Stadtmarathon gelaufen.«

			»Dann sorgen Sie dafür, dass er draußen bleibt. Das schaffen Sie schon, schließlich sind Sie der Chefarzt, und er ist bloß ein alter Geier, der kaum noch Haare auf dem Kopf hat. Der ist nicht mal mehr berechtigt, ’nen Strafzettel auszustellen, wenn die Parkuhr abgelaufen ist.« Brady fragt sich, wie der Niggerboy die Nachricht aufnehmen wird. Jerome. Wird er losflennen? Wird er auf die Knie sinken? Wird er sein Gewand zerreißen und auf seine Brust einhämmern?

			Wird er Hodges die Schuld geben? Unwahrscheinlich, aber das wäre am besten. Das wäre wunderbar.

			»Na gut«, sagt Babineau. »Ja, Sie haben recht, das schaffe ich.« Er spricht ebenso zu sich selbst wie zu dem Mann, der eigentlich sein Versuchskaninchen sein sollte. Das hat sich als echter Witz entpuppt, was? »Vorläufig wenigstens. Aber er hat bestimmt noch Freunde bei der Polizei. Wahrscheinlich eine ganze Menge.«

			»Vor denen hab ich keine Angst, und vor ihm auch nicht. Ich will ihn nur einfach nicht sehen. Jedenfalls nicht jetzt.« Brady lächelt. »Wenn er erfahren hat, was mit der Kleinen passiert ist. Dann will ich ihn sehen. Und jetzt raus hier!«

			Babineau, der endlich einigermaßen kapiert, wer hier das Sagen hat, verlässt Bradys Zimmer. Wie immer ist es eine Erleichterung, das als er selbst zu tun. Denn jedes Mal wenn er wieder zu Babineau wird, nachdem er Dr. Z war, ist ein bisschen weniger Babineau da, in den er zurückschlüpfen könnte.
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			Tanya Robinson ruft schon zum vierten Mal in den vergangenen zwanzig Minuten das Handy ihrer Tochter an und hört zum vierten Mal lediglich das Gezwitscher von Barbaras Mailboxansage.

			»Vergiss meine anderen Nachrichten«, sagt Tanya nach dem Piepton. »Ich bin immer noch wütend, aber vor allem mache ich mir jetzt furchtbare Sorgen. Ruf mich an. Ich muss wissen, dass dir nichts zugestoßen ist.«

			Sie lässt das Telefon auf den Tisch fallen und geht unruhig in ihrem engen Arbeitszimmer umher. Dabei überlegt sie, ob sie ihren Mann anrufen soll, entscheidet sich jedoch dagegen. Lieber noch warten. Bei der Vorstellung, dass Barbara die Schule schwänzt, wird er ausrasten, und genau das wird er annehmen. Schließlich hat Tanya es zuerst selbst vermutet, als Mrs. Rossi, die sich an der Chapel Ridge um die Anwesenheit der Schülerinnen kümmert, angerufen hat, um sich zu erkundigen, ob Barbara krank sei. Bisher hat sie noch nie blaugemacht, aber was Fehlverhalten angeht, gibt es immer ein erstes Mal, vor allem bei Teenagern. Allerdings hätte Barbara so etwas nie allein getan, und bei einem zweiten Telefonat hat Mrs. Rossi bestätigt, dass alle von Barbaras Freundinnen heute in der Schule sind.

			Seither sind Tanya dunklere Gedanken in den Sinn gekommen, und immer wieder sucht ein Bild sie heim: die elektronische Anzeige über der Stadtautobahn, mit der die Polizei nach Vermissten sucht. Ständig sieht sie den Namen BARBARA ROBINSON rhythmisch auf dieser Anzeige aufleuchten wie eine Kinowerbung aus der Hölle.

			Als auf ihrem Telefon die ersten Töne der »Ode an die Freude« erklingen, stürzt sie sich sofort darauf. Gott sei Dank, denkt sie, ach, Gott sei Dank, aber jetzt kriegt sie erst mal Hausarrest, und zwar bis …

			Auf dem Display erscheint jedoch nicht das lächelnde Gesicht ihrer Tochter, sondern ein Schriftzug: STÄDT. POLIZEI, PRÄSIDIUM. Der Schreck fährt ihr in alle Glieder, und ihr wird speiübel. Einen Moment lang kann sie den Anruf nicht einmal entgegennehmen, weil ihr Daumen sich einfach nicht bewegt. Endlich gelingt es ihr, die Taste mit dem grünen Telefonsymbol zu drücken und die Melodie zum Schweigen zu bringen. Alles in ihrem Arbeitszimmer, besonders das Familienfoto auf ihrem Tisch, kommt ihr zu grell vor. Das Telefon scheint zu ihrem Ohr hinaufzuschweben.

			»Hallo?«

			Sie lauscht.

			»Ja, das ist sie.«

			Während sie wieder zuhört, hebt sich unwillkürlich ihre freie Hand, um den Mund zu bedecken und jeden Laut, der herauskommen will, zu ersticken. Sie hört sich fragen: »Sind Sie sich sicher, dass es meine Tochter ist? Barbara Rosellen Robinson?«

			Das bejaht der Polizeibeamte, der angerufen hat, um sie zu unterrichten. Er ist sich sicher, denn man hat auf der Straße ihren Ausweis gefunden. Dass man davon das Blut abwischen musste, um den Namen zu erkennen, sagt er allerdings nicht.
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			Dass etwas nicht in Ordnung ist, bemerkt Hodges, sobald er den Übergang verlässt, der den Hauptbau des Kiner Memorial Hospitals mit der Klinik für Hirnverletzungen verbindet, wo die Wände in besänftigendem Rosa getüncht sind und Tag wie Nacht leise Musik erklingt. Die übliche Routine ist gestört, und offenbar wird nur sehr wenig Arbeit erledigt. Essenswagen stehen verwaist herum, bestückt mit Tellern voller Nudeln mit gerinnender Soße, wohl das, was die Küche sich unter chinesischem Essen vorstellt. Die Schwestern haben sich zu kleinen Grüppchen versammelt und unterhalten sich murmelnd. Eine scheint zu weinen. Am Trinkbrunnen stecken zwei junge Assistenzärzte die Köpfe zusammen. Ein Pfleger telefoniert mit seinem Handy, was eigentlich ein Grund für eine Abmahnung wäre, aber Hodges hat den Eindruck, dass nichts dergleichen droht; niemand achtet auf den Mann.

			Immerhin ist Ruth Scapelli nirgendwo zu sehen, weshalb Hodges eventuell bessere Chancen hat, zu Hartsfield zu gelangen. An der Schwesternstation steht Norma Wilmer, die ihn neben Becky Helmington insgeheim über alles informiert hat, was Brady betraf, bis er seine Besuche in Zimmer 217 eingestellt hat. Weniger erfreulich ist, dass der Brady behandelnde Arzt ebenfalls dort steht. Zu dem konnte Hodges keinen Draht entwickeln, obwohl er es weiß Gott versucht hat.

			Er schlendert zum Trinkbrunnen in der Hoffnung, dass Babineau ihn nicht erblickt hat und sich bald davonmachen wird, um sich irgendwelche PET-Aufnahmen oder dergleichen anzuschauen. Dann ist Schwester Norma allein, und er kann zu ihr gehen. Nachdem er einen Schluck Wasser getrunken hat (beim Aufrichten zuckt er zusammen und presst sich die Hand an die Seite), spricht er die beiden Assistenzärzte an. »Was ist denn los? Mir kommen hier alle irgendwie nervös vor.«

			Die beiden zögern und wechseln einen Blick.

			»Darüber dürfen wir nicht sprechen«, sagt Arzt Nummer eins. Er leidet noch an den Nachwirkungen von jugendlicher Akne und sieht nicht älter als siebzehn aus. Hodges schaudert bei der Vorstellung, dass dieser Bursche bei chirurgischen Eingriffen assistieren könnte, die schwieriger sind als die Entfernung eines Holzsplitters im Daumen.

			»Geht es um einen Patienten? Vielleicht um Hartsfield? Ich frage nur, weil ich früher bei der Polizei war und sozusagen dafür verantwortlich bin, dass er hier untergebracht ist.«

			»Hodges«, sagt Arzt Nummer zwei. »Sind das etwa Sie?«

			»Genau, das bin ich.«

			»Sie haben ihn geschnappt, nicht wahr?«

			Hodges nickt sofort, obwohl das nicht ganz stimmt. Wäre er sich selbst überlassen gewesen, dann hätte Brady im Konzertsaal des MAC wesentlich mehr Menschen ermordet, als er am City Center erwischt hat. Nein, es waren Holly und Jerome, die Brady schachmatt gesetzt haben, bevor er seine höllische Ladung aus selbst gemachtem Plastiksprengstoff zünden konnte.

			Die Assistenzärzte wechseln wieder einen Blick, dann sagt Nummer eins: »Bei Hartsfield hat sich nichts geändert, der vegetiert so dahin. Es geht um Schwester Ratched.«

			Nummer zwei stößt ihm den Ellbogen in die Rippen. »Über Tote soll man nichts Schlechtes sagen, du Trottel. Besonders wenn jemand zuhört, der es ausplaudern könnte.«

			Sofort fährt Hodges sich mit dem Daumennagel über den Mund, um auszudrücken, dass er schweigen wird wie ein Grab.

			Nummer eins blickt verlegen drein. »Oberschwester Ruth Scapelli, meine ich. Sie hat sich heute Nacht das Leben genommen.«

			Im Kopf von Hodges gehen alle Lichter an, und zum ersten Mal seit gestern vergisst er, dass er wahrscheinlich bald sterben muss. »Sind Sie sich da sicher?«

			»Sie hat sich die Arme und Handgelenke aufgeschlitzt und ist verblutet«, sagt Nummer zwei. »Habe ich jedenfalls gehört.«

			»Hat sie einen Abschiedsbrief hinterlassen?«

			Was das angeht, haben die beiden keine Ahnung.

			Hodges geht auf die Schwesternstation zu. Dort steht zwar immer noch Babineau und studiert mit Norma Wilmer (die aufgrund ihrer offenbar gerade erfolgten Beförderung ziemlich nervös wirkt) irgendwelche Unterlagen, doch jetzt kann er nicht mehr warten. Da hat Brady Hartsfield die Finger drin. Wie das möglich ist, kann sich Hodges nicht zusammenreimen, aber es ist offensichtlich, wer am Werk war. Der verfluchte Fürst des Suizids.

			Um ein Haar hätte er Schwester Norma mit ihrem Vornamen angesprochen, scheut jedoch instinktiv im letzten Augenblick davor zurück. »Schwester Wilmer, ich bin Bill Hodges.« Was sie natürlich bestens weiß. »Ich war damals mit den Ermittlungen in dem Fall am City Center und dem bei dem Konzert im MAC betraut. Ich muss unbedingt mit Mr. Hartsfield sprechen.«

			Sie öffnet den Mund, aber Babineau schneidet ihr das Wort ab. »Kommt nicht infrage. Selbst wenn Mr. Hartsfield Besuch empfangen dürfte, was auf Anordnung der Staatsanwaltschaft untersagt ist, könnten Sie auf keinen Fall zu ihm. Er braucht Ruhe und Frieden. Beides wurde durch jeden Ihrer früheren unbefugten Besuche extrem gestört.«

			»Das ist mir neu«, sagt Hodges sanft. »Jedes Mal wenn ich bei ihm bin, sitzt er einfach nur da. Ausdruckslos wie eine Schüssel Müsli.«

			Der Kopf von Norma Wilmer bewegt sich hin und her, als würde sie ein Tennismatch beobachten.

			»Sie haben keine Ahnung, was wir beobachten, wenn Sie gegangen sind.« In die mit Stoppeln bedeckten Wangen Babineaus steigt Röte. Unter seinen Augen sind dunkle Ringe. Hodges erinnert sich an eine Zeichnung aus Leben mit Jesus, einem Lehrbuch in der Sonntagsschule, damals in jener prähistorischen Epoche, als die Autos noch Heckflossen hatten und die Mädchen weiße Söckchen trugen. Bradys Doktor sieht so ähnlich aus wie der Junge in der Zeichnung, obgleich Hodges bezweifelt, dass er onaniersüchtig ist. Allerdings hat Becky Helmington gemeint, Nervenärzte seien oft verrückter als ihre Patienten.

			»Und worum handelt es sich da?«, fragt Hodges. »Um kleine übersinnliche Wutausbrüche? Fallen etwa Dinge um, nachdem ich gegangen bin? Oder rauscht im Bad selbsttätig die Klospülung?«

			»Seien Sie nicht albern. Was Sie hinterlassen, ist eine psychische Verwüstung, Mr. Hodges. Sein Gehirn ist nämlich nicht so stark geschädigt, als dass er nicht wüsste, wie besessen Sie von ihm sind. Mit böswilligen Hintergedanken. Sie werden jetzt gehen. Es hat eine Tragödie stattgefunden, und viele der Patienten sind davon stark mitgenommen.«

			Hodges sieht, wie Schwester Normas Augen sich weiten. Offenkundig haben jene Patienten, die über kognitive Fähigkeiten verfügen – was auf viele Bewohner der Schüssel nicht zutrifft –, keine Ahnung, dass die Oberschwester sich umgebracht hat.

			»Ich habe lediglich einige Fragen an ihn, dann sind Sie mich los.«

			Babineau beugt sich vor. Die Augen hinter seiner Goldrandbrille sind blutunterlaufen. »Hören Sie mir genau zu, Mr. Hodges. Erstens ist Mr. Hartsfield nicht in der Lage, Ihre Fragen zu beantworten. Könnte er überhaupt Fragen beantworten, so wäre er inzwischen für seine Verbrechen vor Gericht gestellt worden. Zweitens haben Sie keinerlei offizielle Funktion. Und drittens – wenn Sie jetzt nicht sofort gehen, rufe ich den Wachdienst und lasse Sie aus der Klinik schaffen.«

			»Verzeihen Sie die Frage, aber geht es Ihnen vielleicht nicht gut?«, sagt Hodges.

			Babineau zuckt zurück, als hätte Hodges ihm mit der Faust gedroht. »Raus!«

			Das in Grüppchen herumstehende medizinische Personal hört auf zu reden und blickt herüber.

			»Schon kapiert«, sagt Hodges. »Ich gehe. Alles gut.«

			In der Nähe des Übergangs zum Haupthaus ist eine Nische mit allerhand Automaten. An der Wand lehnt Assistenzarzt Nummer zwei, die Hände in den Taschen. »Auweh«, sagt er. »Das war ja ein ganz schöner Rüffel.«

			»Könnte man meinen.« Hodges studiert das Angebot in dem Automaten mit Süßkram. Er sieht nichts, was ihm nicht höllische Magenschmerzen verursachen würde, aber das macht nichts; er hat keinen Hunger.

			»Junger Mann«, sagt er, ohne sich umzudrehen. »Wenn Sie sich fünfzig Dollar für eine einfache Gefälligkeit verdienen wollen, die Ihnen keinerlei Probleme bereiten wird, dann kommen Sie doch mal ein Stück näher.«

			Nummer zwei, der den Eindruck macht, als könnte er irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft tatsächlich einmal erwachsen werden, tritt zu ihm vor den Automaten. »Worum geht es denn?«

			In der Gesäßtasche hat Hodges seinen Notizblock stecken, genau wie früher, als er noch Detective war. Er kritzelt zwei Worte darauf – Bitte anrufen – und fügt seine Handynummer hinzu. »Geben Sie das Norma Wilmer, sobald Smaug seine Flügel ausgebreitet hat und davongeflogen ist.«

			Nummer zwei nimmt den Zettel entgegen, faltet ihn zusammen und steckt ihn in die Brusttasche seines Kittels. Dann setzt er einen erwartungsvollen Blick auf. Hodges zieht sein Portemonnaie hervor. Fünfzig Dollar sind ziemlich viel für das Überbringen einer Nachricht, aber er hat entdeckt, dass Krebs im Endstadium zumindest etwas Gutes hat: Man kann das Geld zum Fenster hinauswerfen.

		

	
		
			

			12

			Als Jerome Robinsons Handy läutet, balanciert er unter der heißen Sonne von Arizona gerade mehrere Bretter auf der Schulter. Die Häuser, die er mit seinen Mitstreitern errichtet – bei den beiden ersten steht schon der Rahmen –, befinden sich in einer einkommensschwachen, aber respektablen Gegend am südlichen Stadtrand von Phoenix. In der Annahme, der Anruf käme von Hector Alonzo, dem Vorarbeiter, legt er die Bretter quer über einen Schubkarren und nimmt das Telefon vom Gürtel. Am Morgen ist jemand aus dem Team, eine Helferin, gestolpert und auf einen Stapel Bewehrungsstäbe gefallen. Sie hat sich das Schlüsselbein gebrochen und eine üble Fleischwunde im Gesicht zugezogen. Alonzo hat sie ins Krankenhaus gefahren und Jerome für die Zeit seiner Abwesenheit zum provisorischen Vorarbeiter ernannt.

			In dem Fensterchen sieht er jedoch nicht den Namen von Alonzo, sondern das Gesicht von Holly Gibney. Das Foto hat er selbst gemacht, als er sie ausnahmsweise bei einem Lächeln erwischt hat.

			»Hi, Holly, wie geht’s? Ich muss dich nachher zurückrufen, hier war heute Morgen der Teufel los, aber …«

			»Du musst nach Hause kommen«, sagt Holly. Sie klingt ruhig, aber er kennt sie seit Langem und spürt schon in diesen fünf Wörtern starke, in Schach gehaltene Emotionen. Unter anderem Angst. Holly ist immer noch ein Mensch voller Angst. Jeromes Mutter, die Holly sehr gern mag, hat deren Furcht einmal als ihre Standardeinstellung bezeichnet.

			»Nach Hause? Wieso? Was ist passiert?« Plötzlich wird er selbst von Furcht ergriffen. »Ist was mit meinem Vater? Mit Mama? Oder mit Barbs?«

			»Es geht um Bill«, sagt sie. »Er hat Krebs. Sehr schlimmen. In der Bauchspeicheldrüse. Wenn er sich nicht behandeln lässt, wird er sterben, na ja, wahrscheinlich wird er sowieso sterben, aber er könnte mehr Zeit haben, und er hat mir gesagt, es ist nichts als ein kleines Magengeschwür, und das ist bloß wegen … wegen …« Sie holt so tief und mühsam Luft, dass Jerome zusammenzuckt. »Wegen diesem verflixten Brady Hartsfield!«

			Jerome hat zwar keine Ahnung, welcher Zusammenhang zwischen Brady Hartsfield und Bills schrecklicher Diagnose bestehen könnte, aber er weiß, was er gerade vor sich sieht: ein ernsthaftes Problem. Auf der anderen Seite des Bauplatzes geben zwei junge Männer mit Schutzhelmen – ehrenamtlich für Habitat arbeitende Studenten wie er selbst – einem piependen, rückwärtsfahrenden Betonmischer widersprüchliche Anweisungen. Es droht eine Katastrophe.

			»Holly, lass mir fünf Minuten Zeit, dann rufe ich zurück.«

			»Aber du kommst doch, oder? Sag, dass du kommst. Ich glaube nämlich nicht, dass ich allein mit ihm darüber sprechen kann, und er muss sich unbedingt sofort behandeln lassen!«

			»Fünf Minuten«, sagt er und legt auf. Seine Gedanken wirbeln so schnell in seinem Kopf herum, dass er Angst hat, die Reibung könnte sein Gehirn in Brand setzen. Die grelle Sonne tut das Ihrige. Bill? Krebskrank? Einerseits kommt ihm das unmöglich vor, andererseits jedoch absolut möglich. Bei der Geschichte mit Pete Saubers, als Jerome und Holly ihn unterstützt haben, war Bill noch in bester Verfassung, aber bald wird er siebzig, und als Jerome ihn im Oktober vor seiner Abreise nach Arizona das letzte Mal gesehen hat, sah er nicht besonders gut aus. Zu mager. Zu bleich. Dennoch kann Jerome hier nicht weg, bevor Hector zurückkommt, andernfalls bricht das Chaos aus. Und da die Notaufnahme der Krankenhäuser von Phoenix Tag und Nacht überlaufen ist, hängt er hier wahrscheinlich bis zum Feierabend fest.

			Er rennt auf den Betonmischer zu. »Stopp!«, brüllt er dabei aus vollem Hals. »Um Himmels willen, stopp!«

			Er bringt die ahnungslosen Studenten dazu, den von ihnen in die Irre geleiteten Betonmischer aufzuhalten, kurz bevor dessen Räder in einen frisch gebaggerten Abzugsgraben geraten. Als er sich vornüberbeugt, um zu Atem zu kommen, läutet sein Handy schon wieder. Ich mag dich, Holly, denkt er, während er das Gerät vom Gürtel nimmt, aber manchmal machst du mich echt wahnsinnig.

			Diesmal sieht er jedoch kein Foto von Holly. Es ist das seiner Mutter.

			Tanya weint. »Du musst nach Hause kommen«, sagt sie, und Jerome schießt unwillkürlich etwas durch den Kopf, was sein Großvater immer gern gesagt hat: Ein Unglück kommt selten allein.

			Es ist doch was mit Barbara passiert.
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			Hodges ist bereits im Empfangsbereich der Klinik angelangt und geht auf den Ausgang zu, als sein Telefon vibriert. Es ist Norma Wilmer.

			»Ist er fort?«, fragt Hodges.

			Norma muss nicht erst fragen, von wem die Rede ist. »Ja. Nachdem er bei seinem Lieblingspatienten war, kann er sich abregen und seine Visite beruhigt fortsetzen.«

			»Was mit Schwester Scapelli passiert ist, tut mir leid.« Das stimmt. Sie war ihm nicht gerade sympathisch, aber es stimmt trotzdem.

			»Mir auch. Sie hat das Personal zwar herumkommandiert wie Captain Bligh die Matrosen auf der Bounty, aber es ist einfach schlimm, wenn jemand … so etwas tut. Man hört davon, und die erste Reaktion ist: Nein, die doch nicht, niemals. Das kommt vom Schock. Die zweite Reaktion ist: Ja klar, eigentlich völlig plausibel. Nicht verheiratet, keine richtigen Freunde – jedenfalls nicht, soweit ich wüsste –, nichts außer der Arbeit hier. Wo eigentlich niemand sie ausstehen konnte.«

			»All the lonely people«, sagt Hodges, während er in die Kälte tritt und sich auf den Weg zur Bushaltestelle macht. Dabei knöpft er mit einer Hand den Mantel zu, um sich anschließend die Seite zu massieren.

			»Tja, von denen gibt es viele. Was kann ich für Sie tun, Mr. Hodges?«

			»Ich habe ein paar Fragen. Können wir uns wohl zu einem Gläschen treffen?«

			Es entsteht eine lange Pause. Hodges meint schon, Schwester Norma würde ablehnen. Dann sagt sie: »Ihre Fragen könnten doch nicht etwa dazu führen, dass Dr. Babineau Probleme bekommt, oder?«

			»Möglich ist alles, Schwester Wilmer.«

			»Sich zu treffen wäre nett, aber ich schulde Ihnen wohl sowieso etwas. Weil Sie ihm nicht verraten haben, dass wir uns schon aus der Zeit von Becky Helmington kennen. In der Revere Avenue ist eine Kneipe. Die hat ’nen ulkigen Namen, Bar Bar Black Sheep, und wenn meine Kolleginnen was trinken gehen, dann meist irgendwo näher am Krankenhaus. Finden Sie dahin?«

			»Klar.«

			»Ich bin um fünf fertig. Treffen wir uns doch um halb sechs dort. Ich trinke gern einen schönen kalten Wodka Martini.«

			»Ich erwarte Sie.«

			»Erwarten Sie aber bloß nicht, dass ich Ihnen Zugang zu Hartsfield verschaffe. Das würde mich meine Stelle kosten. Babineau war immer schon schwierig, aber momentan verhält er sich regelrecht sonderbar. Als ich das erste Mal versucht hab, ihm das mit Ruth zu erzählen, ist er einfach an mir vorbeigerannt. Nicht dass er sich jetzt wirklich drum scheren würde.«

			»Sie sind richtig verliebt in ihn, was?«

			Norma lacht. »Dafür schulden Sie mir zwei Drinks.«

			»Ist genehmigt.«

			Er will sein Handy gerade in die Manteltasche schieben, als es wieder summt. Der Anruf kommt von Tanya Robinson, weshalb ihm sofort Jerome in den Sinn kommt, der irgendwo in Arizona Häuser baut. Auf Bauplätzen kann schließlich allerhand passieren.

			Hodges nimmt ab. Tanya weint, und zwar zuerst so heftig, dass er nicht versteht, was sie sagt, nur dass ihr Mann Jim gerade in Pittsburgh ist und sie ihn nicht anrufen will, bevor sie besser Bescheid weiß. Am Bordstein stehend, presst Hodges sich die Hand aufs freie Ohr, um den Verkehrslärm zu dämpfen.

			»Ganz ruhig, Tanya, ganz ruhig. Geht es um Jerome? Ist Jerome was zugestoßen?«

			»Nein, Jerome geht’s gut. Den habe ich schon angerufen. Es geht um Barbara. Sie war in Lowtown, und …«

			»Was in Gottes Namen hat sie denn in Lowtown zu suchen, und das auch noch an einem Schultag?«

			»Was weiß ich! Ich weiß bloß, dass irgendein Junge sie auf die Straße gestoßen hat, auf die MLK, und dann ist sie von einem Auto angefahren worden! Man bringt sie gerade ins Kiner Memorial. Ich bin auf dem Weg dorthin!«

			»Mit dem Auto?«

			»Ja, aber was hat das denn damit zu …«

			»Leg das Telefon weg, Tanya. Und beruhige dich. Ich bin schon am Kiner. Wir sehen uns in der Notaufnahme.«

			Er legt auf, um zum Eingang zurückzugehen, wobei er in einen plumpen Trab verfällt. Dieses verfluchte Krankenhaus ist wie die Mafia, denkt er. Gerade wo ich denke, ich bin draußen, zieht es mich wieder rein.
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			Ein Rettungswagen fährt gerade mit kreisendem Rotlicht rückwärts an eine der Buchten vor der Notaufnahme heran. Während Hodges darauf zugeht, zieht er seinen alten Dienstausweis heraus, den er immer noch in der Brieftasche hat. Als die beiden Sanitäter die Trage aus dem Wagen holen, hält er ihnen kurz den Ausweis hin, wobei er den Daumen über dem roten Stempel mit der Aufschrift IM RUHESTAND platziert. Sich fälschlich als Polizeibeamter auszugeben ist eine Straftat, weshalb er diese Finte nur selten anwendet, doch momentan kommt sie ihm absolut angemessen vor.

			Barbara ist sediert, aber bei Bewusstsein. Als sie Hodges sieht, ergreift sie fest seine Hand. »Bill? Wie bist du denn so schnell hierhergekommen? Hat Mama dich angerufen?«

			»Ja. Wie geht’s dir?«

			»Nicht so schlecht. Die haben mir was gegen die Schmerzen gegeben. Ich habe … Sie sagen, ich habe mir ein Bein gebrochen. Da werde ich jetzt nicht zu den Basketballspielen gehen können, aber das ist wahrscheinlich egal, weil Mama mir sowieso Hausarrest geben wird, bis ich fünfundzwanzig bin.« Tränen steigen ihr in die Augen.

			Sie haben nicht viel Zeit, weshalb die Frage warten muss, warum sie sich auf der Martin Luther King Avenue herumgetrieben hat, wo teils bis zu viermal pro Woche jemand aus einem vorbeifahrenden Auto heraus erschossen wird. Es gibt etwas Wichtigeres.

			»Barb, kennst du den Namen des Jungen, der dich vor das Auto gestoßen hat?«

			Sie reißt die Augen auf.

			»Oder hast du ihn wenigstens deutlich gesehen? Könntest du ihn beschreiben?«

			»Gestoßen …? O nein, Bill! Das stimmt doch gar nicht!«

			»Officer, wir müssen weiter«, sagt einer der Sanitäter. »Sie können sie später befragen.«

			»Moment!«, ruft Barbara und versucht sich aufzusetzen. Der Sanitäter drückt sie sanft wieder auf die Trage, worauf sie vor Schmerz das Gesicht verzieht, aber Hodges macht dieser Ausruf Mut. Er war beherzt und kraftvoll.

			»Wie ist es dann gelaufen, Barb?«

			»Er hat mich erst geschubst, nachdem ich auf die Straße gelaufen bin! Er hat mich aus dem Weg geschubst! Vielleicht hat er mir sogar das Leben gerettet, und darüber bin ich froh.« Nun weint sie stärker, aber Hodges hat keinen Augenblick den Eindruck, dass das an ihrem gebrochenen Bein liegt. »Ich will nämlich doch nicht sterben. Ich weiß gar nicht, was mit mir los war!«

			»Wir müssen sie jetzt wirklich in die Notaufnahme schaffen, Officer«, sagt der Sanitäter. »Sie muss unbedingt geröntgt werden.«

			»Lass bloß nicht zu, dass man dem Jungen was anhängt!«, ruft Barbara, während die beiden Sanitäter sie durch die Doppeltür schieben. »Er ist ziemlich groß! Er hat grüne Augen und ’n Goatee! Und er geht auf die Todhunter …«

			Damit ist sie verschwunden. Die Türflügel schwingen hinter ihr hin und her.

			Hodges geht zur Straße, wo er sein Handy verwenden kann, ohne gemaßregelt zu werden, und ruft Tanya zurück. »Ich weiß nicht, wo du gerade bist, aber beruhige dich und überfahr keine roten Ampeln, um schneller hier zu sein. Man hat sie gerade reingebracht, und sie ist bei vollem Bewusstsein. Sie hat sich das Bein gebrochen.«

			»Sonst ist nichts passiert? Gott sei Dank! Was ist mit inneren Verletzungen?«

			»Das muss man natürlich abklären, aber sie war ziemlich lebhaft. Wahrscheinlich hat das Auto sie bloß gestreift.«

			»Ich muss Jerome anrufen. Bestimmt habe ich ihn zu Tode erschreckt. Und Jim muss ich jetzt auch informieren.«

			»Ruf die beiden an, wenn du hier bist. Leg dein Telefon jetzt lieber weg.«

			»Kannst nicht du mit ihnen sprechen, Bill?«

			»Nein, Tanya, das geht jetzt leider nicht. Ich muss mich unbedingt um ein paar andere Dinge kümmern.«

			Hodges steht da, atmet weiße Dampfwolken aus und spürt, wie seine Ohrenspitzen taub werden. Pete will er nicht anrufen, weil der momentan etwas sauer auf ihn ist, und für Izzy Jaynes gilt das erst recht. Er überlegt, welche anderen Möglichkeiten er hat, doch ihm fällt nur eine ein: Cassandra Sheen. Mit ihr hat er mehrfach zusammengearbeitet, wenn Pete im Urlaub war, und einmal hat Pete sich sechs Wochen lang freistellen lassen, ohne irgendwas zu erklären. Das war kurz nach seiner Scheidung, und Hodges vermutet, dass er in einer Entzugsklinik war, aber er hat nie danach gefragt, und von sich aus hat Pete nichts preisgegeben.

			Da er die Handynummer von Cassie nicht hat, ruft er bei seiner alten Dienststelle an, um sich mit ihr verbinden zu lassen. Hoffentlich ist sie nicht unterwegs, denkt er und hat Glück. Nach weniger als zehn Sekunden, in denen der fiktive Polizeihund McGruff ein Liedchen zum Besten gibt, hört er ihre Stimme.

			»Ist dort Cassie Sheen, die Botox-Queen?«

			»Billy Hodges, du alter Sack! Ich dachte, du hast schon längst ins Gras gebissen!«

			Lange dauert es nicht mehr, Cassie, denkt er.

			»Hör mal, ich würde jetzt gern mit dir herumblödeln, brauche aber erst deine Hilfe. Das Revier in der Strike Avenue hat man doch noch nicht dichtgemacht, oder?«

			»Nee. Steht allerdings auf der Liste fürs nächste Jahr. Was völlig logisch ist. Verbrechen in Lowtown? So was gibt’s da doch gar nicht!«

			»Genau, das ist bekanntlich der sicherste Stadtteil. Jedenfalls haben die da wahrscheinlich einen jungen Burschen sitzen, um ihn dem Haftrichter vorzuführen, und wenn meine Informationen stimmen, verdient er eher einen Orden.«

			»Weißt du, wie er heißt?«

			»Nein, aber wie er aussieht. Groß, grüne Augen, Kinnbart.« Er überlegt, was Barbara noch gesagt hat, und fügt hinzu: »Eventuell trägt er eine Jacke in den Farben der Todhunter High. Einkassiert hat man ihn wahrscheinlich, weil er ein Mädchen vor ein Auto gestoßen haben soll. In Wirklichkeit hat er sie aus dem Weg geschubst, weshalb sie nur gestreift statt überfahren wurde.«

			»Weißt du das mit Sicherheit?«

			»Ja.« Das stimmt zwar nicht ganz, aber er glaubt Barbara. »Kannst du herausfinden, wie er heißt, und die Kollegen bitten, ihn vorläufig festzuhalten? Ich will nämlich mit ihm reden.«

			»Das krieg ich hin.«

			»Danke, Cassie. Jetzt schulde ich dir was.«

			Er legt auf und wirft kurz einen Blick auf die Armbanduhr. Wenn er mit dem Knaben von der Todhunter High sprechen und trotzdem rechtzeitig zu der Verabredung mit Norma Wilmer erscheinen will, ist die Zeit zu knapp, als sich auf das städtische Busnetz zu verlassen, das bestenfalls als unzuverlässig durchgeht.

			Etwas, was Barbara gesagt hat, geht ihm ständig im Kopf herum: Ich will nämlich doch nicht sterben. Ich weiß gar nicht, was mit mir los war!

			Er ruft Holly an.
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			Holly steht vor dem 7-Eleven in der Nähe des Büros und hält eine Schachtel Winston in der Hand. Mit der anderen zupft sie an der Zellophanhülle. Seit beinahe fünf Monaten hat sie keine Zigarette mehr geraucht, ein neuer Rekord, und sie will nicht wieder anfangen, aber was sie auf Bills Computer gesehen hat, hat ein Loch mitten in ihr Leben gerissen, das sie in den vergangenen fünf Jahren langsam in Ordnung gebracht hat. Bill Hodges ist ihr Prüfstein, an dem sie ihre Fähigkeit misst, mit der Welt zu interagieren. Was nur ein anderer Ausdruck dafür ist, dass sie ihn als Maßstab für ihren psychischen Zustand nimmt. Sich ein Leben ohne ihn vorzustellen ist so, als würde man auf einem Wolkenkratzer stehen und auf den Gehsteig sechzig Stockwerke tiefer hinabblicken.

			Gerade als sie das Bändchen der Hülle aufziehen will, läutet ihr Telefon. Sie wirft die Zigarettenpackung in ihre Handtasche und zieht es heraus. Es ist Bill.

			Holly sagt nicht einmal hallo. Gegenüber Jerome hat sie behauptet, sie könne über das, was sie entdeckt hat, nicht allein mit Bill sprechen, doch nun, da sie auf diesem windigen Gehsteig steht und trotz ihrer warmen Winterjacke zittert, hat sie keine andere Wahl. Es strömt einfach aus ihr heraus. »Ich habe auf deinem Computer nachgeschaut, und ich weiß, dass Herumschnüffeln mies ist, aber ich bereue es trotzdem nicht. Ich musste es tun, weil ich dachte, das mit dem Magengeschwür ist gelogen, und du kannst mich gern rauswerfen, wenn du willst, das ist mir egal. Hauptsache, du lässt das in Ordnung bringen, was du da hast.«

			Am anderen Ende herrscht Schweigen. Sie will fragen, ob er noch da ist, aber ihr Mund fühlt sich erstarrt an, und ihr Herz schlägt so heftig, dass sie es im ganzen Leib spüren kann.

			Endlich sagt er: »Holly, ich glaube nicht, dass das in Ordnung gebracht werden kann.«

			»Lass es sie doch wenigstens versuchen!«

			»Ich hab dich lieb«, sagt er. Sie hört die Schwere in seiner Stimme. Die Resignation. »Das weißt du doch, oder?«

			»Sei nicht so dumm, natürlich weiß ich das.« Sie fängt zu weinen an.

			»Klar werde ich es mit einer Behandlung versuchen. Aber bevor ich ins Krankenhaus gehe, brauche ich ein paar Tage Zeit. Und jetzt gerade brauche ich dich. Kannst du kommen und mich abholen?«

			»Okay.« Sie weint heftiger, weil sie weiß, dass er sie wirklich braucht, und gebraucht zu werden ist etwas Wichtiges. Vielleicht das Wichtigste überhaupt. »Wo bist du denn?«

			Er sagt es ihr, dann fügt er hinzu: »Noch etwas.«

			»Was denn?«

			»Ich kann dich gar nicht rauswerfen, Holly. Du bist keine Angestellte, sondern meine Geschäftspartnerin. Vergiss das nicht.«

			»Bill?«

			»Ja?«

			»Ich rauche nicht.«

			»Das ist gut, Holly. Aber jetzt komm schnell her. Ich warte in der Eingangshalle. Draußen ist es hundekalt.«

			»Ich komme, so schnell ich kann, aber ich muss mich ans Tempolimit halten.«

			Sie eilt zu dem Parkplatz an der Ecke, wo sie immer ihren Prius abstellt. Auf dem Weg dorthin wirft sie die ungeöffnete Schachtel Zigaretten in einen Abfalleimer.
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			Auf der Fahrt zum Polizeirevier in der Strike Avenue berichtet er Holly kurz über seinen Besuch in der Schüssel, angefangen mit der Nachricht von Ruth Scapellis Suizid und endend mit den merkwürdigen Sätzen, die Barbara gesagt hat, bevor sie in die Notaufnahme gebracht wurde.

			»Ich weiß, was du denkst«, sagt Holly. »Weil ich es auch denke. Dass das alles mit Brady Hartsfield zu tun hat.«

			»Mit dem Fürsten des Suizids.« Während Hodges auf Holly gewartet hat, hat er zwei weitere Schmerztabletten eingeworfen. Jetzt fühlt er sich einigermaßen okay. »So nenne ich ihn. Ziemlich passend, findest du nicht?«

			»Mag sein. Aber du hast einmal etwas zu mir gesagt.« Während sie durch Lowtown fahren, sitzt sie kerzengerade am Lenkrad, und ihre Blicke zucken in alle Richtungen. Sie macht einen Schlenker, um einem Einkaufswagen auszuweichen, den jemand mitten auf der Straße abgestellt hat. »Eine Koinzidenz ist noch kein Komplott, hast du gesagt. Erinnerst du dich?«

			»Klar.« Das ist einer seiner Lieblingssprüche. Wovon er eine ganze Menge hat.

			»Du hast gesagt, man kann sich noch so lange mit einem vermeintlichen Komplott beschäftigen und findet trotzdem nichts, wenn es sich in Wirklichkeit bloß um einen Haufen miteinander verknüpfter Zufälle handelt. Falls du in den nächsten zwei Tagen nichts Konkretes findest – das heißt, falls wir nichts finden –, musst du aufgeben und dich behandeln lassen. Versprich mir das.«

			»Vielleicht dauert es etwas länger, so was …«

			Sie schneidet ihm das Wort ab. »Jerome kommt wieder, und der hilft uns. Es wird wieder wie früher sein.«

			Hodges fällt der Titel eines alten Kriminalromans ein, Trents letzter Fall, und er muss ein wenig lächeln. Das nimmt Holly aus den Augenwinkeln wahr, hält es für Zustimmung und erwidert erleichtert das Lächeln.

			»Vier Tage«, sagt er.

			»Drei. Mehr nicht. Mit jedem Tag, an dem du nichts gegen das tust, was in dir passiert, verschlechtern sich nämlich deine Chancen. Und die sind so schon schlecht genug. Also fang bloß nicht mit deiner bekackten Feilscherei an. Da kann ich nicht mit dir mithalten.«

			»Okay«, sagt er. »Drei Tage. Wenn Jerome uns tatsächlich hilft.«

			»Das wird er«, sagt Holly. »Und versuchen wir doch mal, ob wir nicht mit zwei Tagen auskommen.«
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			Das Revier in der Strike Avenue sieht aus wie eine mittelalterliche Burg in einem Land, in dem der König gestürzt wurde und nun Anarchie herrscht. Die Fenster sind stark vergittert; der Parkplatz mit den Dienstfahrzeugen wird von Maschendrahtzaun und Betonschutzwänden eingefriedet. Kameras äugen in jede Richtung, um sämtliche Winkel zu erfassen, aber dennoch ist das graue Steingebäude mit Gang-Tags versehen, und eine der Kugellampen, die über dem Haupteingang hängen, ist zertrümmert worden.

			Hodges und Holly legen den Inhalt ihrer Taschen und den von Hollys Handtasche in zwei Plastikkörbe und passieren dann einen Metalldetektor, der auf das Uhrenarmband von Hodges mit einem vorwurfsvollen Piepen reagiert. Holly setzt sich im Empfangsbereich (der ebenfalls von mehreren Kameras überwacht wird) auf eine Bank und klappt ihren iPad auf, während Hodges zur Theke geht und sein Anliegen vorbringt. Kurze Zeit darauf kommt ein schlanker, grauhaariger Detective zu ihm, der ihn irgendwie an Lester Freamon in The Wire erinnert, der einzigen Polizeiserie, die Hodges ansehen kann, ohne am liebsten zu kotzen.

			»Jack Higgins«, sagt der Detective und streckt ihm die Hand hin. »Wie der Schriftsteller, bloß nicht weiß.«

			Hodges schüttelt die Hand und stellt Holly vor, die kurz winkt und ihr übliches gemurmeltes Hallo von sich gibt, bevor sie sich wieder ihrem iPad widmet.

			»Ich glaube, ich erinnere mich an Sie«, sagt Hodges. »Sie waren doch früher in der Marlborough Street, oder? Als Sie noch eine Uniform getragen haben.«

			»Ist lange her, damals war ich noch jung und knackig. Ich kann mich auch gut an Sie erinnern. Sie haben den Kerl gefasst, der im McCarron Park diese zwei Frauen umgebracht hat.«

			»Das war ein Teamerfolg, Detective Higgins.«

			»Nennen Sie mich Jack. Cassie Sheen hat angerufen. Ihr Junge sitzt dort im Verhörzimmer. Sein Name ist Dereece Neville.« Higgins buchstabiert den Vornamen. »Wir wollten ihn sowieso freilassen. Leute, die den Vorfall beobachtet haben, bestätigen seine Aussage – er hat mit dem Mädchen Späße getrieben, sie ist sauer geworden und auf die Straße gerannt. Als er den Wagen kommen sah, ist er hinter ihr her und hat versucht, sie aus der Gefahrenzone zu schubsen, einigermaßen erfolgreich. Außerdem kennt hier bei uns praktisch jeder diesen Burschen. Er ist im Basketballteam der Todhunter High ein Star und wird wahrscheinlich ein Sportstipendium für ein erstklassiges College bekommen. Gute Noten, Superschüler.«

			»Und was hat Mr. Superschüler zur Schulzeit auf der Straße zu schaffen?«

			»Ach, die hatten alle frei. In der Highschool hat die Heizung wieder schlappgemacht. Zum dritten Mal in diesem Winter, und es ist erst Januar. Der Bürgermeister behauptet, hier unten in Lowtown wäre alles cool, massenhaft Jobs, massenhaft Wohlstand, lauter glücklich strahlende Leute. Den sehen wir allerdings erst bei den nächsten Wahlen wieder. Dann gondelt er in seinem gepanzerten SUV durch die Gegend.«

			»Ist der junge Neville eigentlich verletzt?«

			»Er hat sich die Handflächen aufgeschürft, sonst nichts. Eine Frau, die auf der anderen Straßenseite am nächsten am Geschehen dran war, hat ausgesagt, er hätte dem Mädchen einen Stoß versetzt und wäre dann, ich zitiere, ›über sie rübergehüpft wie ein verdammter Riesenvogel‹.«

			»Weiß er, dass er gehen darf?«

			»Das weiß er, aber er hat sich bereit erklärt zu bleiben. Will wissen, wie’s dem Mädchen geht. Kommen Sie. Wenn Sie mit ihm geplaudert haben, schicken wir ihn heim. Falls Sie keinen Grund sehen, das nicht zu tun.«

			Hodges lächelt. »Eigentlich bin ich nur als Vertreter von Miss Robinson hier. Sobald ich ihm ein paar Fragen gestellt habe, seid ihr uns beide los.«
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			In dem kleinen Vernehmungszimmer ist es brütend heiß; die an der Decke angebrachten Heizungsrohre klopfen. Dennoch ist es wahrscheinlich der gemütlichste derartige Raum, den sie hier haben, immerhin ist er mit einem kleinen Sofa ausgestattet statt mit einem Tisch, aus dem die Befestigungsbolzen für die Handschellen wie stählerne Fingerknöchel herausragen. Das Sofa ist an mehreren Stellen mit Klebeband geflickt, was Hodges an den Mann denken lässt, den Nancy Alderson am Hilltop Court gesehen hat, den Mann mit dem geflickten Mantel.

			Dereece Neville sitzt auf dem Sofa. In seiner Chinohose und seinem weißen Hemd wirkt er gepflegt und aufgeräumt; die einzigen echten Stilelemente sind sein Kinnbart und die Goldkette. Seine Schuljacke liegt gefaltet über der Sofalehne. Als die beiden hereinkommen, steht er auf und streckt Hodges seine langfingrige Hand hin, die für den Umgang mit einem Basketball geradezu geschaffen ist. Der Daumenballen ist mit einer orangefarbenen Lösung bepinselt.

			Angesichts der Schürfwunde schüttelt Hodges ihm behutsam die Hand und stellt sich vor. »Sie haben überhaupt nichts zu befürchten, Mr. Neville«, sagt er dann. »Vielmehr hat Barbara Robinson mich hierhergeschickt, um Ihnen zu danken und mich zu vergewissern, dass Ihnen nichts passiert ist. Ich bin ein alter Freund von Barbaras Familie.«

			»Aber wie geht es ihr?«

			»Sie hat sich das Bein gebrochen«, sagt Hodges und zieht einen Stuhl heran. Dabei presst er sich unwillkürlich die Hand an die Flanke. »Es hätte wesentlich schlimmer ausgehen können. In der nächsten Saison steht sie bestimmt wieder auf dem Fußballplatz. Aber setzen Sie sich doch!«

			Im Sitzen reichen die Knie des jungen Neville beinahe bis zu seinem Kinn. »Irgendwie war es ja doch meine Schuld. Ich hätte nicht mit ihr herumblödeln sollen, aber sie war einfach so hübsch und überhaupt. Trotzdem … bin ja nicht blind, Mann.« Er hält inne, dann korrigiert er sich. »Ich meine, ich habe Augen im Kopf. Die war auf irgendetwas drauf. Wissen Sie, auf was?«

			Hodges runzelt die Stirn. Dass Barbara high gewesen sein könnte, ist ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen, obwohl er daran hätte denken sollen; schließlich ist sie ein Teenager, und das ist das Alter der Experimente. Allerdings ist er drei- bis viermal im Monat bei den Robinsons zum Abendessen eingeladen und hat an ihr nie etwas bemerkt, was auf Drogen hingedeutet hätte. Vielleicht steht er ihr einfach zu nahe. Oder er ist zu alt.

			»Wie kommen Sie denn auf die Idee?«

			»Schon deshalb, weil sie hier unten war. In der Uniform von der Chapel Ridge. Das weiß ich, weil wir jedes Jahr zweimal gegen die spielen. Natürlich machen wir sie platt. Außerdem war sie wie benebelt. Sie stand am Bordstein vor Mamma Stars, dem Laden von dieser Wahrsagerin, und hat plötzlich Anstalten gemacht, mitten in den Verkehr reinzumarschieren.« Er zuckt die Achseln. »Also hab ich sie angequatscht und sie geneckt, dass man nicht einfach so auf die Straße läuft. Worauf sie mich angefaucht hat wie eine Wildkatze. Das fand ich süß, also …« Sein Blick wandert zu Higgins hinüber und dann zurück zu Hodges. »Jetzt dazu, wieso ich irgendwie doch schuld bin, und da will ich ganz ehrlich zu Ihnen sein, okay?«

			»Okay«, sagt Hodges.

			»Tja, also … ich hab mir ihre Spielkonsole geschnappt. Bloß zum Spaß, ja? Hab das Ding über den Kopf gehoben. Behalten wollte ich’s natürlich nicht. Daraufhin hat sie mir ans Schienbein getreten – für ein Mädchen ganz schön heftig – und sich das Ding wieder geschnappt. In dem Moment hat sie überhaupt nicht stoned gewirkt.«

			»Wie hat sie denn dann gewirkt, Dereece?« Hodges wechselt automatisch auf den Vornamen des jungen Burschen über.

			»O Mann, ganz schön wütend! Aber auch verängstigt. Als hätte sie gerade gemerkt, wo sie ist, auf einer Straße, wo Mädchen wie sie – Mädchen in der Uniform von ’ner Privatschule – nicht langgehen, vor allem nicht ganz allein. Auf der MLK? Also ehrlich, Mann, das kann doch wohl nicht wahr sein.« Er beugt sich vor und verschränkt die langen Finger zwischen den Knien. »Jedenfalls war ihr nicht klar, dass ich sie bloß verkohlen wollte, wissen Sie, was ich meine? Sie war wie in Panik, verstehen Sie?«

			»Durchaus«, sagt Hodges, und obgleich seine Stimme interessiert klingt (zumindest hofft er das), läuft er momentan auf Autopilot, weil er auf etwas fixiert ist, was Neville vorhin gesagt hat: Ich hab mir ihre Spielkonsole geschnappt. Einerseits denkt er, dass es da keinen Zusammenhang mit Ellerton und Stover geben kann, andererseits muss genau das der Fall sein, denn es passt perfekt. »Da haben Sie sich sicher beschissen gefühlt.«

			Neville hebt die abgeschürften Handflächen zur Decke, eine schicksalsergebene Geste, die ausdrückt: Was kann man da groß machen? »Es ist die Gegend hier, Mann. Es ist Lowtown. Sie war plötzlich runter von ihrem Zeug, und da ist ihr klar geworden, wo sie hingeraten ist, das ist alles. Was mich angeht, so haue ich hier ohnehin so bald wie möglich ab. Solange das noch geht. Ich werde in ’nem guten Collegeteam spielen, aber auch auf meine Noten achten, damit ich später ’nen anständigen Job kriege, wenn ich nicht gut genug bin, Profi zu werden. Und dann hole ich meine Familie raus. Wir sind bloß zu viert, ich und meine Mutter und meine zwei Brüder. Meine Mutter ist der einzige Grund, wieso ich überhaupt so weit gekommen bin. Die hat keinen von uns im Dreck spielen lassen, aber echt, Mann!« Er überlegt kurz, dann lacht er. »Wenn sie gehört hätte, dass ich hier Ausdrücke wie echt, Mann verwende, würde sie mir ganz schön aufs Dach steigen.«

			Hodges denkt, der Bursche da ist schlicht zu gut, um wahr zu sein. Dennoch ist er ein feiner Kerl, da ist Hodges sich sicher, und er will sich lieber nicht vorstellen, was mit Jeromes kleiner Schwester geschehen wäre, wenn Dereece Neville heute nicht schulfrei gehabt hätte.

			»Es war zwar falsch, das Mädchen auf die Weise zu veralbern, aber immerhin hast du es wiedergutgemacht«, sagt Higgins. »Versprichst du, dran zu denken, was um ein Haar passiert wäre, wenn du wieder mal auf die Idee kommst, so was abzuziehen?«

			»Ja, Sir, ganz bestimmt.«

			Higgins hebt die rechte Hand. Statt sie richtig abzuklatschen, tippt der junge Bursche sie nur an, wobei er ein leicht sarkastisches Lächeln aufsetzt. Er ist ein guter Junge, aber das hier ist immer noch Lowtown und Higgins ein Cop.

			Higgins erhebt sich. »Sind wir fertig, Detective Hodges?«

			Hodges quittiert die Verwendung seines alten Titels mit einem anerkennenden Nicken, doch fertig ist er noch nicht ganz. »Gleich. Was für eine Spielkonsole war das eigentlich, Dereece?«

			»Ziemlich retro.« Ohne jedes Zögern. »So ähnlich wie ein Gameboy, aber so einen hatte mein kleiner Bruder – hat meine Mutter auf dem Flohmarkt besorgt –, und der von dem Mädchen war anders. Er war hellgelb, das weiß ich noch genau. Nicht gerade ’ne Farbe, auf die Mädchen stehen. Jedenfalls nicht die, die ich kenne.«

			»Haben Sie zufällig den Bildschirm gesehen?«

			»Bloß ganz kurz. Da schwammen Fische drauf rum.«

			»Danke, Dereece. Wie sicher sind Sie sich eigentlich, dass das Mädchen high war? Auf einer Skala von eins bis zehn, wobei zehn absolut sicher wäre.«

			»Na, sagen wir mal fünf. Als ich auf sie zugegangen bin, hätte ich zehn gesagt, weil es echt aussah, als würde sie gleich auf die Straße laufen, und da kam ein monstermäßiger Pick-up an, wesentlich größer als der Lieferwagen, der dahinter kam und sie gestreift hat. Ich hab nicht an Koks oder Meth oder Mina gedacht, eher an was Sanfteres wie Ecstasy oder Pot.«

			»Und als Sie angefangen haben, sie auf die Schippe zu nehmen? Als Sie ihr das Gerät weggenommen haben?«

			Dereece Neville verdreht die Augen. »Mann, da ist sie sofort aufgewacht!«

			»In Ordnung«, sagt Hodges. »Alles erledigt. Danke noch mal.«

			Higgins bedankt sich ebenfalls, dann geht er mit Hodges zur Tür.

			»Detective Hodges?« Dereece ist wieder aufgestanden, und Hodges muss den Hals recken, um ihm in die Augen zu sehen. »Wenn ich Ihnen meine Nummer aufschreibe, könnten Sie ihr die wohl geben?«

			Nachdem Hodges darüber nachgedacht hat, zieht er seinen Kugelschreiber aus der Brusttasche und reicht ihn dem groß gewachsenen Burschen, der Barbara Robinson wahrscheinlich das Leben gerettet hat.
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			Während Holly ihn zur Lower Marlborough Street zurückfährt, berichtet er ihr von seinem Gespräch mit Dereece Neville.

			»Wenn das ein Film wäre, würden die beiden sich verlieben«, sagt Holly, als er geendet hat. Sie klingt wehmütig.

			»Aber das Leben ist kein Film, Hol… Holly.« Im letzten Moment hat er es sich verkniffen, Hollyberry zu sagen. Heute ist kein Tag für leichtfertige Plänkeleien.

			»Ich weiß«, sagt sie. »Deshalb gehe ich ja ins Kino.«

			»Du weißt nicht zufällig, ob man den Zappit in Gelb kaufen konnte, oder?«

			Wie so oft hat Holly die Fakten sofort parat. »Den gab’s in zehn verschiedenen Farben, und ja, auch in Gelb.«

			»Denkst du dasselbe wie ich? Dass ein Zusammenhang zwischen dem besteht, was Barbara zugestoßen ist, und dem Schicksal der beiden Frauen am Hilltop Court?«

			»Ich weiß nicht recht, was ich denke. Am liebsten wäre es mir, wenn wir uns mit Jerome zusammensetzen könnten wie damals, als Pete Saubers in der Patsche saß. Dann könnten wir das richtig ausdiskutieren.«

			»Wenn Jerome heute Abend herkommt und wenn’s Barbara wirklich gut geht, können wir das vielleicht morgen tun.«

			»Morgen ist dein zweiter Tag«, sagt sie, während sie den Wagen vor ihrem gewohnten Parkplatz an den Bordstein lenkt. »Der zweite von dreien.«

			»Holly …«

			»Nein!«, sagt sie streng. »Fang bloß nicht damit an! Du hast es mir versprochen!« Sie stellt den Schalthebel auf Parken und wendet sich Hodges zu. »Du meinst, Hartsfield simuliert, oder nicht?«

			»Richtig. Vielleicht nicht beim ersten Mal, als er die Augen aufgemacht und nach seiner lieben, alten Mami gefragt hat, aber ich glaube, seither ist allerhand mit ihm passiert. Eventuell ist er sogar wieder ganz da. Diesen halb katatonen Zustand simuliert er jedenfalls nur, um nicht vor Gericht zu kommen. Allerdings sollte man meinen, dass Babineau Bescheid weiß. Es muss ja Untersuchungsmethoden für so was geben, Gehirntomografien und dergleichen …«

			»Ist doch egal. Wenn Brady denken kann und wenn er erfahren würde, dass du wegen ihm deine Behandlung aufgeschoben hast und gestorben bist, wie würde er sich dann fühlen?«

			Hodges erwidert nichts, weshalb Holly an seiner Stelle antwortet.

			»Er wäre glücklich, glücklich, glücklich! Er würde sich freuen wie ein Schneekönig!«

			»Na gut«, sagt Hodges. »Schon verstanden. Ich hab den Rest vom heutigen Tag und zwei weitere. Aber jetzt vergiss meine Lage mal einen Augenblick. Wenn Brady tatsächlich irgendwie etwas bewirken kann, was außerhalb seines Zimmers dort in der Klinik geschieht … das wäre grausig.«

			»Genau. Außerdem würde uns niemand glauben. Das wäre ebenfalls grausig. Aber vor nichts graust mir so sehr wie vor der Vorstellung, dass du sterben könntest.«

			Dafür würde er sie gern umarmen, aber sie trägt momentan eine ihrer vielen umarmungsabweisenden Mienen zur Schau, weshalb er stattdessen einen Blick auf seine Uhr wirft. »Ich habe eine Verabredung, und ich will die Dame nicht warten lassen.«

			»Dann fahre ich zum Krankenhaus. Selbst wenn sie mich nicht zu Barbara lassen, wird Tanya dort sein und sich wahrscheinlich freuen, wenn sie ein bekanntes Gesicht sieht.«

			»Gute Idee. Bevor du das tust, hätte ich aber gern, dass du noch mal versuchst, den Namen des Insolvenzverwalters von Sunrise Solutions herauszukriegen.«

			»Der heißt Todd Schneider und arbeitet für eine Anwaltskanzlei mit insgesamt sechs Partnern. Das Büro ist in New York. Ich habe ihn gefunden, während du mit diesem jungen Burschen gesprochen hast.«

			»Hast du das mit deinem iPad geschafft?«

			»Jawohl.«

			»Du bist ein Genie, Holly.«

			»Nein, das war schlichte Internetrecherche. Du warst der Schlaue, weil du die Idee hattest. Wenn du willst, rufe ich ihn an.« Ihr Gesicht drückt aus, wie sehr sie sich vor dieser Aussicht fürchtet.

			»Nicht nötig. Ruf einfach bei der Kanzlei an, und versuch einen Termin zu vereinbaren, an dem ich ihn erreichen kann. Morgen Vormittag, so früh wie möglich.«

			Sie strahlt. »In Ordnung.« Dann wird ihre Miene wieder ernst. Sie deutet auf seinen Bauch. »Tut es weh?«

			»Nur ein bisschen.« Momentan stimmt das sogar. »Der Herzinfarkt war schlimmer.« Das stimmt ebenfalls, aber eventuell nicht mehr lange. »Wenn man dich zu Barbara lässt, grüß sie von mir.«

			»Mach ich.«

			Während Holly beobachtet, wie er zu seinem Wagen geht, fällt ihr auf, dass er sich wieder die linke Hand an die Seite presst, nachdem er seinen Kragen hochgeschlagen hat. Bei diesem Anblick würde sie am liebsten losheulen. Oder vor Empörung brüllen. Das Leben kann so ungerecht sein. Das weiß sie schon seit der Highschool, wo sie von allen gehänselt wurde, aber es überrascht sie immer noch. Eigentlich sollte es das nicht, aber es ist trotzdem so.
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			Auf der Fahrt quer durch die Stadt fummelt Hodges am Radio, auf der Suche nach echtem, hartem Rock. Auf BAM-100 findet er The Knack mit »My Sharona« und dreht die Lautstärke auf. Als der Song zu Ende ist, meldet sich der Moderator und berichtet von einem heftigen Schneesturm, der von Osten her aus den Rocky Mountains heranzieht.

			Hodges achtet nicht darauf. Er denkt an Brady und daran, wie er zum ersten Mal eine von diesen Zappit-Konsolen gesehen hat. Die hat Bücher-Al ausgeteilt. Wie hieß dieser Al eigentlich mit Nachnamen? Daran erinnert Hodges sich nicht. Falls er es überhaupt jemals gewusst hat.

			Als er die Kneipe mit dem ulkigen Namen betritt, findet er Norma Wilmer an einem Tisch ganz hinten vor, in gebührendem Abstand von der aufgedrehten, ein Glas nach dem nächsten kippenden Horde von Geschäftsleuten am Tresen, die sich grölend auf die Schulter klopfen. Norma hat ihre Schwesternuniform gegen einen dunkelgrünen Hosenanzug und Schuhe mit flachem Absatz getauscht. Vor ihr steht bereits ein Drink.

			»Den sollte ich doch zahlen«, sagt Hodges, während er sich ihr gegenüber niederlässt.

			»Keine Sorge«, sagt sie. »Ich hab’s auf die Rechnung setzen lassen, die Sie später begleichen werden.«

			»Und ob ich das werde.«

			»Wenn mich jemand hier mit Ihnen sieht und es Babineau steckt, kann der mich zwar nicht rausschmeißen oder auch nur versetzen lassen, aber mir das Leben schwer machen könnte er durchaus. Allerdings könnte ich ihm seines auch ein wenig schwer machen.«

			»Tatsächlich?«

			»Tatsächlich. Ich glaube, er hat irgendwie Experimente mit Ihrem alten Freund Brady Hartsfield angestellt. Ihm Pillen verabreicht, die wer weiß was enthalten. Spritzen hat er ihm auch gegeben. Mit Vitaminen, behauptet er.«

			Verblüfft starrt Hodges sie an. »Wie lange ist das so gelaufen?«

			»Jahrelang. Das ist einer der Gründe, weshalb Becky Helmington sich hat versetzen lassen. Sie wollte nicht die Oberschwester sein, der alles um die Ohren fliegt, wenn Babineau ihm das falsche Vitamin verabreicht und ihn umbringt.«

			Die Kellnerin kommt. Hodges bestellt eine Cola mit einer Kirsche drin.

			Norma schnaubt verächtlich. »Eine Cola? Ehrlich? Wie wäre es mit was Anständigem?«

			»Was harte Sachen angeht, habe ich mehr davon gekippt, als Sie je trinken werden, Süße«, sagt Hodges. »Aber abgesehen davon – was könnte Babineau im Sinn haben?«

			Sie zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Aber er wäre nicht der erste Arzt, der an jemand herumexperimentiert, um den sich niemand auf der Welt schert. Haben Sie mal von der Syphilisstudie in Tuskegee gehört? Da hat die amerikanische Regierung vierhundert schwarze Männer als Laborratten missbraucht. Das lief ganze vierzig Jahre lang, und soweit ich weiß, ist kein Einziger von denen mit dem Auto in einen Haufen hilfloser Menschen gerast.« Sie wirft Hodges ein schiefes Lächeln zu. »Ermitteln Sie doch gegen Babineau. Bringen Sie ihn in Schwierigkeiten. Natürlich nur, wenn Sie sich trauen.«

			»Eigentlich bin ich an Hartsfield interessiert, aber nach allem, was Sie da sagen, würde es mich nicht wundern, wenn Babineau sich als Kollateralschaden entpuppen würde.«

			»Gegen ’nen kleinen Kollateralschaden habe ich nichts einzuwenden.« Das kommt als Kolleralschan heraus, woraus Hodges schließt, dass das nicht ihr erster Drink ist. Schließlich ist er ein erfahrener Ermittler.

			Als die Kellnerin seine Cola bringt, leert Norma ihr Glas und hält es in die Höhe. »Ich nehme noch einen, und da der Herr da zahlt, können Sie gleich ’nen Doppelten draus machen.« Nachdem die Kellnerin das Glas genommen hat und verschwunden ist, wendet Norma die Aufmerksamkeit wieder Hodges zu. »Sie haben gesagt, Sie hätten Fragen. Dann los, fragen Sie, solange ich noch antworten kann. Mein Mund fühlt sich irgendwie schon taub an, und das wird bald schlimmer werden.«

			»Wer steht auf Brady Hartsfields Besucherliste?«

			Norma hebt die Augenbrauen. »Auf seiner Besucherliste? Soll das ein Scherz sein? Wer hat Ihnen denn gesagt, dass es eine Besucherliste gibt?«

			»Die verstorbene Ruth Scapelli, und zwar kurz nachdem sie Becky als Oberschwester abgelöst hat. Ich hab ihr fünfzig Dollar für jedes Gerücht über Hartsfield angeboten, das sie mir zuträgt – den Betrag hatte ich schon mit Becky vereinbart –, worauf sie getan hat, als hätte ich ihr auf die Schuhe gepinkelt. Anschließend hat sie gesagt: ›Sie stehen nicht mal auf seiner Besucherliste.‹«

			»Hm.«

			»Und Babineau hat heute behauptet …«

			»Dass die Staatsanwaltschaft irgendwelchen Blödsinn angeordnet hat. Ich hab’s gehört, Bill, war ja dabei.«

			Die Kellnerin serviert Norma ihren nächsten Drink, und Hodges weiß, er sollte schnell zum Ende kommen, bevor Norma anfängt, ihm die Ohren vollzujammern, angefangen damit, dass sie in der Arbeit nicht ausreichend gewürdigt wird, bis hin zu ihrem traurigen, liebeleeren Liebesleben. Wenn Krankenschwestern trinken, neigen sie dazu, richtig vom Leder zu ziehen. In der Hinsicht sind sie wie Polizisten.

			»Sie arbeiten schon ebenso lange in der Schüssel, wie ich dort zu Besuch komme …«

			»Wesentlich länger. Zwölf Jahre.« Sswölf. Sie hebt das Glas, um ihm zuzuprosten, dann schüttet sie sich den halben Inhalt in die Kehle. »Und jetzt bin ich zur Oberschwester befördert worden, jedenfalls fürs Erste. Das heißt doppelte Verantwortung zum selben miesen Gehalt, kein Zweifel.«

			»Haben Sie in letzter Zeit jemand von der Staatsanwaltschaft dort gesehen?«

			»Nee. Zuerst ist eine ganze Brigade Bürokraten anmarschiert, begleitet von irgendwelchen Kurpfuschern, die diesen Dreckskerl liebend gern für verhandlungsfähig erklärt hätten, aber sobald sie gesehen haben, wie er sabbernd versucht hat, seinen Löffel in die Hand zu nehmen, sind sie frustriert abgezogen. Ein paar Mal kamen sie wieder, um nachzusehen, ob sich was geändert hat, aber es wurden immer weniger, und in letzter Zeit kam gar keiner mehr. Aus deren Sicht ist er eine absolute Matschbirne. Ding, dong, kling, klong, Ende vom Lied.«

			»Das heißt, man kümmert sich nicht mehr um ihn.« Weshalb auch? Abgesehen von gelegentlichen Zeitungsartikeln in der Sauregurkenzeit ist das Interesse an Brady Hartsfield erloschen. Es gibt immer frische Leichen, die man fleddern kann.

			»Das wissen Sie doch schon.« Sie bläst eine Haarsträhne weg, die ihr in die Augen gefallen ist. »Hat all die Male, die Sie ihn besucht haben, irgendjemand versucht, Sie daran zu hindern?«

			Nein, denkt Hodges, aber es ist anderthalb Jahre her, dass ich zuletzt vorbeigekommen bin. »Falls es doch eine Besucherliste geben sollte …«

			»Dann hat Babineau sie zusammengestellt, nicht die Staatsanwaltschaft. Was den Mercedes-Killer angeht, ist die Staatsanwaltschaft wie der Honigdachs, Bill. Hartsfield ist ihr scheißegal.«

			»Hä?«

			»Vergessen Sie’s.«

			»Könnten Sie wohl feststellen, ob so eine Liste existiert? Jetzt, wo man Sie zur Oberschwester gemacht hat?«

			Nach kurzem Überlegen sagt sie: »Im Computer ist die bestimmt nicht, da käme man zu leicht dran, aber Scapelli hat in einer verschlossenen Schublade vom Schreibtisch mehrere Aktenordner aufbewahrt. Sie hat ständig im Auge behalten, wer brav und wer unartig war. Wenn ich was finde, wäre Ihnen das wohl zwanzig Dollar wert?«

			»Fünfzig, wenn Sie sich gleich morgen bei mir melden.« Hodges ist sich nicht sicher, ob sie sich morgen überhaupt noch an dieses Gespräch erinnern wird. »Die Zeit drängt.«

			»Wenn es so eine Liste gibt, dann wahrscheinlich bloß, weil Babineau so machtbesessen ist. Er hat Hartsfield nämlich gern für sich allein.«

			»Aber Sie werden nachschauen?«

			»Klar, wieso nicht? Ich weiß, wo sie den Schlüssel zu dieser Schublade versteckt hat. Scheiße, das wissen die meisten Schwestern auf der Station. Ist schwer, sich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass unsere alte Schwester Ratched tot ist.«

			Hodges nickt.

			»Er kann Sachen bewegen, wissen Sie? Ohne sie anzufassen.« Norma sieht Hodges nicht an, sie malt mit der Unterseite ihres Glases Kreise auf den Tisch. Das sieht so aus, als würde sie versuchen, die olympischen Ringe zu zeichnen.

			»Hartsfield?«

			»Über wen reden wir denn die ganze Zeit? Genau der. Er tut es, um die Schwestern zu erschrecken.« Sie hebt den Kopf. »Ich bin blau, deshalb verrate ich Ihnen was, was ich nüchtern nie sagen würde. Am liebsten wäre es mir, wenn Babineau ihn tatsächlich umbringt. Ihm eine Überdosis von was richtig Giftigem verpasst und ihn ins Jenseits befördert. Weil er mir Angst einjagt.« Sie hält einen Moment inne. »Er jagt uns allen Angst ein.«
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			Holly erreicht Todd Schneiders Assistenten, als der gerade Feierabend machen will. Er sagt, am Morgen müsste Mr. Schneider von halb neun bis neun erreichbar sein. Anschließend habe er den ganzen Tag Besprechungen.

			Sie legt auf, wäscht sich an dem winzigen Waschbecken das Gesicht, trägt frisches Deo auf, schließt das Büro ab und macht sich ausgerechnet im schlimmsten Berufsverkehr auf den Weg zum Krankenhaus. Als sie dort eintrifft, ist es schon sechs und vollständig dunkel. Die Frau an der Pforte konsultiert ihren Computer und teilt ihr mit, dass Barbara Robinson in Flügel B auf Zimmer 528 untergebracht ist.

			»Ist das die Intensivstation?«, fragt Holly.

			»Nein, Ma’am.«

			»Gut«, sagt Holly und setzt Segel. Die niedrigen Absätze ihrer bequemen Schuhe klacken über den Boden.

			Als die Aufzugtür sich auf der vierten Etage öffnet, stehen die Eltern von Barbara wartend davor. Tanya hat ihr Smartphone in der Hand und sieht Holly an, als hätte sie ein Gespenst vor sich. Jim Robinson sagt, das sei ja wohl nicht zu fassen.

			Holly duckt sich ein wenig. »Was ist denn? Wieso seht ihr mich so an? Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«

			»Nein, nein«, sagt Tanya. »Es ist bloß, dass ich dich gerade anrufen wollte …«

			Die Aufzugtür will zugehen. Jim streckt den Arm aus, worauf sie sich zurückzieht. Holly steigt aus.

			»… sobald wir unten an der Pforte gewesen wären«, fährt Tanya fort und deutet auf die Wand. Dort hängt ein Schild mit einem rot durchgestrichenen Mobiltelefon.

			»Mich? Wieso? Ich dachte, es ist bloß ein Beinbruch. Klar, ich weiß, ein Beinbruch ist eine schlimme Sache, keine Frage, aber …«

			»Sie ist wach, und es geht ihr gut«, sagt Jim, doch dann tauscht er mit Tanya einen Blick, der darauf hinweist, dass das nicht ganz stimmen kann. »Es ist ein ziemlich glatter Bruch, aber man hat an ihrem Hinterkopf eine üble Beule gefunden und beschlossen, sie vorsichtshalber über Nacht dazubehalten. Der Arzt, der sich um das Bein gekümmert hat, meint, er ist sich beinahe sicher, dass sie morgen früh nach Hause kann.«

			»Man hat eine toxikologische Untersuchung gemacht«, sagt Tanya. »Sie hat keine Drogen im Blut. Das hat mich nicht überrascht, aber eine Erleichterung war es doch.«

			»Was ist dann das Problem?«

			»Alles«, sagt Tanya einfach. Sie wirkt zehn Jahre älter als beim letzten Mal, als Holly sie gesehen hat. »Die Mutter von Hilda Carver hat Barb und Hilda zur Schule gebracht, sie ist nämlich diese Woche dran, und sie hat gesagt, im Auto hätte Barbara sich ganz normal verhalten – irgendwie ruhiger als üblich, aber sonst normal. Später hat Barb zu Hilda gesagt, sie muss auf die Toilette, und danach war sie verschwunden. Hilda meint, sie muss sich durch eine Seitentür der Turnhalle hinausgestohlen haben. Das tun die Mädels offenbar, wenn sie blaumachen wollen.«

			»Und was sagt Barbara?«

			»Die weigert sich, uns irgendetwas zu erzählen.« Tanyas Stimme zittert, und Jim legt den Arm um sie. »Aber sie sagt, dir wird sie es erklären. Deshalb wollte ich dich ja anrufen. Sie sagt, du bist die Einzige, die sie vielleicht verstehen wird.«
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			Langsam geht Holly den Flur entlang auf Zimmer 528 zu, das ganz am Ende liegt. Weil sie angestrengt nachdenkt, hat sie den Kopf gesenkt, weshalb sie um ein Haar mit einem Mann zusammenstößt, der einen Wagen mit abgegriffenen Taschenbüchern und mit Kindle-Readern vor sich herschiebt. Unter dem Bildschirm der Reader klebt ein Dymo-Band mit der Aufschrift EIGENTUM KINER HOSP.

			»Entschuldigung«, sagt Holly. »Ich habe überhaupt nicht darauf geachtet, wo ich hingehe.«

			»Macht nichts«, sagt Bücher-Al und geht seines Weges. Sie sieht nicht, wie er stehen bleibt und sich nach ihr umblickt, denn sie nimmt gerade ihren ganzen Mut zusammen, um sich auf das bevorstehende Gespräch vorzubereiten. Das wird bestimmt emotional, und vor emotionalen Szenen hat sie sich schon immer gefürchtet. Dass sie Barbara so gern mag, hilft immerhin.

			Außerdem ist sie neugierig.

			Sie klopft an die Tür, die einen Spaltbreit offen steht, und als niemand antwortet, lugt sie hinein. »Barbara? Ich bin’s, Holly. Darf ich reinkommen?«

			Barbara begrüßt sie mit einem matten Lächeln und legt ein zerfleddertes Exemplar von Flammender Zorn, dem dritten Teil der Tribute von Panem, weg, in dem sie gelesen hat. Den hat sie wohl von dem Mann mit dem Wagen, denkt Holly. Barbara sitzt aufrecht im hochgekurbelten Bett und trägt einen pinkfarbenen Pyjama statt ein Pflegehemd. Den hat offenbar ihre Mutter mitgebracht, zusammen mit dem ThinkPad, den Holly auf ihrem Nachttisch liegen sieht. Die Farbe des Oberteils vermittelt ein wenig Lebensfreude, aber Barbara sieht trotzdem noch benommen aus. Ihr Kopf ist nicht bandagiert, also kann die Beule nicht so schlimm sein. Holly fragt sich, ob man Barbara aus irgendeinem anderen Grund über Nacht dabehält. Ihr fällt nur einer ein, und den möchte sie gern für lächerlich halten, aber das gelingt ihr nicht so recht.

			»Holly! Wie bist du denn so schnell hergekommen?«

			»Ich wollte dich einfach besuchen.« Holly tritt ein und zieht die Tür hinter sich zu. »Wenn jemand, mit dem man befreundet ist, im Krankenhaus liegt, besucht man ihn, und wir sind befreundet. Am Aufzug habe ich deine Eltern getroffen. Die haben gesagt, du willst mit mir sprechen.«

			»Das stimmt.«

			»Wie kann ich dir helfen, Barbara?«

			»Tja … kann ich dich etwas fragen? Es ist ziemlich persönlich.«

			»Na klar.« Holly setzt sich auf den neben dem Bett stehenden Stuhl. Vorsichtig, als wäre er elektrisch geladen.

			»Ich weiß, dass du allerhand schlimme Sachen erlebt hast. Du weißt schon, als du jünger warst. Bevor du bei Bill angefangen hast.«

			»Ja«, sagt Holly. Die Deckenlampe ist nicht eingeschaltet, nur die Lampe auf dem Nachttisch. Ihr Schein hüllt die beiden ein und schenkt ihnen einen Ort ganz für sich. »Ein paar sehr schlimme Sachen.«

			»Hast du schon mal versucht, dich umzubringen?« Barbara stößt ein kurzes, nervöses Lachen aus. »Ich habe dir ja gesagt, es wird persönlich.«

			»Zwei Mal«, erwidert Holly ohne Zögern. Sie fühlt sich erstaunlich ruhig. »Beim ersten Mal war ich ungefähr so alt wie du jetzt. Weil die anderen in der Schule gemein zu mir waren und mir blöde Namen gegeben haben. Damit bin ich nicht fertiggeworden. Allerdings habe ich mir keine große Mühe gegeben. Ich habe bloß eine Handvoll Aspirin und Schleimlöser geschluckt.«

			»Und beim zweiten Mal, hast du dich da mehr angestrengt?«

			Das ist eine schwere Frage, die Holly sorgfältig überdenkt. »Ja und nein. Das war, weil ich Probleme mit meinem Chef hatte, heute nennt man so was sexuelle Belästigung. Zu der Zeit hat man sich um das Thema kaum gekümmert. Ich war Mitte zwanzig und hab stärkere Tabletten genommen, aber die haben trotzdem nicht ausgereicht, was ich auch irgendwie wusste. Ich war damals sehr labil, aber dumm war ich nicht, und der Teil von mir, der nicht dumm war, wollte weiterleben. Unter anderem weil ich wusste, dass Martin Scorsese noch ein paar Filme drehen würde, und die wollte ich sehen. Martin Scorsese ist der beste lebende Regisseur. Er macht richtig lange Filme, die wie Romane sind. Die meisten Filme sind bloß wie Kurzgeschichten.«

			»Ist dein Chef denn, na ja, über dich hergefallen?«

			»Darüber will ich nicht sprechen, und es ist auch nicht von Belang.« Den Blick will Holly auch nicht heben, aber sie macht sich klar, dass sie neben Barbara sitzt, und zwingt sich dazu. Weil Barbara immer ihre Freundin war, obwohl Holly so viele Macken und Marotten hat. Und jetzt steckt sie selbst in der Patsche. »Die Gründe sind nie von Belang, weil Suizid jedem menschlichen Instinkt zuwiderläuft und deshalb regelrecht verrückt ist.«

			Außer vielleicht in ganz bestimmten Fällen, denkt sie. Wenn man unheilbar krank ist. Aber das ist Bill nicht.

			Das lasse ich nicht zu.

			»Ich weiß, was du meinst«, sagt Barbara. Sie dreht den Kopf auf dem Kissen von einer Seite zur anderen. Im Lampenschein glänzen auf ihren Wangen Tränenspuren. »Ich weiß.«

			»Warst du denn deshalb in Lowtown? Um dich umzubringen?«

			Barbara schließt die Augen, aber die Tränen sickern durch ihre Wimpern. »Ich glaube nicht. Wenigstens anfangs nicht. Ich bin dorthin, weil die Stimme es mir befohlen hat. Die von meinem Freund.« Sie hält inne und denkt nach. »Wobei der eigentlich gar nicht mein Freund war. Sonst hätte er doch nicht gewollt, dass ich mich umbringe, oder?«

			Holly nimmt Barbaras Hand. Jemand anderes zu berühren fällt ihr normalerweise schwer, doch an diesem Abend ist das nicht der Fall. Vielleicht liegt es daran, dass sie zu zweit an ihrem eigenen, geheimen Ort geborgen sind. Vielleicht auch daran, dass das Barbara ist. Vielleicht an beidem. »Was für ein Freund ist das denn?«

			»Der mit den Fischen«, sagt Barbara. »Der in der Spielkonsole.«
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			Es ist Al Brooks, der den Büchereiwagen durch den Eingangsbereich des Krankenhauses schiebt (wobei er an Mr. und Mrs. Robinson vorüberkommt, die dort auf Holly warten), und es ist Al, der in einem anderen Aufzug zu dem Übergang hochfährt, der das Haupthaus mit der Klinik für Hirnverletzungen verbindet. Al ist es, der der im Dienstzimmer sitzenden Schwester Mavis einen Gruß zuwirft, den sie als altgedientes Mitglied des Personals erwidert, ohne vom Bildschirm ihres Computers aufzublicken. Es ist immer noch Al, der seinen Wagen durch den Flur schiebt, doch als er ihn draußen stehen lässt, um Zimmer 217 zu betreten, verschwindet Al Brooks, und Z-Boy tritt an seine Stelle.

			Brady sitzt auf seinem Stuhl und hat seinen Zappit im Schoß liegen. Z-Boy nimmt seinen eigenen Zappit aus der linken Tasche seines weiten, grauen Kittels und schaltet ihn ein. Er tippt auf das Icon von Fishin’ Hole, und auf dem Startbildschirm schwimmen die Fische hin und her: rote, gelbe, goldene. Ab und an flitzt einer in Rosa vorbei. Die Melodie klimpert. Und gelegentlich flammt auf der Konsole ein greller Blitz auf, der Z-Boys Wangen beleuchtet und seine Augen in leere blaue Flächen verwandelt.

			So bleiben sie fast fünf Minuten lang, der eine sitzend und der andere stehend. Beide starren auf die schwimmenden Fische und lauschen dem Klimpern der Melodie. Die Jalousie vor Bradys Fenster klappert unruhig vor sich hin, die Decke auf seinem Bett hebt und senkt sich. Das ein und andere Mal nickt Z-Boy zum Zeichen, dass er verstanden hat. Schließlich lockern Bradys Hände sich und lassen die Spielkonsole los. Sie rutscht an seinen atrophierten Beinen entlang und fällt dazwischen scheppernd zu Boden. Sein Mund klappt auf, die Augenlider sinken auf halbmast. Unter dem karierten Hemd ist nicht mehr erkennbar, ob seine Brust sich gerade hebt oder senkt.

			Z-Boys Schultern straffen sich. Er schüttelt sich kurz, schaltet seinen Zappit aus und lässt ihn wieder in der Tasche verschwinden, in der er sich befunden hat. Aus der rechten Tasche zieht er ein iPhone, das jemand mit beträchtlichen EDV-Kenntnissen mit mehreren topaktuellen Sicherheitsfunktionen ausgestattet hat. Das eingebaute GPS hingegen ist deaktiviert. Im Adressbuch befinden sich keinerlei Namen, nur einige Initialen. Z-Boy tippt auf FL.

			Am anderen Ende läutet es zweimal, dann meldet FL sich mit vorgetäuschtem russischem Akzent. »Hier Agent Zippity-Doo-Dah, Genosse. Erwarte Befehle.«

			»Sie werden nicht dafür bezahlt, dämliche Scherze zu machen.«

			Schweigen. Dann: »Okay. Keine Scherze.«

			»Es geht los.«

			»Es geht los, wenn ich das restliche Geld erhalte.«

			»Das kriegen Sie heute Abend, und Sie werden sich jetzt sofort an die Arbeit machen.«

			»Ist gebongt«, sagt FL. »Geben Sie mir das nächste Mal was Schwereres zu tun.«

			Ein nächstes Mal wird es nicht geben, denkt Z-Boy. »Verbocken Sie bloß das jetzt nicht«, sagt er.

			»Werde ich nicht. Aber ohne Cash läuft gar nichts.«

			»Keine Sorge.«

			Z-Boy legt auf, lässt das Telefon in seiner Tasche verschwinden und verlässt Bradys Zimmer. Auf dem Rückweg kommt er wieder am Dienstzimmer mit Schwester Mavis vorüber, die immer noch von ihrem Computer in Anspruch genommen wird. Er lässt seine Karre in der Automatennische stehen und betritt den Übergang. Seine Schritte sind so elastisch wie die eines wesentlich jüngeren Mannes.

			In ein bis zwei Stunden wird Mavis Rainier oder eine der anderen Krankenschwestern Brady Hartsfield entweder zusammengesunken auf seinem Stuhl vorfinden oder platt auf dem Boden liegend, den Zappit unter sich begraben. Anlass zur Sorge wird das nicht geben, schließlich ist er schon oft in totaler Bewusstlosigkeit versunken und immer wieder daraus erwacht.

			Dr. Babineau behauptet, das sei Teil des Regenerationsprozesses. Jedes Mal wenn Hartsfield wieder zu sich komme, habe sein Zustand sich minimal verbessert. Unser Junge macht Fortschritte, sagt Babineau. Man würde es nicht glauben, wenn man ihn so sieht, aber unser Junge macht wirklich Fortschritte.

			Du hast ja keine Ahnung, denkt das Bewusstsein, das den Körper von Bücher-Al okkupiert hat. Du weißt nicht den geringsten Dreck. Aber allmählich kommst du drauf, Dr. B. Nicht wahr?

			Besser spät als nie.
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			»Der Mann, der mich auf der Straße angepöbelt hat, hatte gar nicht recht«, sagt Barbara. »Ich hab ihm geglaubt, weil die Stimme mir gesagt hat, ich soll es glauben, aber so bin ich überhaupt nicht.«

			Holly würde gern mehr über die Stimme aus der Spielkonsole wissen, aber vielleicht ist Barbara noch nicht bereit, darüber zu sprechen. Deshalb fragt Holly, was für ein Mann das war und was genau er gesagt hat.

			»Er hat mich blackish genannt. Wie in dieser TV-Serie. Die Serie ist lustig, aber auf der Straße ist es ein Schimpfwort. Es bedeutet …«

			»Ich kenne die Serie, und ich weiß, wie manche Leute das Wort benutzen.«

			»Aber ich bin nicht blackish. Niemand mit dunkler Hautfarbe ist das. Nicht mal, wenn man in einem hübschen Haus in einer hübschen Straße wie der Teaberry Lane wohnt. Wir sind trotzdem schwarz, und zwar die ganze Zeit. Meinst du, ich weiß nicht, wie man mich in der Schule ansieht und über mich herzieht?«

			»Natürlich weißt du das«, sagt Holly, über die man früher selbst genügend hergezogen hat; ihr Spitzname in der Highschool war Schnatterine.

			»Die Lehrer reden über Geschlechtergleichheit und Rassengleichheit. Wenn jemand dagegen verstößt, haben sie null Toleranz und stehen auch dahinter – wenigstens die meisten, glaube ich –, aber wenn man in der Pause durch den Flur geht, fallen einem die schwarzen Kids und die chinesischen Austauschschüler oder das Muslimmädel sofort auf, weil es bloß zwei Dutzend von uns gibt. Wir sind wie ein paar Pfefferkörner, die irgendwie in den Salzstreuer geraten sind.«

			Jetzt kommt sie in Fahrt; ihre Stimme klingt zornig und empört, aber auch resigniert.

			»Man lädt mich zwar zu Partys ein, aber es gibt ’ne Menge Partys, wo ich nicht eingeladen werde, und ein Date habe ich auch erst zweimal gehabt. Einer von den beiden Jungs, mit denen ich ausgegangen bin, war weiß, und als wir im Kino saßen, haben uns alle angeglotzt, und jemand hat uns von hinten Popcorn an den Kopf geworfen. Offenbar ist im Kino mit der Rassengleichheit Schluss, wenn das Licht ausgeht. Und beim Fußball? Als ich mal die Seitenlinie langgedribbelt bin und gerade aufs Tor schießen wollte, hat ein weißer Typ im Polohemd, der am Rand stand, seiner Tochter zugerufen: »Pass auf den Bimbo auf!« Ich habe so getan, als ob ich’s nicht gehört hätte, und die Tochter hat blöd gegrinst. Am liebsten hätte ich sie umgehauen, gleich da, damit er’s sieht, aber das habe ich nicht getan. Ich hab’s runtergeschluckt. Und einmal, im ersten Jahr, habe ich in der Mittagspause mein Englischbuch auf der Tribüne vom Sportplatz liegen lassen, und als ich es geholt hab, hatte jemand einen Zettel reingesteckt, auf dem Buckwheats kleine Strolchfreundin stand. Das habe ich auch runtergeschluckt. Tagelang geht es gut, manchmal sogar Wochen, aber dann gibt es wieder was zu schlucken. Meinen Eltern geht es genauso, das weiß ich. Vielleicht ist es für Jerome an der Harvard anders, aber bestimmt hat selbst der manchmal was zu schlucken.«

			Holly drückt ihre Hand, sagt jedoch nichts.

			»Ich tu nicht nur so, als wäre ich schwarz, aber die Stimme hat mir eingeredet, ich wäre eigentlich innen weiß, bloß weil ich nicht in einem von diesen riesigen Wohnblocks aufgewachsen bin, mit einer drogensüchtigen Mutter und einem Vater, der mich verprügelt. Weil ich noch nie Grünkohl gegessen hab und nicht mal genau weiß, was das ist. Weil ich ’ne andere Aussprache hab als die Leute in Lowtown. Weil die dort arm sind, während es uns in der Teaberry Lane ziemlich gut geht. Ich habe eine Girokarte, gehe auf eine gute Schule, und Jerome ist an der Harvard, aber … aber es ist einfach so … Holly, es ist doch einfach so, dass ich …«

			»Du hast dir das alles nicht ausgesucht«, sagt Holly. »Weder wo noch als was du geboren wurdest, genauso wenig wie ich. Wie wir alle eigentlich. Und da du gerade mal sechzehn wirst, hat man von dir nie verlangt, mehr an dir zu ändern als deinen Haarschnitt.«

			»Genau! Ich weiß auch, dass ich mich nicht schämen sollte, aber dazu hat die Stimme mich gebracht, sie hat’s geschafft, dass ich mich gefühlt hab wie ein wertloser Schmarotzer, und sie ist immer noch nicht ganz weg. Als ob sie in meinem Kopf eine Schleimspur hinterlassen hätte! Weil ich vorher noch nie in Lowtown war, und es ist grässlich da, und verglichen mit den Leuten dort bin ich wirklich blackish, und ich habe Angst, dass diese Stimme nie mehr verschwindet und mir das ganze Leben verdirbt.«

			»Du musst sie abwürgen.« Das sagt Holly mit trockener, abgeklärter Gewissheit.

			Barbara sieht sie erstaunt an.

			Holly nickt. »Ja. Du musst diese Stimme erdrosseln, bis sie tot ist. Das ist das Allererste, worauf es ankommt. Wenn du nicht für dich selbst sorgst, kann es dir nicht wieder besser gehen. Und wenn es dir nicht besser geht, kannst du auch nicht dafür sorgen, dass irgendetwas anderes besser wird.«

			»Aber ich kann nicht einfach wieder in die Schule gehen und so tun, als gäbe es Lowtown gar nicht. Wenn ich weiterleben will, muss ich was tun. Auch wenn ich noch jung bin, tun muss ich was.«

			»Stellst du dir irgendwas Ehrenamtliches vor?«

			»Ich weiß nicht, was ich mir vorstelle, weil ich nicht weiß, was jemand wie ich tun kann. Aber ich werd’s rauskriegen. Wenn es drauf hinausläuft, wieder dorthin zu gehen, werden meine Eltern nicht begeistert sein. Dann musst du mir helfen, es ihnen zu erklären, Holly. Ich weiß, so was ist schwer für dich, aber bitte tu’s. Du musst ihnen sagen, dass ich das tun muss, damit diese Stimme still ist. Wenn ich sie nicht gleich richtig erwürgen kann, schaffe ich es vielleicht wenigstens, dass sie leiser wird.«

			»Na gut«, sagt Holly, obwohl ihr davor graut. »Ich spreche mit ihnen.« Da kommt ihr eine Idee, und ihre Miene hellt sich auf. »Du solltest mit dem Jungen sprechen, der dich aus dem Weg geschubst hat, als der Lieferwagen kam.«

			»Wie soll ich den denn finden?«

			»Bill wird dir dabei helfen«, sagt Holly. »Aber jetzt erzähl mir mal von der Spielkonsole.«

			»Die ist kaputt. Der Lieferwagen ist drübergerollt, ich habe die Bruchstücke gesehen, und das ist gut so. Jedes Mal wenn ich die Augen zumache, sehe ich diese Fische, besonders den rosa Nummernfisch, und ich hör diese kleine Melodie.« Sie summt sie, aber Holly kennt sie nicht.

			Eine Krankenschwester schiebt einen Wagen mit Medikamenten ins Zimmer, erklärt Barbara die Schmerzskala und fragt, wie sie ihren Zustand einschätzt. Holly schämt sich, weil sie nicht selbst gefragt hat, ob Barbara Schmerzen hat. In mancher Hinsicht, denkt sie, bin ich eine richtig schlechte, gedankenlose Person.

			»Ich weiß nicht recht«, sagt Barbara. »Fünf vielleicht?«

			Die Schwester klappt einen Kunststoffbehälter auf und reicht Barbara einen winzigen Pappbecher. Darin befinden sich zwei weiße Pillen. »Das entspricht fünf normalen Tabletten. Damit schläfst du wie ein Murmeltier, zumindest bis ich komme, um deine Pupillen zu testen.«

			Barbara schluckt die Pillen mit einem Schluck Wasser. Die Krankenschwester bittet Holly, bald zu gehen, damit »unsere Kleine« sich ausruhen kann.

			»Ich gehe gleich«, sagt Holly, aber als die Schwester fort ist, beugt sie sich mit gespannter Miene vor. Ihre Augen leuchten. »Die Spielkonsole. Wo hast du die her, Barb?«

			»Von einem Mann. Der hat sie mir gegeben, als ich mit Hilda Carver in der Birch Street Mall war.«

			»Wann war das?«

			»Vor Weihnachten, aber nicht lange vorher. Daran erinnere ich mich, weil ich immer noch nichts für Jerome gefunden hatte und allmählich die Krise gekriegt hab. Bei Banana Republic habe ich einen hübschen Sakko gesehen, aber der war total teuer, und außerdem wird Jerome bis zum Mai Häuser bauen. Wenn man so was macht, kommt man nicht oft dazu, einen Sakko zu tragen, oder?«

			»Wahrscheinlich nicht.«

			»Jedenfalls ist dieser Mann an uns herangetreten, als Hilda und ich was gegessen haben. Eigentlich sollen wir ja nicht mit Fremden sprechen, aber wir sind keine kleinen Kinder mehr, und wir waren im Food-Court, mit massenhaft Leuten drum rum. Außerdem sah er nett aus.«

			Das tun die Schlimmsten meistens, denkt Holly.

			»Er hatte einen superschicken Anzug an, der bestimmt irre viel gekostet hat, und er hatte eine Aktentasche in der Hand. Er hat gesagt, er heißt Myron Zakim und arbeitet für eine Firma, die sich Sunrise Solutions nennt. Seine Visitenkarte hat er uns auch gegeben. Dann hat er uns ein paar Zappits gezeigt – die Aktentasche war vollgepackt damit – und gesagt, wir kriegen beide einen kostenlos, wenn wir später einen Fragebogen ausfüllen und einschicken. Die Adresse stand auf dem Fragebogen. Auf der Visitenkarte auch.«

			»Erinnerst du dich noch, welche Adresse das war?«

			»Nein, und die Karte habe ich weggeschmissen. Außerdem war es sowieso bloß ein Postfach.«

			»In New York?«

			Barbara überlegt. »Nein. Hier in der Stadt.«

			»Also habt ihr die Zappits angenommen.«

			»Ja. Mama habe ich nichts davon erzählt, sonst hätte sie ein Riesentheater gemacht, dass ich überhaupt mit dem Mann geredet hab. Den Fragebogen habe ich ausgefüllt und eingeschickt. Hilda nicht, weil ihr Zappit nicht funktioniert hat. Der hat bloß einen einzigen blauen Blitz von sich gegeben, und das war’s. Deshalb hat sie ihn in den Müll geschmissen. Sie hat gesagt, mehr könnte man ja nicht erwarten, wenn einem jemand was umsonst gibt.« Barbara kichert. »Sie hat sich voll angehört wie ihre Mutter.«

			»Aber deiner hat funktioniert.«

			»Hat er. Er war zwar altmodisch, aber irgendwie … du weißt schon, irgendwie doof, aber ganz cool. Am Anfang. Wenn meiner bloß auch kaputt gewesen wäre, dann wäre die Stimme nicht da.« Die Augen fallen ihr zu, kurz darauf gehen sie langsam wieder auf. Sie lächelt. »Puh! Ich habe das Gefühl, dass ich gleich wegschwebe.«

			»Schweb bitte noch nicht weg. Kannst du den Mann beschreiben?«

			»Ein Weißer mit weißen Haaren. Er war alt.«

			»Richtig alt oder nur ein bisschen alt?«

			Barbaras Augen werden glasig. »Älter als mein Papa, aber nicht so alt wie mein Opa.«

			»So um die sechzig?«

			»Ja, in etwa. Ungefähr so alt wie Bill.« Plötzlich reißt sie die Augen auf. »Ach, weißt du was? Mir ist gerade was eingefallen, was mir ein bisschen komisch vorkam. Hilda übrigens auch.«

			»Was denn?«

			»Er hat gesagt, er würde Myron Zakim heißen, und das stand auch auf der Visitenkarte, aber die Initialen auf seiner Aktentasche waren anders.«

			»Kannst du dich an die erinnern?«

			»Nein … tut mir leid …« Nun schwebt sie wirklich davon.

			»Wenn du aufwachst, denkst du dann an das Allererste, worauf es ankommt, Barb? Dann bist du nämlich frisch, und es könnte wirklich wichtig sein.«

			»Okay …«

			»Wenn bloß Hilda ihren Zappit nicht weggeworfen hätte«, sagt Holly. Sie bekommt keine Antwort und erwartet auch keine, schließlich spricht sie oft mit sich selbst. Barbaras Atmung ist tief und langsam geworden. Holly knöpft sich den Mantel zu.

			»Dinah hat einen«, sagt Barbara mit von weit her kommender Traumstimme. »Ihrer funktioniert. Sie spielt Frogger drauf … und Plants vs. Zombies … außerdem hat sie sich alle drei Bücher von Die Bestimmung runtergeladen, aber die waren total durcheinander, hat sie gesagt.«

			Holly hält mitten im Zuknöpfen inne. Sie kennt Dinah Scott. Sie hat sie immer mal wieder bei den Robinsons gesehen, wo sie mit Barbara irgendein Brettspiel gespielt oder ferngesehen hat. Oft bleibt sie auch zum Abendessen – und sie schmachtet Jerome an, was freilich alle Freundinnen von Barbara tun.

			»Hat sie ihn von demselben Mann bekommen?«

			Barbara gibt keine Antwort. Holly beißt sich auf die Lippe, weil sie das Mädchen nicht bedrängen will, es aber doch tun muss. Dann rüttelt sie Barbara an der Schulter und stellt die Frage noch einmal.

			»Nein«, sagt Barbara, wieder mit von weit her kommender Stimme. »Sie hat ihn von ’ner Website.«

			»Von was für einer Website, Barbara?«

			Die einzige Antwort ist Schnarchen. Barbara ist nicht mehr ansprechbar.
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			Holly weiß, dass die Robinsons an der Pforte auf sie warten, deshalb schlüpft sie unten schnell in den Laden mit Mitbringseln, versteckt sich hinter einem Regal mit Teddybären (im Versteckspielen ist Holly meisterhaft) und ruft Bill an. Sie fragt ihn, ob er Barbaras Freundin Dinah Scott kennt.

			»Klar«, sagt er. »Ich kenne die meisten von ihren Freundinnen, jedenfalls die, die zu ihr nach Hause kommen. Tust du doch auch.«

			»Ich glaube, du solltest sie besuchen.«

			»Meinst du etwa noch heute Abend?«

			»Ich meine jetzt sofort. Sie besitzt nämlich einen Zappit.« Holly holt tief Luft. »Die Dinger sind gefährlich.« Sie kann sich nicht durchringen zu sagen, was sie inzwischen vermutet: dass es sich um Suizidmaschinen handelt.
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			In Zimmer 217 sind zwei Pfleger namens Norm Richard und Kelly Pelham gerade damit fertig, Brady ins Bett zu hieven, beaufsichtigt von Schwester Mavis Rainier. Norm hebt den Zappit vom Boden auf und betrachtet die über den Bildschirm schwimmenden Fische.

			»Wieso holt der sich eigentlich keine Lungenentzündung und tritt ab wie die anderen Matschbirnen?«, überlegt Kelly.

			»Zum Abtreten ist der zu aufsässig«, sagt Schwester Mavis. Dann sieht sie, dass Norm auf die Fische stiert. Seine Augen sind weit geöffnet, die Kinnlade ist heruntergeklappt.

			»Aufwachen, du Mondkalb«, sagt sie und schnappt ihm die Konsole weg. Sie drückt auf die Austaste und wirft das Gerät in die oberste Schublade von Bradys Nachttisch. »Bevor wir uns aufs Ohr legen können, gibt’s noch allerhand zu tun.«

			»Hä?« Norm starrt auf seine Hände, als erwartete er, da immer noch den Zappit vorzufinden.

			Kelly fragt Schwester Mavis, ob sie Brady nicht den Blutdruck messen will. »Sieht aus, als wäre der ein bisschen niedrig«, sagt er.

			Mavis Rainier überlegt kurz, dann erwidert sie: »Ach, scheiß drauf.«

			Die drei verlassen das Zimmer.
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			In Sugar Heights, der nobelsten Wohngegend der Stadt, kriecht ein alter, fleckiger Chevrolet Malibu den Lilac Drive entlang auf ein geschlossenes Tor zu. In das schmiedeeiserne Geflecht sind kunstvoll verschnörkelt die Initialen eingefügt, an die sich Barbara Robinson nicht erinnern konnte: FB. Als Z-Boy aussteigt, lässt der Wind seinen alten Parka flattern (ein Riss hinten und ein weiterer am linken Ärmel sind kostengünstig mit Klebeband geflickt). Nachdem er auf dem Tastenfeld den richtigen Code eingegeben hat, schwenken die Torflügel auf. Er steigt wieder in den Wagen, greift unter den Sitz und zieht zwei Gegenstände hervor. Der eine ist eine Plastiklimoflasche, der man den Hals abgesägt hat, um sie anschließend mit Stahlwolle auszustopfen. Der andere ist ein Revolver Kaliber .32. Z-Boy schiebt den Lauf in den selbst gebastelten Schalldämpfer – eine von Brady Hartsfields Erfindungen – und hält die Waffe mit einer Hand auf dem Schoß. Mit der anderen Hand lenkt er den Malibu die schön geschwungene Einfahrt entlang.

			Über ihm schalten sich automatisch die auf der Veranda montierten Strahler ein.

			Hinter ihm schwenken leise die schmiedeeisernen Torflügel zu.

		

	
		
			

			BÜCHER-AL

			Brady hat nicht lange gebraucht, bis er erkannt hat, dass er als körperliches Wesen erledigt war. Schließlich war er ein helles Bürschchen.

			Klar, er bekam Physiotherapie – das hatte Dr. Babineau so angeordnet, und damals war Brady nicht in der Lage zu protestieren –, aber deren Wirkung hatte Grenzen. Nach einer Weile war er in der Lage, etwa zwanzig Schritte durch den Flur zu watscheln, den manche Patienten als Foltergasse bezeichneten, aber nur mithilfe von Ursula Haber, der Nazi-Kampflesbe, von der die physiotherapeutische Abteilung befehligt wurde.

			»Nur noch ein Schritt, Mr. Hartsfield«, ermahnte ihn Haber, und wenn er einen weiteren Schritt schaffte, forderte das Miststück ihn zu noch einem und noch einem auf. Wenn sie ihm endlich erlaubte, zitternd und schweißgetränkt in seinen Rollstuhl zu sacken, gab er sich gern der Fantasie hin, einen ölgetränkten Putzlappen in ihr Loch zu stopfen und anzuzünden.

			»Gut gemacht!«, rief sie. »Richtig gut gemacht, Mr. Hartsfield!«

			Und wenn es ihm gelang, etwas zu gurgeln, was eine flüchtige Ähnlichkeit mit danke aufwies, blickte sie stolz lächelnd den Nächstbesten an, der sich zufällig in der Nähe befand. Sieh nur! Mein Spielzeugäffchen kann sprechen!

			Er konnte tatsächlich sprechen (mehr und besser, als den anderen bewusst war), und er konnte zwanzig Schritte weit die Foltergasse entlangwatscheln. An seinen besten Tagen konnte er Pudding essen, ohne sich allzu viel aufs Hemd zu kleckern. Aber er konnte sich nicht selbst anziehen, sich nicht die Schuhe binden und sich nicht selbst den Hintern abwischen. Er konnte nicht einmal die Fernbedienung (die ihn so sehr an Ding Nr. 1 und Ding Nr. 2 aus der guten alten Zeit erinnerte) verwenden, um sich etwas im Fernsehen anzuschauen. Nach dem Ding greifen konnte er zwar, aber seine Bewegungskontrolle war bei Weitem nicht gut genug, dass er die kleinen Tasten traf. Wenn es ihm gelang, das Gerät einzuschalten, starrte er normalerweise auf den leeren Bildschirm mit der Mitteilung SUCHE NACH SENDER. Das versetzte ihn in Rage – Anfang 2012 tat das praktisch alles –, aber er achtete darauf, sich nichts anmerken zu lassen. Wer wütend war, der hatte einen Grund dafür, und von einer Matschbirne erwartete man, keinerlei Gründe für irgendetwas zu haben.

			Gelegentlich kamen Mitarbeiter der Staatsanwaltschaft vorbei. Gegen diese Besuche protestierte Babineau mit dem Argument, sie würden Brady zurückwerfen und daher den langfristigen Absichten des Staates schaden, aber das half nichts.

			Manchmal wurden die Mitarbeiter der Staatsanwaltschaft von Polizisten begleitet, und einmal kam ein Cop auf eigene Faust vorbei. Es war ein fetter Wichser mit Bürstenschnitt und fröhlicher Miene. Da Brady auf seinem Stuhl saß, ließ sich der fette Wichser auf dem Bett nieder. Er erzählte Brady, seine Nichte sei bei dem Konzert von ’Round Here gewesen. »Gerade mal dreizehn Jahre alt und ganz verrückt nach dieser Band«, sagte er glucksend. Noch immer glucksend, beugte er sich über seinen Kugelbauch und versetzte Brady einen Faustschlag in die Eier.

			»Ein kleiner Gruß von meiner Nichte«, sagte der fette Wichser. »Hast du’s gespürt? Das hoffe ich, Mann, ach, und wie ich das hoffe!«

			Brady hatte es gespürt, aber nicht so stark wie vom fetten Wichser erhofft, denn zwischen seiner Taille und seinen Knien war alles nur noch verschwommen wahrnehmbar. Offenbar war irgendein Schaltkreis in seinem Gehirn, der für die Regulierung dieses Bereichs zuständig war, ausgebrannt. Normalerweise wäre das unerfreulich gewesen, aber wenn man mit einem rechten Haken in die Kronjuwelen konfrontiert war, galt das Gegenteil. Mit ausdruckslosem Gesicht saß Brady da, ein feiner Speichelfaden rann ihm am Kinn entlang. Den Namen des fetten Wichsers merkte er sich allerdings. Moretti. Der kam auf seine Liste.

			Brady hatte eine lange Liste.

			Durch jenen ersten, gänzlich zufälligen Ausflug in das Gehirn von Sadie MacDonald blieb ihm ein schwacher Einfluss darauf erhalten. (Einen wesentlich stärkeren Einfluss hatte er auf das Gehirn des vertrottelten jungen Pflegers, aber ein Besuch dort war wie ein Urlaub in Lowtown.) Bei mehreren Gelegenheiten gelang es ihm, Sadie zum Fenster zu bugsieren, wo sie ihren ersten Anfall gehabt hatte. Meist warf sie nur einen kurzen Blick hinaus und machte sich dann an die Arbeit, was frustrierend war, doch eines Tages im Juni 2012 hatte sie wieder einen jener kaum wahrnehmbaren Anfälle. Und wieder blickte Brady durch ihre Augen in die Welt, doch diesmal gab er sich nicht damit zufrieden, auf dem Beifahrersitz zu bleiben und die Landschaft zu betrachten. Diesmal wollte er ans Steuer.

			Sadie hob die Hände und liebkoste ihre Brüste. Knetete sie. Zwischen ihren Beinen spürte Brady ein leichtes Kribbeln. Er machte sie ein wenig geil. Interessant, aber wohl kaum nützlich.

			Er überlegte, ob er sie umdrehen und aus dem Zimmer schicken sollte. Mit ihr den Flur entlanggehen. Am Trinkbrunnen einen Schluck Wasser trinken. Als sein höchstpersönlicher organischer Rollstuhl. Aber wenn jemand ihn ansprach? Was erwiderte er dann? Und was, wenn Sadie wieder die Kontrolle übernahm, sobald sie nicht mehr den Lichtblitzen ausgesetzt war, und kreischend kundtat, dass Brady Hartsfield sich in ihrem Innern befand? Dann würde man sie für verrückt halten und möglicherweise zwangsweise beurlauben. Wenn man das tat, würde Brady den Zugang zu ihr verlieren.

			Daher bohrte er sich tiefer in ihren Kopf hinein und beobachtete, wie die Gedankenfische hin und her flitzten. Jetzt waren sie klarer sichtbar, aber im Wesentlichen uninteressant.

			Einer jedoch … der rote …

			Der wurde sichtbar, sobald er daran dachte, denn er zwang Sadie, daran zu denken.

			Ein großer roter Fisch.

			Ein Vaterfisch.

			Brady griff danach und schnappte ihn. Das war leicht. Sein Körper war praktisch nutzlos, doch im Innern von Sadies Kopf war er so gewandt wie ein Balletttänzer. Der Vaterfisch hatte sie im Alter von sechs bis elf Jahren regelmäßig sexuell belästigt. Schließlich war er aufs Ganze gegangen und hatte sie gefickt. Sadie hatte sich einer Lehrerin an ihrer Schule offenbart, worauf man ihren Vater festgenommen hatte. Nachdem er gegen Kaution vorläufig freigekommen war, hatte er sich umgebracht.

			Hauptsächlich, um sich zu amüsieren, setzte Brady eigene Fische in das Aquarium von Sadie MacDonalds Kopf: winzige, giftige Kugelfische, kaum mehr als eine Übertreibung von Gedanken, die sie selbst in dem Dämmerbereich zwischen dem Bewussten und dem Unbewussten hegte.

			Dass sie ihren Vater verführt hatte.

			Dass sie seine Aufmerksamkeiten in Wirklichkeit genossen hatte.

			Dass sie für seinen Tod verantwortlich war.

			Dass es sich aus dieser Perspektive gar nicht um Selbstmord handelte. So gesehen, hatte sie ihn ermordet.

			Sadie zuckte heftig zusammen, schlug sich die Hände an die Schläfen und wandte sich vom Fenster ab. Während Brady aus ihrem Kopf gestoßen wurde, spürte er denselben übelkeiterregenden Schwindel wie sie. Mit bleichem, bestürztem Gesicht sah sie ihn an.

			»Ich glaube, da bin ich tatsächlich ein paar Sekunden in Ohnmacht gefallen«, sagte sie und stieß ein zittriges Lachen aus. »Aber das wirst du niemand verraten, nicht wahr, Brady?«

			Natürlich nicht, aber anschließend fiel es ihm immer leichter, in ihren Kopf zu gelangen. Sie musste gar nicht mehr auf das sich in den Windschutzscheiben spiegelnde Sonnenlicht blicken, sondern nur sein Zimmer betreten. Sie begann abzunehmen. Ihr einigermaßen hübsches Gesicht sah nicht mehr hübsch aus. Gelegentlich war ihre Uniform verschmutzt, oder ihre Strümpfe hatten einen Riss. Derweil pflanzte Brady weiter seine Tretminen in sie ein: Du hast ihn verführt, du hast es genossen, du warst verantwortlich, du verdienst es nicht weiterzuleben.

			Wahnsinn, endlich hatte er was zu tun.

			Manchmal erhielt das Krankenhaus Sachspenden, und im September 2012 kamen etwa ein Dutzend Spielkonsolen Marke Zappit an, entweder vom Hersteller oder von irgendeiner Wohlfahrtsorganisation. Die Verwaltung ließ sie in die winzige Bibliothek neben der überkonfessionellen Kapelle bringen, wo ein Pfleger sie auspackte, inspizierte und zu dem Schluss gelangte, dass sie läppisch und veraltet waren, woraufhin er sie auf einem Regal ganz hinten deponierte. Dort entdeckte Bücher-Al sie im November und nahm sich ein Exemplar für den Privatgebrauch.

			Einige der Spiele machten Al Spaß, zum Beispiel das, in dem man Pitfall Harry über Baumstämme und Giftschlangen springen lassen musste, aber am besten gefiel ihm Fishin’ Hole. Nicht das Spiel selbst, das war dämlich, aber der Demo-Bildschirm. Andere Leute hätten ihn deshalb wohl ausgelacht, doch für Al war es kein Scherz. Wenn er sich über irgendetwas ärgerte (etwa darüber, dass sein Bruder ihn anbrüllte, weil er am Donnerstagmorgen nicht den Abfall vor die Tür gestellt hatte, oder über einen knatschigen Anruf von seiner Tochter in Oklahoma City), dann besänftigten ihn die langsam hin und her gleitenden Fische und die kleine Melodie immer. Manchmal verlor er völlig die Zeit aus den Augen. Es war erstaunlich.

			Nicht lange bevor 2012 in 2013 überging, hatte Al eines Abends eine Eingebung. Hartsfield in Zimmer 217 war nicht in der Lage zu lesen und hatte keinerlei Interesse an Büchern oder Musik-CDs gezeigt. Wenn man ihm einen Kopfhörer aufsetzte, fummelte er daran herum, bis er ihn herunterbekam, als würde ihn das Ding einengen. Die kleinen Tasten unter dem Bildschirm des Zappits konnte er sicherlich nicht bedienen, aber er konnte sich die Demo von Fishin’ Hole anschauen. Vielleicht gefiel ihm die oder eine der anderen Demos, und wenn das der Fall war, traf es vielleicht auch auf einige der anderen Patienten zu (die Al erfreulicherweise nie als Matschbirnen betrachtete). Das wäre eine gute Sache, denn manche der hirngeschädigten Patienten in der Schüssel wurden gelegentlich gewalttätig. Falls die Demos beruhigend auf sie wirkten, würde das den Ärzten, Schwestern und Pflegern, ja selbst den Putzkräften die Arbeit erleichtern.

			Eventuell bekam Al sogar einen Bonus. Wahrscheinlich war das nicht, aber Träume durfte man ja haben.

			Anfang Dezember 2012 betrat Al eines Nachmittags Zimmer 217, kurz nachdem Hartsfields einziger regelmäßiger Besucher gegangen war. Es handelte sich um einen früheren Detective namens Hodges, der entscheidend dabei mitgewirkt hatte, Hartsfield das Handwerk zu legen. Allerdings war er nicht derjenige gewesen, der ihm den Kopf eingeschlagen und das Gehirn geschädigt hatte.

			Diese Besuche brachten Hartsfield aus dem Gleichgewicht. Sobald Hodges verschwunden war, fielen in Zimmer 217 Gegenstände um, in der Dusche ging das Wasser an und aus, und manchmal flog die Badezimmertür krachend auf oder zu. Mehrere Angehörige des Personals hatten das beobachtet und waren sich sicher, dass Hartsfield es verursachte, aber Dr. Babineau bezeichnete das Ganze als blanken Unsinn. So etwas sei genau die Art von hysterischen Vorstellungen, von denen bestimmte Frauen ergriffen würden (obgleich in der Schüssel auch mehrere Männer tätig waren). Al wusste, dass die Geschichten stimmten, weil er so etwas mehrfach selbst beobachtet hatte, und er hielt sich nicht für hysterisch. Ganz im Gegenteil.

			Zum Beispiel hatte er bei einer denkwürdigen Gelegenheit beim Vorübergehen etwas in Hartsfields Zimmer gehört, die Tür geöffnet und gesehen, wie die Jalousie vor dem Fenster einen manischen Tanz vollführte. Das war kurz nach einem Besuch von Hodges gewesen, und es hatte beinahe eine halbe Minute gedauert, bevor die Jalousie sich wieder beruhigte.

			Obwohl Al bemüht war, sich Bill Hodges gegenüber freundlich zu verhalten – das tat er bei allen Menschen –, billigte er nicht dessen Verhalten. Hodges schien sich am Zustand Hartsfields regelrecht zu weiden. Er freute sich daran. Al wusste zwar, dass Hartsfield ein schlechter Kerl war, der unschuldige Menschen ermordet hatte, aber was zum Henker hatte so etwas noch zu bedeuten, wenn der Mensch, der diese Taten begangen hatte, nicht mehr existierte? Geblieben war kaum mehr als eine Hülse. Wenn Hartsfield also die Jalousie klappern lassen und das Wasser auf- und abdrehen konnte, na und? Das schadete doch niemand.

			»Hallo, Mr. Hartsfield«, sagte Al an jenem Dezemberabend. »Ich habe Ihnen was mitgebracht. Würde mich freuen, wenn Sie mal einen Blick drauf werfen.«

			Er schaltete den Zappit ein und tippte auf den Bildschirm, um die Demo von Fishin’ Hole aufzurufen. Die Fische schwammen umher, die Melodie erklang. Wie üblich hatte das eine beruhigende Wirkung auf Al, der sich einen Moment Zeit nahm, das Gefühl zu genießen. Bevor er die Konsole umdrehen konnte, damit Hartsfield die Demo sah, schob er seinen Wagen urplötzlich durch Flügel A, einen ganz anderen Teil des Krankenhauses.

			Der Zappit war verschwunden.

			Eigentlich hätte ihn das aus der Fassung bringen sollen, aber das tat es nicht. Es kam ihm völlig normal vor. Er war ein wenig müde und hatte anscheinend Probleme, seine verstreuten Gedanken zu sammeln, doch sonst fühlte er sich gut. Glücklich. Als er auf seine linke Hand blickte, sah er, dass auf deren Rücken mit dem Filzstift, der immer in der Tasche seines Kittels steckte, ein großes Z gemalt war.

			Z für Z-Boy, dachte er und lachte.

			Brady hatte keine bewusste Entscheidung getroffen, in Bücher-Al hineinzuspringen; wenige Sekunden nachdem der alte Knacker den Blick auf das Gerät in seiner Hand gerichtet hatte, war er drin. Er fühlte sich auch nicht als Eindringling im Kopf des Mannes mit dem Bücherwagen. Vorläufig war dessen Körper der von Brady, so wie ein Mietauto seines wäre, solange er es fuhr.

			Das Bewusstsein von Al war zwar noch vorhanden – irgendwo –, aber es war nur ein beruhigendes Summen wie das Geräusch des Heizkessels im Keller an einem kalten Tag. Dennoch hatte Brady Zugang zu sämtlichen Erinnerungen von Alvin Brooks und zu seinem kompletten gesammelten Wissen. Davon war eine ganze Menge vorhanden, denn bevor Al im Alter von achtundfünfzig Jahren seinen früheren Vollzeitjob an den Nagel gehängt hatte, war er Elektriker gewesen, bekannt als Elektro-Brooks anstatt als Bücher-Al. Hätte Brady etwas neu verkabeln wollen, so hätte er das problemlos tun können, wenngleich ihm klar war, dass er diese Fähigkeit nach der Rückkehr in seinen eigenen Körper wohl nicht mehr besaß.

			An seinen Körper zu denken beunruhigte ihn, weshalb er sich über die auf dem Stuhl zusammengesackte Gestalt beugte. Deren Augen waren halb geschlossen, sodass nur das Weiße sichtbar war. Die Zunge hing schlaff aus dem Mundwinkel. Brady legte die knorrige Hand auf Bradys Brust und spürte, wie diese sich langsam hob und senkte. Das war also in Ordnung, aber du lieber Himmel, er sah einfach furchtbar aus! Ein in Haut gewickeltes Skelett. Das hatte Hodges aus ihm gemacht.

			Er verließ das Zimmer und begab sich auf einen Rundgang durchs Krankenhaus, wobei er eine irre Heiterkeit empfand. Unwillkürlich lächelte er jeden an. Bei Sadie MacDonald hatte er gefürchtet, die Sache zu vermasseln. Davor hatte er immer noch Angst, aber nicht mehr so sehr. Das hier war besser; er steckte in Bücher-Al wie Finger in einem gut sitzenden Handschuh. Als er Anna Corey, der leitenden Hausmeisterin von Flügel A, begegnete, erkundigte er sich, wie ihr Mann auf seine Bestrahlungen reagiere. Alles in allem gehe es Ellis ganz gut, antwortete sie und bedankte sich für die Nachfrage.

			In der Eingangshalle stellte er seinen Wagen vor der Männertoilette ab, betrat diese, ließ sich in einer Kabine nieder und untersuchte den Zappit. Sobald er die schwimmenden Fische sah, begriff er, was geschehen war. Die Idioten, von denen das betreffende Spiel gestaltet worden war, hatten zusätzlich – bestimmt rein zufällig – einen hypnotischen Effekt erschaffen. Dafür war wohl nicht jeder empfänglich, aber eine Menge Leute doch, und nicht nur jene, die zu leichten epileptischen Anfällen neigten wie Sadie MacDonald.

			Aus Artikeln, die er damals in seiner Kellerwerkstatt gelesen hatte, wusste er, dass mehrere elektronische Konsolen- und Arcade-Spiele in der Lage waren, bei völlig normalen Personen Krampfanfälle oder leichte hypnotische Zustände auszulösen. Deshalb stand auf vielen Gebrauchsanweisungen die (extrem klein gedruckte) Warnung: Achten Sie darauf, pro Stunde 10 bis 15 Minuten Pause zu machen; halten Sie den größtmöglichen Abstand zum Bildschirm; befragen Sie einen Arzt, bevor Sie ein Videospiel spielen, falls bei Ihnen Epilepsie vorliegt.

			Diese Wirkung war nicht nur auf Videospiele beschränkt. Mindestens eine Folge der Anime-Serie Pokémon war verboten worden, nachdem Tausende Kinder und Jugendliche über Kopfschmerzen, verschwommenes Sehen, Übelkeit und Krampfanfälle geklagt hatten. Schuld daran war eine Szene in der betreffenden Folge, in der reihenweise Raketen abgefeuert wurden, wodurch ein Stroboskopeffekt entstand. Irgendeine Kombination aus den schwimmenden Fischen und der kleinen Melodie wirkte offenbar genauso. Es überraschte Brady, dass die Firma, die den Zappit herstellte, nicht mit Beschwerden überschwemmt worden war. Später fand er heraus, dass es tatsächlich Beschwerden gegeben hatte, wenn auch nicht viele. Dafür gab es seiner Meinung nach zwei Gründe: Zum einen hatte das stinklangweilige Spiel selbst nicht dieselbe Wirkung wie die Demo, und zum anderen hatte ohnehin kaum jemand eine solche Konsole gekauft. Das Ding war ein Ladenhüter gewesen.

			Der Mann, der den Körper von Bücher-Al bewohnte, schob dessen Wagen zu Zimmer 217 zurück und legte den Zappit auf das Tischchen neben dem Bett – das Gerät verdiente es, genauer studiert zu werden. Dann verließ Brady Bücher-Al Brooks, allerdings nicht ohne Bedauern. Nach einem kurzen Schwindelgefühl blickte er nach oben statt nach unten. Er war neugierig, was nun geschehen würde.

			Zuerst stand Bücher-Al einfach da, als wäre er ein Möbelstück, das wie ein Mensch aussah. Brady streckte seine unsichtbare linke Hand aus und tätschelte ihm die Wange. Dann griff er mit seinen Gedanken nach denen von Al, obwohl er damit rechnete, dass sie vor ihm verschlossen sein würden wie jene von Schwester MacDonald, sobald diese ihren dissoziativen Zustand verlassen hatte.

			Aber das Tor stand weit offen.

			Das Kernbewusstsein von Al Brooks war wiedergekehrt, aber es war nun ein klein wenig reduziert. Brady vermutete, dass ein Teil davon durch seine Gegenwart erstickt worden war. Na und? Bekanntlich starben allerhand Hirnzellen ab, wenn man zu viel soff, aber man hatte ja mehr als genügend in Reserve. Das galt auch für Al. Zumindest vorläufig.

			Dann sah Brady das Z, das er Al auf den Handrücken gemalt hatte – ohne jeden Grund, nur weil er dazu in der Lage war –, und begann zu sprechen, ohne den Mund zu öffnen.

			»Hallo, Z-Boy. Los jetzt, raus hier! Abmarsch rüber in Flügel A. Und du wirst nicht darüber sprechen, nicht wahr?«

			»Worüber sprechen?«, fragte Al mit verdutztem Blick.

			Brady nickte, so gut er das konnte, und lächelte, so gut er lächeln konnte. Er wünschte sich bereits, wieder im Körper von Al zu sein. Dieser Körper war zwar alt, aber er funktionierte wenigstens.

			»Genau«, sagte er zu Z-Boy. »Worüber solltest du schon sprechen.«

			Aus 2012 wurde 2013. Brady verlor das Interesse daran, seine telekinetischen Muskeln zu kräftigen. Das war völlig sinnlos, da er nun Al hatte. Jedes Mal wenn er in ihn eindrang, wurde sein Zugriff stärker, seine Kontrolle besser. Al ließ sich steuern wie eine jener Drohnen, mit denen das Militär die Kameltreiber in Afghanistan beobachtete … um deren Anführer dann in Grund und Boden zu bomben.

			Ein herrliches Gefühl.

			Einmal hatte er Z-Boy befohlen, dem alten Exdetective einen Zappit zu zeigen, weil er gehofft hatte, dass auch Hodges von der Demo fasziniert sein würde. Im Innern von Hodges zu sein wäre wunderbar gewesen. Als Erstes hätte Brady nach einem Bleistift gegriffen, um dem ihn beherbergenden Körper die Augen auszustechen. Hodges warf jedoch nur einen kurzen Blick auf den Bildschirm der Konsole, bevor er sie Bücher-Al zurückgab.

			Einige Tage später versuchte Brady es erneut, diesmal bei Denise Woods, der Physiotherapeutin, die zweimal pro Woche in sein Zimmer kam, um mit ihm an seinen Armen und Beinen zu arbeiten. Sie nahm die Konsole, als Z-Boy sie ihr reichte, und betrachtete die schwimmenden Fische eine Weile länger, als Hodges es getan hatte. Dabei geschah zwar etwas, aber nicht genug. Der Versuch, in sie einzudringen, war ein bisschen so, als würde man gegen eine feste Gummidichtung drücken, die nur wenig nachgab, aber dicht hielt: Er konnte gerade mal sehen, wie sie ihrem in seinem Hochstuhl sitzenden Söhnchen Rührei fütterte, doch dann schob sie ihn wieder hinaus.

			Sie gab Z-Boy den Zappit zurück und sagte: »Stimmt, das sind hübsche Fische. Aber jetzt mach dich wieder ans Bücherverteilen, Al, und lass Brady und mich an seinen widerspenstigen Knien arbeiten.«

			So war es also. Zu anderen Personen hatte Brady nicht denselben unmittelbaren Zugang wie zu Al, und er musste nicht lange nachdenken, bis er begriff, warum. Al war bereits auf die Demo von Fishin’ Hole konditioniert gewesen, weil er sie x-mal angesehen hatte, bevor er mit seinem Zappit zu Brady gekommen war. Das war ein entscheidender Unterschied und eine gewaltige Enttäuschung. Brady hatte sich ausgemalt, eine ganze Schar von Drohnen zur Verfügung zu haben, unter denen er nach Belieben auswählen konnte, doch dazu würde es nicht kommen, falls es keine Möglichkeit gab, den Zappit so umzuprogrammieren, dass dessen hypnotische Wirkung verstärkt wurde. Ob das überhaupt möglich war?

			Als jemand, der früher allerhand elektronische Geräte umgebaut hatte – unter anderem Ding Nr. 1 und Ding Nr. 2 –, glaubte Brady an eine solche Möglichkeit. Schließlich war der Zappit mit WLAN ausgestattet, und WLAN war des Hackers bester Freund. Wenn er zum Beispiel ein blitzendes Licht einprogrammierte? Eine Art Stroboskop wie das, von dem ein Kurzschluss im Gehirn bestimmter Kinder verursacht worden war, wenn sie die Raketenabschuss-Szene in dieser Pokémon-Folge gesehen hatten?

			Zudem konnte das Stroboskop noch einem anderen Zweck dienen. Kurz bevor Brady endgültig sein Schmalspurstudium am Community College abbrach, hatte er einen Kurs mit dem Titel »EDV-Wissen für die Zukunft« besucht. Behandelt wurde dabei unter anderem ein langer CIA-Bericht, der 1995 erstellt und nach 9/11 freigegeben worden war. Er trug den Titel »Das operative Potenzial der unterschwelligen Wahrnehmung« und stellte dar, wie Computer darauf programmiert werden konnten, Botschaften so extrem kurz zu senden, dass das Gehirn sie nicht als solche erkannte, sondern als eigene Gedanken einstufte. Angenommen, man konnte eine solche Botschaft in den Stroboskopblitz einbetten? Zum Beispiel JETZT EINSCHLAFEN OKAY oder einfach nur ENTSPANNEN. Kombiniert mit der bereits vorhandenen hypnotischen Wirkung des Demobildschirms wäre so etwas wohl ziemlich wirkungsvoll. Natürlich konnte Brady sich irren, aber er würde seine weitgehend nutzlose rechte Hand dafür hergeben, das herauszubekommen.

			Dass es je dazu kam, war zweifelhaft, schließlich gab es zwei vermutlich unüberwindbare Probleme. Das eine bestand darin, jemand dazu zu bringen, so lange auf den Demobildschirm zu starren, dass sich die hypnotische Wirkung einstellte. Das andere war noch gravierender: Wie in drei Teufels Namen sollte er irgendetwas umprogrammieren? Er hatte keinen Zugang zu einem Computer, und selbst wenn er einen hätte, was brächte das? Schließlich konnte er sich nicht mal selbst die verdammten Schuhe zubinden! Brady überlegte, ob er Z-Boy dazu verwenden sollte, verwarf die Idee jedoch fast augenblicklich. Al Brooks wohnte bei seinem Bruder und dessen Familie, und wenn er urplötzlich mit fortgeschrittenen EDV-Kenntnissen aufwartete, würde es Fragen geben. Vor allem wenn man sich ohnehin schon Fragen stellte, was Al anging, der seit einiger Zeit zunehmend geistesabwesend war und ein ziemlich merkwürdiges Verhalten an den Tag legte. Das hielt man wohl für beginnende Senilität, was nach Bradys Meinung auch nicht weit von der Wahrheit entfernt war.

			Offenbar wurden bei Z-Boy allmählich doch die zusätzlich verfügbaren Hirnzellen knapp.

			Brady war deprimiert. Er hatte den ihm nur allzu vertrauten Punkt erreicht, an dem seine glänzenden Ideen frontal mit der grauen Wirklichkeit zusammenprallten. Das war bei dem Staubsauger namens Rolla so gelaufen, bei seinem computergesteuerten Rückfahrsystem für Fahrzeuge und auch bei seinem motorisierten, programmierbaren Fernsehmonitor, der den Einbruchschutz hätte revolutionieren sollen. So fantastische Einfälle er auch hatte, es wurde nie etwas daraus.

			Immerhin hatte er eine menschliche Drohne zur Verfügung, und nach einem besonders nervigen Besuch von Hodges dachte Brady, es würde ihn vielleicht aufmuntern, diese Drohne einzusetzen. Daraufhin suchte Z-Boy ein Internetcafé unweit des Krankenhauses auf, und schon nach fünf Minuten am Computer (Brady war begeistert, wieder vor einem Bildschirm zu sitzen) hatte er herausbekommen, wo Anthony Moretti – der fette Wichser, der ihm einen Schlag in die Eier versetzt hatte – wohnte. Nachdem er das Internetcafé verlassen hatte, ließ Brady Z-Boy in einen Militärladen marschieren und ein Jagdmesser erwerben.

			Als Moretti am nächsten Tag sein Haus verließ, fand er auf der Fußmatte einen toten Hund vor, dem man die Kehle aufgeschlitzt hatte. Auf der Windschutzscheibe seines Wagens stand mit Hundeblut geschrieben: ALS NÄCHSTES SIND DEINE FRAU & KINDER DRAN.

			So etwas zu tun – in der Lage zu sein, es zu tun – baute Brady auf. Rache ist süß, dachte er, und was Süßes habe ich immer schon gemocht.

			Manchmal träumte er davon, Z-Boy auf Hodges zu hetzen und dem einen Bauchschuss zu verpassen. Wie schön es doch wäre, über dem Exdetective zu stehen und zuzusehen, wie er zitterte und stöhnte, während das Leben ihm durch die Finger rann!

			Ja, das wäre wirklich toll, doch dann würde Brady seine Drohne verlieren, und sobald Al in Haft saß, fand die Polizei womöglich die Spur zu ihm. Außerdem gab es einen weiteren, noch wichtigeren Grund: Es würde nicht ausreichen. Er schuldete Hodges mehr als eine Kugel in den Bauch, gefolgt von zehn- bis fünfzehnminütigem Leiden. Wesentlich mehr. Hodges musste weiterleben, gefangen in einem Netz aus giftigen Schuldgefühlen, aus dem es kein Entrinnen gab. Bis er es nicht mehr aushielt und sich umbrachte.

			Was ja der ursprüngliche Plan gewesen war, damals in der guten alten Zeit.

			Unmöglich, dachte Brady. Unmöglich, irgendetwas davon hinzukriegen. Ich habe Z-Boy, aber wenn der so weitermacht, wird er bald im Pflegeheim landen, und dann kann ich mit meiner Phantomhand wieder bloß an der Jalousie rütteln. Das war’s dann. Schluss, aus.

			Doch dann, im Sommer 2013, wurde die Düsternis, in der er lebte, von einem Lichtstrahl durchdrungen. Er bekam Besuch. Echten Besuch, nicht von Hodges oder von einem Bürokraten der Staatsanwaltschaft, der feststellen wollte, ob Brady wie durch Zauberhand genügend genesen war, dass er für allerhand Kapitalverbrechen vor Gericht gestellt werden konnte. Angeführt wurde die Liste von achtfacher vorsätzlicher Tötung am City Center.

			Es klopfte flüchtig an der Tür, dann steckte Becky Helmington den Kopf herein. »Brady? Hier ist eine junge Frau, die Sie besuchen will. Sie sagt, sie war früher eine Kollegin von Ihnen, und sie hat Ihnen was mitgebracht. Wollen Sie sie sehen?«

			Brady fiel lediglich eine einzige junge Frau ein, um die es sich handeln konnte. Er überlegte, ob er nein sagen sollte, doch zusammen mit seiner Bosheit war auch seine Neugier zurückgekehrt (vielleicht war auch beides dasselbe). Er nickte schlapp und strich sich mühsam die Haare aus den Augen.

			Seine Besucherin kam so zaghaft herein, als wären unter dem Boden Tretminen verborgen. Sie trug ein Kleid. In einem Kleid hatte Brady sie noch nie gesehen; er hätte nicht einmal gedacht, dass sie eines besaß. Ihre Haare trug sie jedoch immer noch in einem halbherzigen Bürstenschnitt wie damals, als sie gemeinsam bei der Cyber Patrol von Discount Electronix gearbeitet hatten, und vorn war sie immer noch flach wie ein Brett. Dabei fiel ihm ein Spruch irgendeines Comedians ein: Wenn’s nicht auf die Titten ankommt, wird Cameron Diaz bestimmt lange im Geschäft bleiben. Allerdings hatte sie ein wenig Puder aufgelegt, um ihr narbiges Gesicht zu tünchen (erstaunlich) und sogar einen Hauch Lippenstift (noch erstaunlicher). In der Hand hielt sie ein in Geschenkpapier eingeschlagenes Päckchen.

			»He, Mann«, sagte Freddi Linklatter mit ungewohnter Schüchternheit. »Wie läuft es so?«

			Das eröffnete jede Menge Möglichkeiten.

			Brady gab sich alle Mühe, ein Lächeln zustande zu bringen.
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			Cora Babineau nimmt das mit ihren Initialen versehene Handtuch, um sich den Nacken abzutrocknen, und blickt stirnrunzelnd auf den Monitor im Fitnessraum, der sich im Keller ihres Hauses befindet. Sie hat erst vier von ihren sechs Meilen auf dem Laufband geschafft, sie hasst es, gestört zu werden, und jetzt ist doch tatsächlich wieder dieser merkwürdige Typ aufgetaucht.

			Dingdong macht die Türglocke, und Cora lauscht, ob oben die Schritte ihres Mannes erklingen, aber es ist nichts zu hören. Der ältere Kerl auf dem Monitor – er trägt einen gammeligen Parka und sieht aus wie einer von diesen Pennern, die sich an manchen Straßenkreuzungen postieren, in den Händen ein Schild mit Aufschriften wie BIN HUNGRIG, ARBEITSLOS, KRIEGSVETERAN, HELFEN SIE MIR BITTE – steht einfach da.

			»Verdammt«, murmelt sie und hält das Laufband an. Dann geht sie die Treppe hinauf, öffnet die Tür zum hinteren Flur und ruft: »Felix! Das ist dieser komische Freund von dir! Dieser Al!«

			Keine Reaktion. Der hockt wieder in seinem Arbeitszimmer und stiert auf diese Spielkonsole, in die er sich offenbar verliebt hat. Als sie ihren Freundinnen im Country Club zum ersten Mal von dieser merkwürdigen neuen Obsession erzählt hat, war das in einem scherzhaften Ton. Inzwischen findet sie die Sache gar nicht mehr komisch. Mit seinen dreiundsechzig Jahren ist Felix zu alt für kindische Computerspiele und zu jung, so vergesslich zu werden, weshalb sie sich fragt, ob er vielleicht an einer frühen Form von Alzheimer leidet. Abgesehen davon ist ihr in den Sinn gekommen, dass es sich bei dem komischen Freund von Felix um einen Drogendealer handeln könnte, aber ist der nicht furchtbar alt dafür? Und wenn ihr Mann auf Drogen aus wäre, könnte er sie sich selbst verschaffen, schließlich hat er behauptet, die halbe Ärzteschaft wäre die halbe Zeit von irgendwas high.

			Dingdong macht die Türglocke.

			»Herrgott noch mal«, sagt Cora und geht selbst zur Tür. Mit jedem langen Schritt wird sie ärgerlicher. Sie ist eine große, hagere Frau, die sich ihre weiblichen Formen beinahe vollständig abtrainiert hat. Ihre Golferbräune bleibt selbst im tiefsten Winter erhalten und nimmt lediglich einen fahlen Gelbton an, mit dem sie aussieht, als würde sie an einer chronischen Lebererkrankung leiden.

			Sie öffnet die Tür. Die Januarnacht rauscht herein und streicht ihr eisig über das verschwitzte Gesicht und die Arme. »Ich wüsste gern endlich, wer Sie eigentlich sind«, sagt sie. »Und was Sie und mein Mann zusammen im Schilde führen. Ist das zu viel verlangt?«

			»Überhaupt nicht, Mrs. Babineau«, sagt ihr Gegenüber. »Manchmal bin ich Al, und manchmal bin ich Z-Boy. Heute Abend bin ich Brady, und Mannomann, es ist herrlich, unterwegs zu sein, selbst in einer so kalten Nacht.«

			Sie blickt auf seine Hand hinab. »Was ist denn in der Flasche da?«

			»Das Ende all Ihrer Probleme«, sagt der Mann in dem geflickten Parka, dann hört man einen gedämpften Knall. Der Boden der Colaflasche platzt heraus, begleitet von versengten Fäden Stahlwolle. Die schweben in der Luft wie Seidenpflanzenflaum.

			Cora spürt, wie sie von etwas direkt unter ihrer eingeschrumpften linken Brust getroffen wird, und denkt: Da hat dieser komische Dreckskerl mir doch tatsächlich ein Loch gestanzt. Als sie Luft holen will, geht das zuerst nicht. Ihr Brustkorb fühlt sich merkwürdig taub an; über dem elastischen Band ihrer Trainingshose wird es warm. Während sie immer noch versucht, diesen extrem wichtigen Atemzug zu tun, blickt sie an sich hinunter und sieht, wie sich auf dem blauen Nylon ein Fleck ausbreitet.

			Sie hebt den Blick und starrt den alten Knacker da auf der Türschwelle an. Er hält ihr die zerfetzte Flasche hin, als wäre sie ein Geschenk, ein kleines Mitbringsel zum Ausgleich dafür, dass er um acht Uhr abends unangekündigt aufgekreuzt ist. Aus der Öffnung ragt wie ein verkohltes Blumensträußchen die restliche Stahlwolle. Als Cora endlich einen Atemzug zustande bringt, fühlt der sich eher flüssig an. Sie hustet und spuckt Blut.

			Der Mann im Parka tritt ins Haus und schlägt hinter sich die Tür zu. Er lässt die Flasche fallen, dann versetzt er Cora einen Schubs. Sie taumelt zurück, stößt eine dekorative Vase vom Garderobentischchen und sinkt zu Boden. Die Vase zerschellt auf dem Parkett wie eine Bombe. Cora tut wieder einen jener flüssigen Atemzüge – ich ertrinke, denkt sie, ich ertrinke direkt hier in meiner Diele – und hustet abermals Blut aus.

			»Cora?«, ruft Babineau irgendwo weit hinten im Haus. Er hört sich an, als wäre er gerade aufgewacht. »Cora, was ist passiert?«

			Brady hebt den Fuß von Bücher-Al und setzt dessen schweren, schwarzen Arbeitsschuh auf die straff gespannten Sehnen an Cora Babineaus dürrem Hals. Aus ihrem Mund sprudelt weiteres Blut; ihre sonnengegerbten Wangen sind damit getüpfelt. Brady verlagert das ganze Gewicht auf den Fuß. Es kracht, und etwas in Cora zerbricht. Ihre Augen quellen hervor … immer stärker … und werden dann glasig.

			»Na, du warst ja eine harte Nuss«, bemerkt Brady beinahe liebevoll.

			Eine Tür geht auf. Jemand mit Schlappen kommt angelaufen, und dann ist Babineau da. Er trägt einen Bademantel über einem lächerlichen Seidenpyjama à la Hugh Hefner. Seine silberne Mähne, sonst sein ganzer Stolz, ist völlig verstrubbelt; die Bartstoppeln haben sich zum Ansatz eines Bartes entwickelt. In der Hand hält er einen grünen Zappit, auf dem die kleine Melodie von Fishin’ Hole klimpert: By the sea, by the sea, by the beautiful sea. Er starrt auf seine Frau, die auf dem Dielenboden liegt.

			»Die wird nicht mehr trainieren«, sagt Brady im selben liebevollen Ton wie zuvor.

			»Was haben Sie GETAN?«, schreit Babineau, als wäre das nicht offenkundig. Er rennt zu Cora und will neben ihr auf die Knie sinken, aber Brady fasst ihn unter den Achseln und reißt ihn wieder hoch. Bücher-Al ist keineswegs ein Charles Atlas, aber doch wesentlich kräftiger als das abgezehrte Wrack in Zimmer 217.

			»Dafür ist jetzt keine Zeit«, sagt Brady. »Die kleine Robinson ist noch am Leben, weshalb der ursprüngliche Plan geändert werden muss.«

			Babineau starrt ihn an und bemüht sich, seine Gedanken zu sammeln, aber die entgleiten ihm ständig. Sein einst so scharfer Verstand ist stumpf geworden. Und daran ist dieser Mann da schuld.

			»Sehen Sie sich die Fische an«, sagt Brady. »Sie sehen sich Ihre an, und ich sehe meine an. Dann fühlen wir uns beide besser.«

			»Nein«, sagt Babineau. Er will sich die Fische zwar ansehen, das will er inzwischen ständig, doch zugleich hat er Angst davor. Brady will ihm seine Gedanken in den Kopf gießen wie eine seltsame Flüssigkeit, und jedes Mal wenn das geschieht, ist anschließend weniger von seinem Selbst vorhanden.

			»Doch«, sagt Brady. »Heute Abend müssen Sie Dr. Z sein.«

			»Ich weigere mich.«

			»Sie sind nicht in der Position, sich zu weigern. Die Sache hier wird auffliegen. Bald steht die Polizei vor Ihrer Tür. Oder Hodges, was noch schlimmer wäre, denn der würde Ihnen nicht vorlesen, welche Rechte Sie haben, sondern Ihnen bloß mit seinem selbst gemachten Totschläger eins überziehen. Weil er eine niederträchtige Drecksau ist. Und weil Sie recht hatten. Er weiß Bescheid.«

			»Ich werde … ich kann doch nicht …« Babineau blickt auf seine Frau hinab. Ach Gott, ihre Augen. Ihre hervorgequollenen Augen. »Die Polizei würde mich nie verdächtigen … ich bin ein angesehener Arzt! Wir waren fünfunddreißig Jahre verheiratet!«

			»Hodges wird Sie durchaus verdächtigen. Und wenn der Blut geleckt hat, legt er los wie ein verdammter Wyatt Earp. Er wird der kleinen Robinson ein Foto von Ihnen zeigen. Wenn die es sieht, sagt sie: Ach ja, klar, das ist der Mann, der mir im Einkaufszentrum den Zappit gegeben hat. Und wenn Sie ihr einen Zappit gegeben haben, dann hat wahrscheinlich auch Janice Ellerton einen von Ihnen bekommen. Auweia! Von der Sache mit Scapelli ganz zu schweigen.«

			Babineau stiert ihn weiter an und versucht, dieses Desaster zu begreifen.

			»Dann wären da noch die Medikamente, die Sie mir gespritzt haben. Von denen hat Hodges eventuell bereits erfahren, weil er sich mit Bestechung auskennt und weil die meisten Krankenschwestern in der Schüssel Bescheid wissen. Es ist ein offenes Geheimnis, weil Sie nie versucht haben, es zu verschleiern.« Brady schüttelt traurig den Kopf von Bücher-Al. »Tja, Ihre Arroganz!«

			»Vitamine!« Mehr bringt Babineau nicht heraus.

			»Selbst die Polizei wird das nicht mehr glauben, wenn sie sich einen Durchsuchungsbeschluss besorgt und Ihre Computer durchsucht.« Brady lenkt seinen Blick auf Cora Babineaus am Boden ausgestreckte Leiche. »Und natürlich ist da noch Ihre Frau. Wie wollen Sie deren Tod erklären?«

			»Wenn Sie nur gestorben wären, bevor man Sie eingeliefert hat«, sagt Babineau. Seine Stimme wird zu einem Winseln. »Oder auf dem Operationstisch. Sie sind ein Frankenstein!«

			»Verwechseln Sie nicht das Monster mit dem Schöpfer«, sagt Brady, obwohl er Babineau in Wahrheit nicht viel Schöpfertum zubilligt. Zwar könnten Dr. B.s experimentelle Medikamente durchaus etwas mit Bradys neuen Fähigkeiten zu tun haben, aber auf seine Genesung hatten sie wenig oder gar keinen Einfluss. Er ist sich sicher, dass die seine eigene Leistung war. Ein Akt reiner Willenskraft. »Wie auch immer, wir müssen jemand einen Besuch abstatten, und da wollen wir nicht zu spät kommen.«

			»Bei der Mannfrau.« Dafür gibt es ein bestimmtes Fachwort, das Babineau früher wusste, doch jetzt ist es verschwunden. Wie der dazugehörige Name und wie das, was er zu Abend gegessen hat. Jedes Mal wenn Brady in seinen Kopf kommt, nimmt er beim Gehen ein wenig mehr mit. Babineaus Erinnerungen. Sein Wissen. Sein Selbst.

			»Genau, bei der Mannfrau. Oder, um ihre sexuelle Präferenz mit dem wissenschaftlichen Namen zu nennen, Vaterus kessus.«

			»Nein.« Das Winseln ist zu einem Flüstern geworden. »Ich werde hierbleiben.«

			Brady hebt den Revolver, dessen Lauf nun zwischen den Überresten des provisorischen Schalldämpfers sichtbar ist. »Wenn Sie meinen, ich würde Sie unbedingt brauchen, dann machen Sie den schlimmsten Fehler Ihres Lebens. Und den letzten.«

			Babineau sagt nichts. Das Ganze ist ein Albtraum, aus dem er bald erwachen wird.

			»Tun Sie, was ich sage, sonst findet die Haushälterin Sie morgen tot neben Ihrer Frau vor, zwei bedauerliche Einbruchsopfer. Mir wäre es lieber, wenn ich stattdessen mein Vorhaben als Dr. Z erledigen könnte – Ihr Körper ist zehn Jahre jünger als der von Brooks und einigermaßen fit –, aber ich werde tun, was ich tun muss. Außerdem wäre es gemein von mir, wenn ich Sie Kermit Hodges ausliefere. Der ist ein richtig übler Typ, Felix. Da machen Sie sich keine Vorstellung.«

			Babineau betrachtet den alten Kerl in dem geflickten Parka und sieht Hartsfield aus den wässrigen blauen Augen von Bücher-Al herausblicken. Die Lippen des Arztes zittern und sind feucht von Speichel. In seinen Augen stehen Tränen. Wenn ihm die weißen Haare so vom Kopf abstehen, sieht er aus wie Albert Einstein auf dem Foto, auf dem der berühmte Physiker die Zunge herausstreckt. Findet Brady jedenfalls.

			»Wie bin ich in diese Sache bloß hineingeraten?«, stöhnt Babineau.

			»So, wie jeder in irgendwas hineingerät«, sagt Brady freundlich. »Schritt für Schritt.«

			»Warum mussten Sie eigentlich dem Mädchen nachstellen?«, bricht es aus Babineau heraus.

			»Das war ein Fehler«, sagt Brady. Was leichter zuzugeben ist als die ganze Wahrheit: Er konnte nicht damit warten. Er wollte die Schwester des Niggerboys erledigen, bevor deren Bedeutung durch andere Dinge in den Hintergrund geriet. »Aber jetzt Schluss mit dem ganzen Quatsch, und sehen Sie sich die Fischlein an. Das wollen Sie doch sowieso.«

			Ja, das will Babineau. Das ist das Schlimmste. Trotz allem, was er jetzt weiß, will er es.

			Er betrachtet die Fische.

			Er lauscht der Melodie.

			Nach einer Weile geht er ins Schlafzimmer, um sich anzukleiden und Geld aus dem Safe zu holen. Bevor er das Haus verlässt, hat er noch eine weitere Station vor sich. Das Arzneischränkchen im Badezimmer ist gut bestückt, sowohl die Fächer, die seiner Frau gehören, als auch seine.

			Er nimmt Babineaus BMW und lässt den alten Malibu vorläufig an Ort und Stelle stehen. Auch Bücher-Al verlässt er. Der ist inzwischen auf dem Sofa eingeschlafen.
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			Ungefähr zu dem Zeitpunkt, zu dem Cora Babineau zum letzten Mal ihre Haustür öffnet, macht Hodges es sich im Wohnzimmer der Scotts bequem. Deren Haus steht am Allgood Place, nur eine Straße von der Teaberry Lane entfernt, wo die Robinsons wohnen. Bevor er aus seinem Wagen gestiegen ist, hat er zwei Schmerztabletten geschluckt und fühlt sich jetzt alles in allem gar nicht schlecht.

			Dinah Scott sitzt auf dem Sofa, flankiert von ihren Eltern. Heute Abend sieht sie ein ganzes Stück älter als fünfzehn aus, weil sie gerade von einer Probe an der North Side High School zurückgekommen ist, wo der Theaterclub eine Aufführung von The Fantasticks vorbereitet. Sie spielt die Rolle der Luisa, hat Hodges von Angie Scott erfahren, was eine echte Ehre sei. (Woraufhin Dinah die Augen verdreht hat.) Hodges sitzt den dreien gegenüber auf einem Fernsehsessel, der dem in seinem Wohnzimmer ähnelt. Der tiefen Kuhle im Polster nach zu urteilen, verbringt hier üblicherweise Carl Scott den Abend.

			Auf dem Couchtisch vor dem Sofa liegt ein hellgrüner Zappit. Den hat Dinah in Windeseile aus ihrem Zimmer geholt, woraus Hodges schließt, dass er nicht unter irgendwelchen Sportklamotten im Kleiderschrank vergraben oder zwischen den Staubflocken unter dem Bett gelandet war. Er hat auch nicht vergessen in ihrem Schließfach in der Schule gelegen. Nein, er war da, wo sie sofortigen Zugriff auf ihn hatte. Was bedeutet, dass sie ihn verwendet hat, so retro er auch sein mag.

			»Ich bin auf Bitte von Barbara Robinson hier«, erklärt Hodges. »Die wurde heute von einem Lieferwagen angefahren, und …«

			»Um Himmels willen«, sagt Dinah und schlägt sich die Hand vor den Mund.

			»Es ist ihr nicht so viel passiert«, sagt Hodges. »Nur ein Beinbruch. Man behält sie über Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus, aber morgen darf sie nach Hause und nächste Woche wahrscheinlich schon wieder in die Schule. Du kannst deinen Namen auf ihren Gips schreiben, falls man das heute noch tut.«

			Angie Scott legt ihrer Tochter den Arm um die Schultern. »Aber was hat das mit Dinahs Spielkonsole zu tun?«

			»Tja, Barbara hatte auch so eine, und die hat ihr einen Elektroschock versetzt.« Nach dem, was Holly ihm während der Fahrt zu den Scotts telefonisch berichtet hat, ist das nicht vollständig gelogen. »Sie hat gerade die Straße überquert, kurz die Orientierung verloren, und rums. Ein junger Mann hat sie aus dem Weg geschubst, sonst wäre es wesentlich schlimmer gekommen.«

			»Meine Güte«, sagt Carl Scott.

			Hodges beugt sich vor und sieht Dinah an. »Ich weiß zwar nicht, wie viele von den Geräten defekt sind, aber nach dem, was Barbara zugestoßen ist, und nach mehreren anderen Vorfällen, von denen wir erfahren haben, trifft das zumindest auf einige zu.«

			»Das sollte dir eine Lehre sein«, sagt Carl Scott zu seiner Tochter. »Wenn dir jemand das nächste Mal erzählt, es gibt was kostenlos, sei vorsichtig!«

			Das provoziert ein weiteres Augenrollen nach typischer Teenagerart.

			»Mich interessiert nun, wie du überhaupt an deine Konsole gekommen bist«, sagt Hodges. »Das Ganze ist recht geheimnisvoll, weil die Firma nicht viele losgeworden ist. Weil das Gerät ein Flop war, wurde das Unternehmen von einem anderen aufgekauft, und das ging vorletztes Jahr im April in Konkurs. Man würde meinen, dass die Konsolen verramscht wurden, um einen Teil der Schulden zu begleichen …«

			»Oder sie wurden vernichtet«, mischt Carl Scott sich ein. »Das macht man gelegentlich mit unverkauften Taschenbüchern.«

			»Ja, das ist mir bekannt«, sagt Hodges. »Jetzt sag mir aber, Dinah, wie bist du an das Ding gekommen?«

			»Ich bin auf die Website gegangen«, sagt das Mädchen. »Das ist doch nichts Schlimmes, oder? Ich meine, ich hab ja nicht Bescheid gewusst, aber Papa sagt immer, Unkenntnis der Gesetze ist keine Entschuldigung.«

			»Du hast überhaupt nichts falsch gemacht«, beruhigt Hodges sie. »Was für eine Website war das?«

			»Sie hieß badconcert.com. Ich hab auf meinem Smartphone danach gesucht, als Mama mich bei der Probe angerufen und gesagt hat, dass Sie zu uns nach Hause kommen, aber es gibt sie nicht mehr. Wahrscheinlich haben die alle Konsolen verschenkt, die sie noch hatten.«

			»Oder sie haben herausgefunden, dass die Dinger gefährlich sind, und die Website daraufhin dichtgemacht, ohne irgendjemand zu warnen«, sagt Angie Scott mit grimmiger Miene.

			»Wie schlimm kann so ein Elektroschock denn sein?«, fragt ihr Mann. »Ich hab das Ding ja vorhin aufgemacht. Da sind bloß vier AA-Akkus drin.«

			»Mit so was kenne ich mich nicht aus«, sagt Hodges. Trotz der Wirkung der Medikamente kommen die Magenschmerzen allmählich wieder. Nicht dass der Magen selbst das eigentliche Problem wäre, es handelt sich um ein angrenzendes, lediglich circa achtzehn Zentimeter langes Organ. Nach seinem Gespräch mit Norma Wilmer hat er sich etwas Zeit genommen und recherchiert, welche Überlebenschancen Patienten mit einem Pankreaskarzinom haben. Nur sechs Prozent davon sind nach fünf Jahren noch am Leben. Keine besonders erfreuliche Nachricht. »Bisher habe ich es nicht mal geschafft, auf meinem iPhone das SMS-Signal so einzustellen, dass die Leute neben mir nicht vor Schreck zusammenfahren.«

			»Das kann ich gern für Sie machen«, sagt Dinah. »Ist kinderleicht. Auf meinem Handy hab ich Crazy Frog.«

			»Erzähl mir erst mal von der Website.«

			»Angefangen hat es mit einem Tweet, okay? Jemand hat mir in der Schule davon erzählt. Es wurde von vielen sozialen Medien aufgegriffen. Von Facebook … Pinterest … Google Plus … Kennen Sie sicher alle.«

			Das ist zwar nicht der Fall, aber Hodges nickt trotzdem.

			»Genau kann ich mich an den Tweet nicht mehr erinnern, aber so ungefähr. Weil man da ja nicht mehr als hundertvierzig Zeichen verwenden kann. Das wissen Sie doch, oder?«

			»Klar«, sagt Hodges, obwohl er kaum eine Ahnung davon hat, was ein Tweet ist. Seine linke Hand versucht, sich zu den Schmerzen in seiner Seite zu schleichen. Er zwingt sie, an Ort und Stelle zu bleiben.

			»Also, der Tweet lautete etwa so …« Dinah schließt die Augen. Das wirkt ziemlich theatralisch, aber schließlich ist sie gerade von einer Probe des Theaterclubs gekommen. »Schlechte Nachricht: Irgendein Spinner hat den Gig von ’Round Here gecrasht. Gute Nachricht: Es gibt was kostenlos. Geht auf badconcert.com.« Sie öffnet die Augen. »Das ist wahrscheinlich nicht ganz wörtlich, aber Sie verstehen sicher, worum es ging.«

			»Tue ich, ja.« Er kritzelt den Namen der Website in sein Notizbuch. »Daraufhin bist du ins Internet gegangen …«

			»Klar. Viele von uns haben die Website aufgerufen. Die war sogar ziemlich lustig. Es war ein Vine drauf, auf dem ’Round Here ihren großen Hit von vor ein paar Jahren gesungen haben, ›Kisses on the Midway‹ hieß der. Nach etwa zwanzig Sekunden hat man ’ne Explosion gehört, und eine Stimme hat gequäkt: ›Ach Mist, jetzt ist die Show zu Ende.‹«

			»Ich finde das nicht besonders lustig«, sagt Dinahs Mutter. »Schließlich hättet ihr alle ums Leben kommen können.«

			»Auf der Website war doch bestimmt noch mehr, oder?«, sagt Hodges.

			»Logo. Da stand, dass etwa zweitausend Kids im Saal waren, viele davon bei ihrem ersten Konzert, und man sie um eine einmalige Erfahrung beschissen hat. Allerdings, äh, war es ein anderer Ausdruck als beschissen.«

			»Ich glaube, der fällt uns schon selbst ein, Schatz«, sagt Carl Scott.

			»Und dann stand da, dass die Firma, die ’Round Here sponsert, eine Riesenladung Spielkonsolen Marke Zappit bekommen hat und die jetzt verschenken will. Als Ausgleich für das abgebrochene Konzert sozusagen.«

			»Obwohl das schon sechs Jahre her war?«, sagt Dinahs Mutter mit ungläubiger Miene.

			»Tja. Irgendwie seltsam, wenn man darüber nachdenkt.«

			»Was du da nicht getan hast«, sagt Carl Scott. »Darüber nachgedacht.«

			Dinah hebt trotzig die Schultern. »Schon, aber ich dachte, es ist okay.«

			»Berühmte letzte Worte«, sagt ihr Vater.

			»Jedenfalls hast du dann … was getan?«, fragt Hodges. »Hast du eine E-Mail mit deinem Namen und deiner Adresse hingeschickt und daraufhin das da …« Er deutet auf den Zappit. »… mit der Post bekommen?«

			»Ganz so einfach war es nicht«, sagt Dinah. »Man musste beweisen, dass man wirklich bei dem Konzert war. Deshalb hab ich die Mutter von Barb angerufen. Sie wissen schon, Tanya.«

			»Wieso?«

			»Damit sie mir die Fotos schickt. Ich glaube, ich hab meine noch irgendwo, aber ich konnte sie nicht finden.«

			»Ihr Zimmer!«, sagt ihre Mutter, und diesmal ist sie an der Reihe, die Augen zu rollen.

			Im Bauch von Hodges hat sich ein langsames, stetiges Pochen etabliert. »Was für Fotos, Dinah?«

			»Also, es war Tanya – sie hat nichts dagegen, wenn wir sie so nennen –, die mit uns zum Konzert gegangen ist. Mit Barb, mir, Hilda Carver und Betsy.«

			»Wie heißt die mit vollem Namen?«

			»Betsy DeWitt«, sagt Angie Scott. »Wir Mütter sind auf die Idee gekommen, Streichhölzer zu ziehen, um zu bestimmen, wer mit den Mädchen hingeht. Tanya hat verloren. Sie hat den Wagen von Ginny Carver genommen, weil der am größten war.«

			Hodges nickt verständnisvoll.

			»Jedenfalls, als wir angekommen sind, hat Tanya Fotos von uns gemacht«, fährt Dinah fort. »Das war total wichtig. Klingt behämmert, aber wir waren ja noch so klein. Heute steh ich auf Mendoza Line und die Raveonettes, aber damals waren ’Round Here das Größte für uns. Vor allem Cam, der Leadsänger. Tanya hat dafür unsere Handys genommen oder vielleicht auch ihr eigenes, das weiß ich nicht mehr genau. Später hat sie uns allen Abzüge davon geschenkt, bloß konnte ich meine eben nicht mehr finden.«

			»Das heißt, man musste als Beweis dafür, dass man bei dem Konzert war, ein Foto an die Website schicken.«

			»Genau, per E-Mail. Ich hatte schon Angst, auf den Bildern wären wir bloß vor dem Wagen von Mrs. Carver zu sehen, aber es waren zwei dabei, wo man im Hintergrund den Saal vom MAC sieht mit den ganzen Leuten, die davor Schlange stehen. Ich dachte, selbst das reicht eventuell nicht aus, weil das Leuchtschild mit dem Namen von der Band nicht drauf ist, aber das war wohl kein Problem, denn ich hab schon eine Woche später den Zappit zugeschickt bekommen. In einem großen gepolsterten Umschlag.«

			»Stand ein Absender drauf?«

			»Mhm. An die Nummer vom Postfach erinnere ich mich nicht mehr, aber der Name war Sunrise Solutions. Das war wohl der Sponsor von der Tour.«

			Theoretisch ist das möglich, denkt Hodges, schließlich war die Firma damals noch nicht pleite, aber es ist zweifelhaft. »Kam die Sendung von hier aus der Stadt?«

			»Das weiß ich nicht mehr.«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie von hier kam«, sagt Angie Scott. »Schließlich habe ich den Umschlag vom Boden aufgehoben und in den Abfall geworfen. Ich bin hier nämlich das Zimmermädchen, wissen Sie?« Sie wirft ihrer Tochter einen scharfen Blick zu.

			»Sooorry«, sagt Dinah.

			In sein Notizbuch kritzelt Hodges: Sunrise Solutions war in NY, aber Sendg kam von hier.

			»Wann ist das alles eigentlich passiert, Dinah?«

			»Es war letztes Jahr, als ich von dem Tweet gehört hab und auf die Website gegangen bin. Wann genau, weiß ich nicht mehr, aber es war bestimmt vor den Ferien an Thanksgiving. Und, wie gesagt, das Ding ist total schnell gekommen. Ich hab echt gestaunt.«

			»Du besitzt es inzwischen also ungefähr zwei Monate.«

			»Stimmt.«

			»Ohne irgendwelche Elektroschocks?«

			»Nein, nichts in der Richtung.«

			»Hast du je irgendwann die Erfahrung gemacht, dass du was auf dem Zappit spielst – zum Beispiel Fishin’ Hole – und dabei nicht mehr richtig wahrnimmst, was um dich herum geschieht?«

			Auf diese Frage hin blicken Mr. und Mrs. Scott beunruhigt drein, aber Dinah wirft den beiden ein nachsichtiges Lächeln zu. »Sie meinen, als wäre ich hypnotisiert? Abrakadabra, Simsalabim?«

			»Ich weiß nicht genau, was ich meine, aber okay, drücken wir es mal so aus.«

			»Nee«, sagt Dinah vergnügt. »Außerdem ist Fishin’ Hole echt dämlich. Das ist was für kleine Kinder. Man kann mit dem kleinen Joystickding neben den Tasten das Netz von Fischer Joe bedienen, und für die Fische, die man fängt, kriegt man Punkte. Aber das ist viel zu leicht. Deshalb schaue ich mir bloß manchmal die Demo an, um zu sehen, ob aus den rosa Fischen schon Zahlen werden.«

			»Zahlen?«

			»Ja. In dem Brief, der in dem Umschlag war, wird das erklärt. Ich hab ihn an meine Pinnwand geheftet, weil ich unbedingt den Roller gewinnen will. Wollen Sie ihn sehen?«

			»Aber natürlich.«

			Während Dinah nach oben rennt, um den Brief zu holen, fragt Hodges, ob er die Toilette benutzen dürfe. Sobald er drin ist, knöpft er sein Hemd auf, um seine pochende linke Seite zu betrachten. Die sieht irgendwie angeschwollen aus und fühlt sich auch irgendwie heiß an, aber das könnte beides reine Einbildung sein. Er betätigt die Spülung und nimmt noch mal zwei von den weißen Tabletten. Okay, sagt er zu seiner pochende Bauchseite. Kannst du jetzt mal eine Weile Ruhe geben, damit ich das hier erledigen kann?

			Dinah hat sich inzwischen weitgehend von ihrer Bühnenschminke befreit, weshalb es Hodges jetzt leichtfällt, sich vorzustellen, wie sie als Neun- oder Zehnjährige mit den anderen drei Mädchen zu ihrem ersten Konzert gegangen ist, so zappelig wie Springbohnen in der Mikrowelle. Sie reicht ihm den Brief, der mit im Umschlag war.

			Auf dem Briefkopf ist eine aufgehende Sonne abgebildet, über der bogenförmig SUNRISE SOLUTIONS steht. Das wäre nicht weiter auffällig, sieht jedoch anders als alle Firmensignets aus, die Hodges je gesehen hat. Es ist merkwürdig amateurhaft, so als wäre das Original von Hand gezeichnet worden. Abgesehen davon handelt es sich um einen Serienbrief, in den der Name der Adressatin eingefügt ist, um einen persönlichen Touch zu erzeugen. Nicht dass heute noch irgendjemand von so was hinters Licht geführt würde, denkt Hodges. Schließlich werden inzwischen selbst die Massendrucksachen von Versicherungsunternehmen und nach Sammelklagen gierenden Anwälten personalisiert.

			Liebe Dinah Scott!

			Herzlichen Glückwunsch! Wir hoffen, Du hast Spaß an Deiner Zappit-Konsole, auf der bereits 65 lustige und spannende Spiele installiert sind. Zudem ist sie WLAN-fähig, damit Du Deine Lieblings-Websites aufrufen und Dir als Mitglied des Sunrise Lesezirkels Bücher herunterladen kannst! Du erhältst diese Spielkonsole KOSTENLOS als Entschädigung für das Konzert, das Du verpasst hast, aber wir hoffen natürlich, dass Du all Deinen Freunden und Freundinnen von Deinen tollen Erfahrungen mit dem Zappit erzählen wirst. Und das ist noch nicht alles! Wirf immer mal wieder einen Blick auf die Demo von Fishin’ Hole und tipp auf die rosa Fische, denn wenn Du eines Tages – wann, erfährst Du erst, wenn es so weit ist – darauf tippst, werden sie sich in Zahlen verwandeln! Falls die Summe dieser Zahlen einer der unten stehenden Zahlen entspricht, gewinnst Du einen TOLLEN PREIS! Allerdings werden die Zahlen nur kurz sichtbar sein, also SCHAU IMMER WIEDER NACH! Noch mehr Spaß macht das, wenn Du Dich mit anderen im »Zappit Club« austauschst! Geh dazu auf zappzarapp.com, wo Du auch Deinen Preis anfordern kannst, wenn Du zu den Glücklichen gehörst! Herzlichen Dank von allen bei Sunrise Solutions und dem ganzen Zappit-Team!

			Es folgt eine unleserliche Signatur, kaum mehr als ein Schnörkel, und darunter steht:

			Glückszahlen für Dinah Scott:

			1034 = Geschenkgutschein über $ 25 für Deb

			1781 = Geschenkkarte über $ 40 für Atom Arcade

			1946 = Geschenkgutschein über $ 50 für Carmike Cinemas

			7459 = Motorroller 50 ccm (Hauptgewinn)

			»Und du hast diesen Schwachsinn wirklich geglaubt?«, fragt Carl Scott.

			Obwohl er dabei grinst, bricht Dinah beinahe in Tränen aus. »Okay, dann bin ich eben dumm wie Brot. Na und?«

			Ihr Vater umarmt sie und gibt ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Weißt du was? In deinem Alter hätte ich das auch geschluckt.«

			»Hast du nach den rosa Fischen Ausschau gehalten, Dinah?«, fragt Hodges.

			»Ja, ein- oder zweimal am Tag. Das ist schwerer als das Spiel, weil die so schnell sind. Man muss sich echt konzentrieren.«

			Natürlich muss man das, denkt Hodges. Die Sache gefällt ihm immer weniger. »Aber es sind keine Zahlen gekommen, was?«

			»Bisher nicht.«

			»Darf ich den mitnehmen?« Hodges deutet auf den Zappit. Er überlegt, ob er Dinah sagen soll, dass er ihn ihr später zurückgibt, verzichtet jedoch darauf. Er bezweifelt, dass er das tun wird. »Und den Brief ebenfalls?«

			»Unter einer Bedingung«, sagt sie.

			Hodges, dessen Schmerzen nachgelassen haben, gelingt es zu lächeln. »Nur zu, junge Dame.«

			»Checken Sie für mich die rosa Fische, und wenn eine von meinen Zahlen kommt, kriege ich den Preis.«

			»Abgemacht«, sagt Hodges, denkt aber: Da will dir zwar jemand etwas zukommen lassen, Dinah, aber ich bezweifle sehr, dass es sich um einen Roller oder einen Geschenkgutschein fürs Kino handelt. Er nimmt den Zappit und den Brief, dann erhebt er sich. »Ich möchte Ihnen allen ganz herzlich dafür danken, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«

			»Gern geschehen«, sagt Carl Scott. »Aber wenn Sie herausgefunden haben, was zum Teufel hinter dem Ganzen steckt, werden Sie es uns verraten, ja?«

			»Natürlich«, sagt Hodges. »Noch eine letzte Frage, Dinah, und falls die sich dämlich anhört, denk dran, dass ich bald siebzig bin.«

			Sie grinst. »Mr. Morton bei uns in der Schule sagt, die einzige dämliche Frage …«

			»… ist die, die man nicht stellt, genau. Der Meinung war ich auch immer, deshalb kommt sie jetzt. An der North Side High wissen alle Bescheid, ja? Über die kostenlosen Konsolen, die Fische mit den Zahlen und die Preise?«

			»Nicht bloß an meiner Schule, auch an allen anderen. Twitter, Facebook, Pinterest, Yik Yak … so funktioniert das eben.«

			»Und wenn man auf dem Konzert gewesen ist und das auch beweisen konnte, dann war man berechtigt, so ein Gerät zu erhalten.«

			»Mhm.«

			»Was ist mit Betsy DeWitt? Hat sie eins bekommen?«

			Dinah runzelt die Stirn. »Nein, und das ist irgendwie komisch, weil sie auch ein Bild von dem Abend an die Website geschickt hat. Obwohl, sie hat das nicht so schnell getan wie ich, sie schiebt immer alles ewig auf, und vielleicht waren dann keine mehr da. Wenn man pennt, kommt man bei so was eben nicht zum Zug.«

			Hodges dankt den Scotts noch einmal dafür, dass sie ihn empfangen haben, wünscht Dinah viel Glück bei der Theateraufführung und geht dann durch den Vorgarten zu seinem Wagen. Als er sich ans Lenkrad setzt, ist es so kalt, dass er seinen Atem sieht. Die Schmerzen melden sich wieder als vierfaches, starkes Pochen. Mit zusammengebissenen Zähnen wartet er, bis sie vorüber sind, und versucht sich dabei einzureden, dass diese neuen, stärkeren Schmerzen psychosomatischer Natur sind, weil er nun weiß, was ihm fehlt, aber das überzeugt ihn nicht recht. Mit einem Mal kommt es ihm sehr lange vor, zwei weitere Tage mit der Behandlung zu warten, aber das wird er dennoch tun. Es geht nicht anders, denn ihm ist ein furchtbarer Gedanke gekommen. Pete Huntley würde den glatt von sich weisen, und Izzy Jaynes würde wahrscheinlich denken, dass Hodges postwendend in die nächste Klapsmühle transportiert werden muss. Eigentlich kann Hodges es selbst kaum glauben, aber die Puzzleteile fügen sich zusammen, und auch wenn das Bild, das sich ergibt, absolut irrsinnig ist, weist es eine gewisse scheußliche Logik auf.

			Er lässt seinen Prius an und macht sich auf den Weg nach Hause, wo er Holly anrufen will. Sie soll herausfinden, ob Sunrise Solutions je eine Tournee von ’Round Here gesponsert hat. Anschließend wird er sich vor den Fernseher hocken. Wenn er nicht mehr so tun kann, als würde ihn das, was da läuft, interessieren, wird er zu Bett gehen, wach daliegen und auf den Morgen warten.

			Allerdings ist er neugierig auf den grünen Zappit.

			Wie sich herausstellt, sogar so neugierig, dass er es nicht abwarten kann. Auf halbem Wege zwischen dem Allgood Place und der Harper Road biegt er in eine Ladenzeile ein, parkt vor einer chemischen Reinigung, die schon geschlossen hat, und schaltet die Konsole ein. Der Bildschirm leuchtet grell weiß auf, dann erscheint ein rotes Z, das immer größer wird, bis der Schrägstrich die gesamte Fläche rot färbt. Wenig später kommt wieder ein weißer Lichtblitz, und eine Mitteilung wird sichtbar: WILLKOMMEN BEI DEINEM ZAPPIT! SPIELEN IST FUN! DRÜCK EINE BELIEBIGE TASTE ODER WISCH EINFACH ÜBER DEN BILDSCHIRM!

			Hodges wischt, worauf mehrere Reihen mit fein säuberlich angeordneten Icons erscheinen. Manches sind Konsolenversionen von Spielen, die Allie damals in ihrer Kinderzeit an den Automaten im Einkaufszentrum gespielt hat: Space Invaders, Donkey Kong, Pac-Man und Ms. Pac-Man, in dem die Gattin des gelben Teufelchens auftritt. Dazu kommen die verschiedenen Patience-Versionen, nach denen Janice Ellerton süchtig war, und allerhand anderes Zeug, das Hodges noch nie gesehen hat. Er wischt wieder, und da ist es, zwischen SpellTower und der Barbie Fashion Show: Fishin’ Hole. Hodges holt tief Luft und tippt auf das Icon.

			FISHIN’ HOLE WIRD GELADEN, teilt das Gerät mit. Etwa zehn Sekunden lang (Hodges kommt es länger vor) dreht sich ein kleiner Kreis, dann leuchtet der Demo-Bildschirm auf. Fische schwimmen herum, machen einen Looping oder flitzen diagonal auf und ab. Von ihren Mäulern und ihren schlagenden Schwänzen steigen Bläschen auf. Das Wasser ist oben grünlich und geht weiter unten in Blau über. Eine kleine Melodie erklingt, die Hodges nicht kennt. Er betrachtet den Bildschirm und wartet darauf, etwas zu empfinden – Schläfrigkeit höchstwahrscheinlich.

			Die Fische sind rot, grün, blau, golden, gelb. Wahrscheinlich sollen sie irgendwelche tropischen Arten darstellen, sind jedoch bei Weitem nicht so hyperrealistisch wie das, was Hodges in der Fernsehwerbung für die Xbox und die PlayStation gesehen hat. Das hier sind eher Zeichentrickfische und zudem ziemlich primitive. Kein Wunder, dass der Zappit ein Flop war, denkt Hodges, obwohl … okay, es hat etwas leicht Hypnotisches an sich, wie die Dinger sich bewegen, teils allein, teils paarweise, ab und zu in einem regenbogenfarbenen Schwarm von einem halben Dutzend.

			Und – Volltreffer! – da kommt einer in Rosa. Hodges tippt darauf, aber der Fisch bewegt sich ein winziges bisschen zu schnell, weshalb er ihn verfehlt. »Scheiße!«, murmelt er vor sich hin. Er blickt einen Moment auf das dunkle Schaufenster der Reinigung, weil er sich tatsächlich auf einmal dösig fühlt. Mit der freien Hand klatscht er sich erst auf die linke und dann auf die rechte Wange, bevor er den Blick wieder senkt. Jetzt sind mehr Fische sichtbar, die sich in komplexen Mustern hin und her schlängeln.

			Da kommt wieder ein rosafarbener, und diesmal gelingt es Hodges, darauf zu tippen, bevor er an der linken Seite des Bildschirms verschwindet. Der Fisch blinkt, als wollte er sagen: Okay, Bill, diesmal hast du mich erwischt. Eine Zahl taucht jedoch nicht auf. Hodges wartet, konzentriert sich, und als der nächste rosa Fisch auftaucht, tippt er wieder darauf. Noch immer keine Zahl, nur ein rosa Fisch, wie er in der wirklichen Welt nicht existiert.

			Die Melodie kommt Hodges nun lauter und zugleich langsamer vor. Das Ding hat wirklich eine gewisse Wirkung, denkt Hodges, schwach und wahrscheinlich völlig zufällig, aber doch vorhanden.

			Er drückt die Austaste. DANKE FÜR DEINEN BESUCH! BIS BALD! leuchtet auf dem Bildschirm auf, bevor er dunkel wird. Als Hodges einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett wirft, merkt er verblüfft, dass er über zehn Minuten lang dagesessen und auf den Zappit gestiert hat. Er hätte gedacht, es wären eher zwei bis drei gewesen, allerhöchstens fünf. Dinah hat nichts darüber gesagt, dass sie beim Betrachten der Demo von Fishin’ Hole das Zeitgefühl verloren hätte, aber er hat sie auch nicht direkt danach gefragt, stimmt’s? Allerdings steht er unter der Wirkung von ziemlich starken Schmerztabletten, und das hat wahrscheinlich zu dem beigetragen, was sich gerade ereignet hat. Falls überhaupt etwas passiert ist.

			Jedenfalls sind keine Zahlen gekommen.

			Die rosa Fische waren nur rosa Fische.

			Hodges schiebt den Zappit zu seinem Handy in die Manteltasche und fährt nach Hause.
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			Freddi Linklatter – einst Kollegin von Brady Hartsfield bei dem Computerservice-Team von Discount Electronix, bevor Brady sich als Monster entpuppt hat – sitzt an ihrem Küchentisch und dreht mit einem Finger einen silbernen Flachmann im Kreis herum, während sie auf den Mann mit der noblen Aktentasche wartet.

			Dieser Mann nennt sich Dr. Z, aber Freddi ist nicht bescheuert. Sie kennt den Namen, der zu den Initialen auf der Aktentasche gehört: Felix Babineau, Chefarzt der Neurologie im Kiner Memorial.

			Ob er wohl weiß, dass sie das weiß? Wahrscheinlich schon, und es ist ihm egal. Aber merkwürdig ist das schon. Sehr merkwürdig. Er ist über sechzig Jahre alt, ein richtiger Oldie, aber er erinnert sie an jemand viel Jüngeren. An jemand, der zufällig der berühmteste (oder eher berüchtigtste) Patient dieses Dr. Babineau ist.

			Der Flachmann dreht und dreht sich. Auf seiner Seite eingraviert ist GH & FL 4Ever. Tja, 4Ever hat gerade mal zwei Jahre lang gedauert, und Gloria Hollis ist inzwischen schon eine ganze Weile auf und davon. Babineau – oder meinetwegen Dr. Z, was sich anhört wie der Name des Schurken in einem Comic – war teilweise der Grund dafür.

			»Der ist einfach gruselig«, hat Gloria gesagt. »Dieser alte Knacker ebenfalls. Und das Geld ist auch gruselig. Es ist zu viel. Ich weiß nicht, in was die beiden dich da hineingezogen haben, Fred, aber früher oder später fliegt dir das alles um die Ohren, und ich will nicht zum Kollateralschaden gehören.«

			Natürlich hatte Gloria außerdem eine andere Frau kennengelernt, die ein ganzes Stück besser aussah als Freddi mit ihrem eckigen Körper, ihrem kantigen Kiefer und ihren narbigen Wangen, doch darüber wollte sie nicht sprechen, o nein.

			Und der Flachmann dreht und dreht sich.

			Anfangs hat alles so einfach ausgesehen, und wie hätte sie wohl auf das Geld verzichten können? In ihrem Job bei der Cyber Patrol hat sie kaum etwas auf die hohe Kante legen können, und mit den Aufträgen, die sie seit dem Ende von Discount Electronix als freie IT-Beraterin aufgetrieben hat, konnte sie sich gerade mal über Wasser halten. Eventuell wäre es besser gelaufen, wenn sie über das verfügen würde, was Anthony Frobisher, ihr früherer Chef, gern als »soziale Kompetenz« bezeichnet hat, aber das war noch nie ihre Stärke. Als der alte Knacker, der sich Z-Boy nennt (du lieber Himmel, das ist echt ein Name wie aus einem Comic), ihr sein Angebot unterbreitet hat, war das wie ein Geschenk des Himmels. Damals wohnte sie in einer beschissenen Bude an der South Side in dem Stadtviertel, das gemeinhin als Hillbilly-Himmel bezeichnet wird, und war trotz der Summe, die der Typ ihr schon gegeben hatte, mit einer Monatsmiete im Verzug. Was hätte sie da tun sollen? Fünftausend Dollar in den Wind schreiben? Vergiss es!

			Der Flachmann dreht und dreht sich.

			Der Typ ist spät dran; vielleicht kommt er überhaupt nicht, was vermutlich ohnehin das Beste wäre.

			Sie erinnert sich daran, wie Z-Boy sich in ihrer Zweizimmerwohnung umgesehen hat, in der die meisten ihrer Habseligkeiten in Papiertüten mit Handgriff verstaut waren (sie konnte sich nur allzu leicht vorstellen, wie diese Tüten um sie herumstanden, während sie unter einer Brücke der Stadtautobahn lag und einzupennen versuchte). »Sie brauchen eine größere Wohnung«, hat er gesagt.

			»Ja, und die Farmer in Kalifornien brauchen Regen.« Sie erinnert sich daran, wie sie in den Umschlag geschielt hat, den er ihr gab. Erinnert sich, wie sie die Fünfziger durchgeblättert hat, und an deren herrliches Knistern. »Das ist ’ne nette Summe, aber wenn ich mit den ganzen Leuten, denen ich was schulde, quitt bin, dann wird nicht mehr viel davon übrig sein.« Die meisten dieser Leute konnte sie zwar übers Ohr hauen, aber das musste der Typ ja nicht erfahren.

			»Es ist noch mehr drin«, sagte Z-Boy. »Außerdem wird mein Boss dafür sorgen, dass Sie eine Wohnung bekommen, in der Sie eventuell bestimmte Lieferungen annehmen sollen.«

			Daraufhin fingen die Alarmglocken an zu schrillen. »Wenn es um Drogen geht, vergessen wir die ganze Sache lieber.« Sie streckte ihm den mit Geldscheinen gefüllten Umschlag wieder hin, sosehr sie das auch schmerzte.

			Mit verächtlicher Miene hob er die Hand. »Keine Drogen. Man wird Sie nicht auffordern, irgendetwas anzunehmen, was auch nur annähernd illegal ist.«

			Und da sitzt sie nun in einer Eigentumswohnung nicht weit vom Seeufer entfernt. Was nicht etwa heißen soll, dass man vom fünften Stock aus viel vom See sehen würde oder dass die Bude ein Palast wäre. Ganz im Gegenteil, vor allem im Winter. Durch die Lücke zwischen den neueren, hübscheren Hochhäusern kann man zwar nur ein kleines Stückchen Wasser sehen, aber der Wind findet bestens seinen Weg hindurch, und im Januar ist dieser Wind verdammt eisig. Freddi hat den lächerlichen Thermostat auf sechsundzwanzig Grad gestellt und trägt trotzdem drei Oberteile übereinander, dazu unter ihrer Zimmermannsjeans sogar eine lange Unterhose. Den Hillbilly-Himmel hat sie hinter sich gelassen, das ist ja schon mal was, aber die Frage bleibt: Reicht das aus?

			Der silberne Flachmann dreht und dreht sich. GH & FL 4Ever. Nur dass nichts ewig währt.

			Als es summt, fährt sie zusammen. Sie greift nach dem Flachmann – ihrer einzigen Erinnerung an die glorreichen Tage mit Gloria – und geht zur Sprechanlage. Dabei unterdrückt sie den Drang, wieder die russische Spionin zu spielen. Egal ob der Kerl sich nun Dr. Babineau oder Dr. Z nennt, er jagt ihr irgendwie Angst ein. Nicht so, wie das ein Meth-Dealer im Hillbilly-Himmel täte, aber auf andere Weise. Deshalb ist es besser, sich nicht ablenken zu lassen, die Sache hinter sich zu bringen und inständig zu hoffen, dass sie sich nicht zu viel Ärger einhandelt, wenn etwas schiefgehen sollte.

			»Ist das der berühmte Dr. Z?«

			»Und ob er das ist.«

			»Sie sind spät dran.«

			»Halte ich Sie denn von etwas Wichtigem ab, Freddi?«

			Nein, das ist nicht der Fall. Nichts, was sie zurzeit tut, ist besonders wichtig.

			»Haben Sie das Geld dabei?«

			»Selbstverständlich.« Er klingt ungeduldig. Der alte Knacker, mit dem diese hirnrissige Sache angefangen hat, spricht mit demselben ungeduldigen Ton. Äußerlich ähneln er und Dr. Z sich überhaupt nicht, aber sie hören sich ähnlich an, und zwar so ähnlich, dass Freddi sich fragt, ob die beiden vielleicht Brüder sind. Allerdings hören sie sich auch wie jemand anderes an, nämlich wie ein gewisser Typ, der früher ihr Kollege war. Der Typ, der sich als Mr. Mercedes entpuppt hat.

			Darüber will Freddi jedoch genauso wenig nachdenken wie über die verschiedenen Computer-Hacks, die sie im Auftrag von Dr. Z durchgeführt hat. Sie drückt auf den Türöffner.

			Während sie am Wohnungseingang auf Dr. Z wartet, nimmt sie einen Schluck Scotch, um sich zu stärken. Sie steckt den Flachmann in die Brusttasche des mittleren Hemds, dann greift sie in die Tasche des T-Shirts darunter, in der ihre Pfefferminzbonbons stecken. Dr. Z ist es zwar sicher scheißegal, ob ihr Atem nach Alkohol riecht oder nicht, aber als sie noch bei Discount Electronix beschäftigt war, hat sie nach einem Schlückchen Whisky immer ein Bonbon eingeworfen, und alte Gewohnheiten wird man nicht so einfach los. Sie nimmt eine Packung Marlboro aus der Tasche des obersten Hemds und steckt sich eine an. Das wird den Alkoholgeruch zusätzlich überdecken und sie außerdem ein wenig beruhigen. Wenn Dr. Z was gegen Passivrauchen hat, dann ist das sein Pech.

			»Dieser Typ hat dich in einer ziemlich hübschen Wohnung installiert und dir in den letzten eineinhalb Jahren fast dreißigtausend Dollar bezahlt«, hat Gloria gesagt. »Ziemlich viel Kohle für Sachen, die jeder, der was vom Hacken versteht, mit links machen könnte, zumindest hast du das behauptet. Wieso hat er dann ausgerechnet dich beauftragt? Und wieso zahlt er dir so viel?«

			Weitere Fragen, über die Freddi lieber nicht nachdenkt.

			Angefangen hat alles mit einem Foto von Brady und dessen Mutter. Das hat sie bei Discount Electronix in der Rumpelkammer gefunden, kurz nachdem die Belegschaft darüber informiert worden war, dass die Filiale in der Birch Hill Mall geschlossen werden sollte. Offenbar hatte der Chef, Anthony »Tones« Frobisher, das Foto aus Bradys Spind genommen und dort deponiert, nachdem sich herausgestellt hatte, dass es sich bei seinem Mitarbeiter um den infamen Mercedes-Killer handelte. Brady ist Freddi nie besonders sympathisch gewesen (wenngleich sie mit ihm damals ein paar interessante Gespräche über Geschlechtsidentität geführt hat). Nur aus irgendeinem Impuls heraus hat sie das Foto in einen Umschlag gesteckt und zu ihm ins Krankenhaus gebracht. Dass sie ihn anschließend noch ein paarmal besucht hat, geschah aus reiner Neugier – und aus so etwas wie Stolz darüber, wie Brady sich dabei verhalten hat. Er hat nämlich gelächelt.

			»Er reagiert auf Sie«, hat die neue Oberschwester – Scapelli – nach einem solchen Besuch gesagt. »Das ist sehr ungewöhnlich.«

			Als Scapelli das Amt von Becky Helmington übernahm, wusste Freddi bereits, dass der mysteriöse Dr. Z, der sie mit Cash versorgte, in Wirklichkeit Dr. Felix Babineau war. Darüber dachte sie ebenfalls nicht weiter nach. Genauso wenig wie über die Päckchen, die per UPS aus Terre Haute eintrafen. Oder über die Hacks. Sie wurde geradezu zu einer Expertin im Nichtnachdenken, denn wenn man einmal doch nachdachte, wurden gewisse Verbindungen offenkundig. Und das alles war bloß wegen diesem verdammten Foto passiert. Inzwischen wünscht sich Freddi, sie hätte dem Impuls damals widerstanden, aber ihre Mutter hat immer den Spruch geäußert: Wenn das Kind erst in den Brunnen gefallen ist, dann ist es meist zu spät.

			Im Flur hört sie seine Schritte. Noch bevor er läuten kann, öffnet sie die Tür, und noch bevor ihr klar ist, dass sie die Frage stellen wird, hat diese ihren Mund bereits verlassen.

			»Sagen Sie mir die Wahrheit, Dr. Z – sind Sie Brady?«
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			Hodges hat gerade die Haustür hinter sich zugemacht und ist noch damit beschäftigt, seinen Mantel auszuziehen, als sein Handy läutet. »Hallo, Holly.«

			»Wie geht es dir?«

			Er kann sich gut vorstellen, dass nun jede Menge ihrer Anrufe mit genau dieser Begrüßung beginnen werden. Tja, immerhin besser als: Von mir aus kannst du gern verrecken. »Ganz gut.«

			»Ein Tag noch, dann lässt du dich behandeln. Und sobald du angefangen hast, wirst du nicht damit aufhören. Du tust alles, was die Ärzte sagen.«

			»Nun hör mal auf, dir Sorgen zu machen. Versprochen ist versprochen.«

			»Ich höre auf, mir Sorgen zu machen, wenn du keinen Krebs mehr hast.«

			Bitte nicht, Holly, denkt er und schließt die Augen, weil ihm darin unerwartet Tränen brennen. Bitte nicht.

			»Heute Abend kommt Jerome zurück. Er hat vom Flughafen aus angerufen, um sich nach Barbara zu erkundigen, und ich habe ihm alles erzählt, was ich von ihr weiß. Er landet um elf. Gut, dass er gleich losgeflogen ist, weil ein Schneesturm kommt. Soll schlimm werden. Ich habe ihm angeboten, einen Wagen für ihn zu mieten, wie ich es für dich mache, wenn du mal auswärts zu tun hast, das ist jetzt ganz leicht, seit wir die Firmenkarte haben …«

			»Die du mir erst schmackhaft machen musstest. Das ist mir absolut bewusst.«

			»Aber er braucht keinen Wagen. Sein Vater holt ihn ab. Morgen früh um acht fahren sie zu Barbara und holen sie heim, wenn der Arzt einverstanden ist. Jerome meint, er kann um zehn bei uns im Büro sein, wenn dir das passt.«

			»Klingt gut«, sagt Hodges und wischt sich die Augen. Er weiß zwar nicht, ob Jerome eine große Hilfe sein kann, aber es wird wirklich schön sein, ihn zu sehen. »Alles, was er bis dahin vielleicht von Barbara noch über diese verdammte Konsole in Erfahrung bringt …«

			»Darum habe ich ihn schon gebeten. Hast du die von Dinah bekommen?«

			»Ja. Hab sie gleich ausprobiert. Mit der Demo von Fishin’ Hole stimmt tatsächlich was nicht. Wenn man sie zu lange anschaut, wird man schläfrig. Wahrscheinlich reiner Zufall, und meistens hat es wohl keine Auswirkungen, weil man normalerweise gleich zum eigentlichen Spiel übergeht.«

			Hodges berichtet, was er sonst noch von Dinah erfahren hat.

			»Also ist Dinah nicht auf demselben Weg zu ihrem Zappit gelangt wie Barbara und Janice Ellerton«, sagt Holly.

			»Stimmt.«

			»Außerdem dürfen wir Hilda Carver nicht vergessen. Der hat jemand, der sich Myron Zakim nannte, ebenfalls so ein Ding gegeben, bloß hat das nicht funktioniert. Barbs meinte, es hätte nur einen einzigen blauen Blitz von sich gegeben und wäre dann abgestürzt. Hast du irgendwelche blauen Blitze gesehen?«

			»Nein.« Hodges sucht in dem spärlichen Inhalt seines Kühlschranks nach etwas, was sein Magen akzeptieren könnte, und entscheidet sich für einen Becher Bananenjoghurt. »Rosa Fische gab es zwar, aber wenn ich es geschafft hab, einen anzutippen – was nicht leicht ist –, sind keine Zahlen aufgetaucht.«

			»Bei Mrs. Ellerton war das bestimmt anders.«

			Dieser Meinung ist auch Hodges. Es ist zwar zu früh, endgültige Schlüsse zu ziehen, aber offenbar erscheinen die Fische mit den Zahlen nur auf den Zappits, die von Myron Zakim, dem Mann mit der Aktentasche, verteilt wurden. Außerdem spielt jemand Spielchen mit dem Buchstaben Z, und Spiele waren neben einem krankhaften Interesse am Thema Suizid ein typisches Merkmal von Brady Hartsfield. Nur dass Brady in seinem Zimmer im Kiner Memorial steckt, verdammt noch mal. Ständig bleibt Hodges an dieser unwiderlegbaren Tatsache hängen. Falls Brady Handlanger hat, die sich die Finger für ihn schmutzig machen, wie steuert er die dann? Und weshalb wären die überhaupt bereit, sich von ihm steuern zu lassen?

			»Holly, setz dich bitte gleich mal an deinen Computer, und schau was nach. Nichts Besonderes, nur ein Detail, das verifiziert werden muss.«

			»Was denn?«

			»Ich will wissen, ob Sunrise Solutions die Tournee von ’Round Here im Jahr 2010 gesponsert hat, als Hartsfield den Konzertsaal vom MAC in die Luft sprengen wollte. Oder irgendeine andere Tournee der Band.«

			»Mach ich. Hast du was zu Abend gegessen?«

			»Darum kümmere ich mich gerade.«

			»Gut. Was isst du denn?«

			»Steak mit Pommes und Salat«, sagt Hodges, während er den Becher Joghurt mit einer Mischung aus Widerwillen und Resignation betrachtet. »Zum Nachtisch ist noch ein Stück Apfelstrudel übrig.«

			»Mach dir das in der Mikrowelle heiß, und garnier’ es mit einer Kugel Eiscreme. Lecker!«

			»Das werde ich gern in Betracht ziehen.«

			Er sollte eigentlich nicht überrascht sein, dass sie sich schon fünf Minuten später mit der gewünschten Information wieder meldet, schließlich hat er es mit Holly zu tun, aber er ist es trotzdem.

			»Du lieber Himmel, Holly, so schnell?«

			Ohne zu ahnen, dass sie beinahe wörtlich wiederholt, was Freddi Linklatter von sich gegeben hat, sagt Holly: »Gib mir das nächste Mal ’nen schwereren Auftrag. Zuerst mal haben ’Round Here sich 2013 aufgelöst. Offenbar haben diese Boygroups keinen besonders langen Atem.«

			»Genau«, sagt Hodges. »Sobald sie sich rasieren müssen, verlieren die kleinen Mädels das Interesse.«

			»Ich kenne mich mit so was nicht aus«, sagt Holly. »Ich war immer schon ein Fan von Billy Joel. Und von Michael Bolton.«

			Ach, Holly, denkt Hodges traurig, und zwar nicht zum ersten Mal.

			»Von 2007 bis 2012 war die Band sechsmal landesweit unterwegs. Die ersten vier Tourneen wurden von Sharp Cereals gesponsert, da wurden bei den Konzerten Probepackungen verteilt. Bei den letzten beiden, darunter die mit dem Konzert bei uns, war Pepsi der Sponsor.«

			»Von Sunrise Solutions war nicht die Rede.«

			»Nein.«

			»Danke, Holly. Wir sehen uns dann morgen.«

			»Jawohl. Bist du schon beim Abendessen?«

			»Ich setze mich gerade hin.«

			»Dann ist ja gut. Sieh mal zu, ob du Barbara besuchen kannst, bevor du mit der Behandlung anfängst. Sie braucht etwas Aufmunterung, weil sie immer noch an dem knabbert, was da mit ihr passiert ist. Sie hat gesagt, es ist so, als hätte es in ihrem Kopf eine Schleimspur hinterlassen.«

			»Das mache ich auf jeden Fall«, sagt Hodges, aber das ist ein Versprechen, das er nicht halten kann.

		

	
		
			

			5

			Sind Sie Brady?

			Über diese Frage lächelt Felix Babineau, der sich manchmal Myron Zakim und manchmal Dr. Z nennt. Dabei verziehen seine unrasierten Wangen sich zu ausgesprochen gruseligen Falten. Heute Abend trägt er anstelle seines Trilbys eine flauschige Uschanka, unter der sich seine weißen Haare quasi herausquetschen. Freddi wäre es lieber, wenn sie die Frage nicht gestellt hätte, es wäre ihr lieber, wenn sie ihn nicht hätte hereinlassen müssen, ja, wenn sie nie von ihm gehört hätte. Wenn er tatsächlich Brady ist, dann ist er ein wandelndes Spukhaus.

			»Stell mir keine Fragen, dann dann erzähle ich dir auch keine Lügen«, sagt er.

			Freddi will das Thema fallen lassen, schafft es jedoch nicht. »Wie der hören Sie sich nämlich an. Und der Hack, den ich durchführen sollte, nachdem die Pakete angekommen sind … der hat total nach Brady ausgesehen. Wie eine Signatur war der.«

			»Brady Hartsfield befindet sich in einem halb katatonen Zustand, in dem er sich kaum auf den Beinen halten kann, geschweige denn einen Hack für einen Haufen veraltete Spielkonsolen erstellen. Von denen sich manche auch noch als defekt erwiesen haben. Diese Arschlöcher von Sunrise Solutions haben mich übers Ohr gehauen, was mich maximal anpisst.«

			Was mich maximal anpisst. Ein Ausdruck, den Brady damals in der gemeinsamen Zeit bei der Cyber Patrol ständig verwendet hat, meist in Bezug auf ihren gemeinsamen Chef oder auf irgendeinen vertrottelten Kunden, dem es gelungen war, seinen Moccacino auf die Tastatur zu kippen.

			»Sie sind sehr gut bezahlt worden, Freddi, und jetzt haben Sie Ihren Auftrag bald abgeschlossen. Wie wäre es, wenn wir’s dabei belassen?«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, drängt er sich an ihr vorbei, legt seine Aktentasche auf den Tisch und lässt die Verschlüsse aufschnappen. Er holt einen Umschlag heraus, auf dem ihre Initialen – FL – stehen. Die Buchstaben sind nach hinten geneigt. In ihren Jahren bei der Cyber Patrol hat sie auf Hunderten von Auftragszetteln ähnlich geneigte Buchstaben gesehen. Die besagten Zettel hatte Brady ausgefüllt.

			»Zehntausend«, sagt Dr. Z. »Die letzte Rate. Machen Sie sich jetzt an die Arbeit.«

			Freddi greift nach dem Umschlag. »Sie müssen nicht hier rumhängen, wenn Sie nicht wollen. Der Rest läuft praktisch automatisch. Wie wenn man einen Wecker stellt.«

			Und wenn du wirklich Brady bist, denkt sie, dann könntest du es selbst tun. Ich bin gut in solchen Sachen, aber du warst besser.

			Er lässt zu, dass sie den Umschlag berührt, dann zieht er ihn zurück. »Ich bleibe. Nicht dass ich Ihnen nicht vertrauen würde.«

			Genau, denkt Freddi. Du vertraust mir voll und ganz.

			Wieder verziehen seine Wangen sich zu jenem beunruhigenden Lächeln. »Und wer weiß? Vielleicht haben wir Glück und sehen den ersten Treffer.«

			»Ich möchte wetten, dass die meisten Leute ihren Zappit schon weggeschmissen haben. Schließlich ist der bloß ein bescheuertes Spielzeug, und manche von den Dingern funktionieren nicht mal. Haben Sie vorhin selbst gesagt.«

			»Lassen Sie das mal meine Sorge sein«, sagt Dr. Z. Wieder verziehen sich seine Mundwinkel nach hinten und lassen Falten entstehen. Seine Augen sind so rot, als hätte er Crack geraucht. Freddi überlegt, ob sie ihn fragen soll, was jetzt gerade genau geschieht und was er damit erreichen will … aber eigentlich ahnt sie es schon, und will sie es wirklich in allen Einzelheiten wissen? Außerdem – wenn das da tatsächlich Brady ist, kann kein großer Schaden entstehen. Schließlich hatte der massenhaft Ideen, die allesamt völlig beknackt waren.

			Na ja.

			Jedenfalls die meisten.

			Sie geht voraus in den Raum, der eigentlich als Gästezimmer gedacht ist und nun ihren Arbeitsplatz beherbergt, ein elektronisches Refugium, wie sie es sich immer erträumt hat, ohne es sich je leisten zu können, ein Versteck, dem Gloria mit ihrem guten Aussehen, ihrem ansteckenden Lachen und ihrer »sozialen Kompetenz« nie etwas abgewinnen könnte. Hier funktioniert die Heizung überhaupt nicht, und es ist fünf Grad kälter als in der übrigen Wohnung. Den Computern ist das egal. Die mögen es sogar.

			»Auf geht’s«, sagt er. »Ans Werk.«

			Freddi setzt sich an das Desktop-Topmodell von Apple mit seinem Siebenundzwanzig-Zoll-Bildschirm, aktualisiert diesen und tippt ihr Passwort ein, eine zufällige Ziffernkombination. Sichtbar wird unter anderem ein Ordner, der den schlichten Namen Z trägt und von ihr mit einem anderen Passwort geöffnet wird. Die darin enthaltenen Dateien sind mit Z-1 und Z-2 bezeichnet. Mit einem dritten Passwort öffnet Freddi Z-2, um dann auf ihre Tastatur einzuhämmern. Dr. Z steht hinter ihrer linken Schulter. Zuerst stört sie seine negative Ausstrahlung, doch dann verliert sie sich wie immer in dem, was sie tut.

			Nicht dass es lange dauern würde; Dr. Z hat ihr das Programm bereits übergeben, und es auszuführen ist ein Kinderspiel. Auf dem Wandregal rechts vom Computer steht ein Repeater von Motorola. Als sie ihre Arbeit abschließt, indem sie auf Z drückt und dabei die Steuerungstaste betätigt, wird der Verstärker aktiviert. Auf seinem Display erscheint in gelben Punkten ein einzelnes Wort: SUCHEN. Es blinkt wie eine Verkehrsampel an einer menschenleeren Kreuzung.

			Während sie warten, merkt Freddi, wie sie verkrampft den Atem anhält. Sie stößt ihn aus, wodurch sich kurz ihre mageren Wangen aufblähen. Als sie aufstehen will, legt Dr. Z ihr die Hand auf die Schulter. »Lassen wir ihm noch ein wenig Zeit.«

			Die beiden warten fünf Minuten. Die einzigen Geräusche sind das leise Summen des Rechners und der Wind, der vom gefrorenen See heranpfeift. Das Wort SUCHEN geht blinkend an und aus.

			»Na gut«, sagt er endlich. »Da habe ich mir zu viel erhofft, das war mir eigentlich schon klar. Alles zu seiner Zeit, Freddi. Gehen wir rüber ins andere Zimmer. Ich gebe Ihnen Ihre letzte Rate, und dann mache ich mich auf die …«

			Plötzlich wird aus SUCHEN das Wort GEFUNDEN, in nun nicht mehr gelben, sondern grünen Pünktchen.

			»Da!«, ruft er so laut, dass sie zusammenzuckt. »Da, Freddi! Da ist der Erste!«

			Nun sind ihre letzten Zweifel weggefegt, und sie ist sich sicher. Nötig war dazu nur dieses Triumphgebrüll. Es ist tatsächlich Brady. Er ist zu einer von diesen russischen Matrjoschka-Puppen geworden, was perfekt zu seiner flauschigen Russenmütze passt. Blickt man in Babineau hinein, so ist dort Dr. Z. Blickt man in Dr. Z hinein, so hockt da Brady Hartsfield, der alle Hebel zieht. Weiß Gott, wie das möglich ist, aber es ist so.

			GEFUNDEN in grünen Pünktchen wird zu HOCHLADEN in roten. Nach wenigen Sekunden wird daraus AUFGABE ERLEDIGT. Anschließend beginnt der Repeater wieder zu suchen.

			»Wunderbar«, sagt Dr. Z. »Ich bin zufrieden. Zeit zu gehen. Es war ein anstrengender Abend, und ich bin noch nicht fertig.«

			Freddi folgt ihm ins Wohnzimmer und zieht die Tür zu ihrem elektronischen Refugium hinter sich zu. Sie hat eine Entscheidung getroffen, die wohl längst überfällig war. Sobald er weg ist, wird sie den Repeater abschalten und das letzte Programm deinstallieren. Wenn das erledigt ist, wird sie ihren Koffer packen und in ein Motel ziehen. Morgen verlässt sie dann schleunigst die Stadt und fährt gen Süden nach Florida. Sie hat Dr. Z, seinen Kumpel Z-Boy und den Winter im Mittleren Westen gründlich satt.

			Dr. Z zieht seinen Mantel an, schlendert jedoch zum Fenster, statt zur Tür zu gehen. »Kein toller Ausblick. Zu viele Hochhäuser im Weg.«

			»Ja, der Ausblick ist ziemlich beschissen.«

			»Immerhin ist er besser als meiner«, sagt er, ohne sich umzudrehen. »Ich hatte die letzten fünfeinhalb Jahre bloß ein Parkhaus vor der Nase.«

			Mit einem Mal hat sie ihr Limit erreicht. Wenn er in sechzig Sekunden noch im selben Zimmer ist wie sie, wird sie hysterisch werden. »Geben Sie mir mein Geld. Geben Sie’s mir, und dann raus hier. Wir sind fertig.«

			Er dreht sich um. In der linken Hand hält er nun einen kurzläufigen Revolver. »Wie recht du doch hast, Freddi. Das sind wir.«

			Sie reagiert sofort, indem sie ihm die Waffe aus der Hand schlägt, ihm in die Eier tritt, ihm, als er zusammenklappt, einen Karatehieb à la Lucy Liu versetzt und dann aus vollem Halse kreischend aus der Tür rennt. Dieser mentale Filmclip läuft in Farbe und Dolby Stereo in ihr ab, während sie wie angewurzelt dasteht. Der Revolver macht peng. Sie taumelt zwei Schritte rückwärts, prallt gegen den Sessel, in dem sie sonst zum Fernsehen sitzt, bricht darauf zusammen und plumpst dann mit dem Kopf voraus auf den Boden. Die Welt wird dunkler und entzieht sich. Freddis letzte Empfindungen sind Wärme oben, weil sie zu bluten beginnt, und Wärme unten, weil ihre Blase sich entleert.

			»Die letzte Rate, wie versprochen.« Diese Worte kommen aus weiter Ferne.

			Die Welt wird von Finsternis verschluckt, und Freddi stürzt hinein.
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			Völlig reglos steht Brady da und beobachtet, wie unter Freddis Körper Blut hervorquillt. Er lauscht, ob jemand an die Tür hämmert, um zu fragen, ob etwas passiert sei. Das ist zwar nicht zu erwarten, aber sicher ist sicher.

			Nach etwa eineinhalb Minuten steckt er die Waffe wieder zu seinem Zappit in die Manteltasche. Bevor er geht, kann er dem Drang nicht widerstehen, noch einen Blick in den Computerraum zu werfen. Der Repeater setzt seine endlose, automatisierte Suche fort. Allen Widrigkeiten zum Trotz hat Brady eine erstaunliche Reise hinter sich gebracht. Wie das Endresultat aussehen wird, ist unmöglich vorherzusagen, aber irgendein Resultat wird sich einstellen, da ist er sich sicher. Eines, an dem der alte Exdetective schwer zu knabbern haben wird. Tja, Rache ist eben wirklich süß.

			Auf der Fahrt nach unten hat er den Aufzug für sich allein. Auch der Hausflur ist menschenleer. Brady geht um die Ecke, schlägt den Kragen von Babineaus teurem Mantel hoch, um sich vor dem Wind zu schützen, und drückt auf den Funkschlüssel des BMWs. Nachdem er eingestiegen ist, lässt er den Motor an, aber nur der Heizung wegen. Bevor er sein nächstes Ziel ansteuert, muss noch etwas erledigt werden. Eigentlich will er das gar nicht tun, denn obwohl Babineau allerhand allzu menschliche Mängel aufweist, besitzt er einen wunderbar intelligenten Verstand, von dem ein großer Teil immer noch intakt ist. Diesen Verstand zu zerstören erinnert Brady zu sehr daran, wie diese ebenso dämlichen wie abergläubischen IS-Wichser unwiederbringliche Kulturschätze in Schutt und Asche legen. Aber es muss sein. Er darf kein Risiko eingehen, denn dieser Körper ist ebenfalls ein Schatz. Gut, Babineau hat leicht erhöhten Blutdruck, und sein Hörvermögen hat in den letzten Jahren gelitten, doch mit Tennis und halbwöchentlichen Besuchen im Fitnessraum des Krankenhauses hat er sich ziemlich fit gehalten. Sein Herz schlägt mit siebzig Schlägen pro Minute, ohne einen auszulassen. Er leidet weder an Ischias noch an Gicht, grauem Star oder irgendeinem anderen jener Übel, die viele Männer seines Alters befallen.

			Außerdem ist der gute Doktor alles, was Brady zur Verfügung hat, jedenfalls vorläufig.

			In Anbetracht dessen wendet er sich nach innen und sucht das, was von Felix Babineaus Kernbewusstsein – dem Gehirn innerhalb des Gehirns – übrig ist. Dadurch, dass Brady wiederholt Besitz davon ergriffen hat, ist es entstellt, verwüstet und reduziert worden, aber es ist immer noch vorhanden, ist immer noch Babineau und daher (zumindest theoretisch) fähig, die Kontrolle zurückzugewinnen. Allerdings ist es so schutzlos wie eine Schildkröte ohne ihren Panzer. Aus fleischlicher Materie besteht dieses Kernbewusstsein eigentlich nicht, es ist eher wie mehrere dicht gebündelte Drähte aus Licht.

			Nicht ohne Bedauern ergreift Brady diese Lichtdrähte mit seiner Phantomhand und reißt sie entzwei.
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			Hodges verbringt den Abend damit, langsam seinen Joghurt zu löffeln und dabei den Weather Channel zu verfolgen. Der Wintersturm, der von den Fernsehwetterfröschen den lächerlichen Namen Eugenie erhalten hat, ist immer noch im Anzug. Man erwartet, dass er die Stadt irgendwann am morgigen Abend erreichen wird.

			»Ist nicht ganz einfach, momentan etwas Genaueres zu sagen«, bemerkt der zur Glatze neigende, bebrillte Frosch zu der umwerfend aussehenden Froschblondine im roten Kleid. »Das verleiht dem Begriff Stop-and-go eine ganz neue Bedeutung.«

			Die umwerfende Froschfrau lacht, als hätte ihr Kollege etwas unerhört Witziges von sich gegeben, worauf Hodges die beiden abschaltet. Dann betrachtet er die Fernbedienung, mit der man so gut zappen kann. Eigentlich eine fantastische Erfindung. Damit erhält man Zugang zu mehreren Hundert Sendern, ohne auch nur aufstehen zu müssen. Als wäre man im Inneren des Fernsehgeräts, statt auf dem Sessel zu sitzen. Oder an beiden Orten zugleich. Ein regelrechtes Wunder.

			Während er ins Bad geht, um sich die Zähne zu putzen, summt sein Handy. Beim Blick aufs Display muss er lachen, obwohl das wehtut. Nun, in der Ruhe des eigenen Zuhauses, wo sich niemand von dem nervigen SMS-Signalton gestört fühlen kann, ruft sein alter Kollege an, statt eine Textnachricht zu senden.

			»He, Pete, wie nett, dass du dich noch an meine Nummer erinnerst.«

			Pete hat offenbar keine Zeit für Geplänkel. »Ich werde dir jetzt was erzählen, Kermit, und wenn du beschließen solltest, damit was anzufangen, geht’s mir wie Feldwebel Schultz in Ein Käfig voller Helden. Erinnerst du dich noch an den?«

			»Klar.« Der Krampf, den Hodges jetzt in seinem Bauch spürt, wird nicht durch Schmerzen ausgelöst, sondern durch Erregung. Merkwürdig, wie ähnlich sich die beiden Zustände sind. »Ich hör nix, und ich seh nix.«

			»Genau. Das muss so sein, denn offiziell haben wir die Tötung von Martine Stover und den Suizid ihrer Mutter geklärt. Aufgrund von irgendwelchen Koinzidenzen werden wir den Fall bestimmt nicht wieder aufrollen, das weiß ich von ganz oben. Ist das klar?«

			»Glasklar«, sagt Hodges. »Was ist die Koinzidenz?«

			»Die Oberschwester in der Klinik für Hirnverletzungen hat gestern Abend Suizid begangen. Ruth Scapelli.«

			»Hab davon gehört«, sagt Hodges.

			»Bei einer deiner Wallfahrten zu dem charmanten Mr. Hartsfield, nehme ich an.«

			»Stimmt.« Nicht nötig, Pete zu verraten, dass er gar nicht bis zu dem charmanten Mr. Hartsfield vorgedrungen ist.

			»Scapelli besaß eine von diesen Spielkonsolen. Einen Zappit. Den hat sie offenbar in den Müll geworfen, bevor sie verblutet ist. Einer von der Spurensicherung hat ihn gefunden.«

			»Aha.« Hodges geht ins Wohnzimmer zurück, um sich zu setzen. Als sein Körper sich dabei in der Mitte faltet, zuckt er zusammen. »Und so was ist deine Vorstellung von einer Koinzidenz, ja?«

			»Nicht unbedingt meine«, sagt Pete in bedrücktem Ton.

			»Aber?«

			»Aber ich will einfach friedlich in Rente gehen, verdammt noch mal! Falls es ’nen Faden aufzunehmen gibt, kann Izzy das tun.«

			»Aber Izzy will keinen Faden aufnehmen, der stinkt.«

			»Genau. Der Captain und der Chef ebenso wenig.«

			Als Hodges das hört, fühlt er sich gezwungen, seine Ansicht, sein alter Partner wäre ausgebrannt, ein wenig zu revidieren. »Hast du wirklich mit denen gesprochen? Um den Fall am Leben zu erhalten?«

			»Mit dem Captain, ja. Gegen die Einwände von Izzy Jaynes, will ich hinzufügen. Gegen deren scharfe Einwände sogar. Der Captain hat dann mit dem Chef konferiert. Heute Abend hat man mir mitgeteilt, ich soll die Sache fallen lassen. Du weißt warum.«

			»Natürlich. Weil gleich zwei Verbindungen zu Brady bestehen. Martine Stover war eines von seinen Opfern am City Center, Ruth Scapelli war seine Krankenschwester. Selbst ein mäßig heller Reporter bräuchte nur etwa sechs Minuten, um eins und eins zusammenzuzählen und sich eine hübsche, fette Story aus den Fingern zu saugen. Ist das in etwa das, was du von Captain Pedersen gehört hast?«

			»Genau das. Niemand bei uns will, dass Hartsfield wieder ins Rampenlicht gerät; schließlich gilt er weiterhin als verhandlungsunfähig. Selbst bei der Stadtverwaltung will niemand, dass sich daran etwas ändert.«

			Hodges schweigt, um nachzudenken – vielleicht so angestrengt wie nie zuvor in seinem Leben. Vor langer Zeit hat er auf der Highschool den Ausdruck den Rubikon überschreiten gehört und dessen Bedeutung auch ohne die Erklärung von Mrs. Bradley begriffen: eine unwiderrufliche Entscheidung treffen. Später hat er, gelegentlich zu seinem Kummer, erfahren, dass man meist unvorbereitet auf den nächsten Rubikon trifft. Wenn er Pete jetzt verrät, dass auch Barbara Robinson einen Zappit besaß und sich eventuell ebenfalls umbringen wollte, nachdem sie aus der Schule verschwunden und nach Lowtown gefahren war, dann ist Pete praktisch gezwungen, sich erneut an Pedersen zu wenden. Zwei mit dem Zappit verbundene Suizidfälle kann man noch als Zufall abschreiben, aber drei? Barbara ist es zwar nicht gelungen, sich das Leben zu nehmen, Gott sei Dank, doch auch bei ihr besteht eine Verbindung zu Brady. Schließlich war sie bei dem Konzert von ’Round Here, zusammen mit Hilda Carver und Dinah Scott, die gleichfalls einen Zappit erhalten haben. Aber ist man bei der Polizei in der Lage, sich das vorzustellen, was Hodges sich inzwischen vorstellen kann? Das ist eine wichtige Frage, denn Hodges hat Barbara Robinson unheimlich gern und will nicht, dass man in ihre Privatsphäre eindringt, ohne etwas Konkretes zutage zu fördern.

			»Kermit? Bist du noch da?«

			»Jep. Hab bloß nachgedacht. Hatte Scapelli gestern Abend irgendwelche Besucher?«

			»Kann ich dir nicht sagen, weil man die Nachbarn nicht befragt hat. Schließlich war es ein Suizid, kein Mord.«

			»Olivia Trelawney hat ebenfalls Suizid begangen«, sagt Hodges. »Erinnerst du dich noch?«

			Nun ist Pete an der Reihe zu schweigen. Natürlich erinnert er sich daran, und er weiß auch noch, dass Trelawney nicht aus eigenem Antrieb gehandelt hat. Brady Hartsfield hatte auf ihrem Computer eine bösartige Software installiert, um sie davon zu überzeugen, dass sie vom Geist einer am City Center zu Tode gekommenen jungen Mutter verfolgt würde. Zu ihrem Entschluss beigetragen hat freilich, dass die meisten Leute in der Stadt der Meinung waren, Olivia Trelawneys vermeintlich sorgloser Umgang mit ihrem Zündschlüssel sei mitverantwortlich für das Massaker gewesen.

			»Brady hatte immer seine Freude dran, wenn …«

			»Ich weiß, woran er Freude hatte«, sagt Pete. »Nicht nötig, darauf rumzureiten. Wenn du willst, habe ich noch ein Detail für dich.«

			»Nur zu!«

			»Heute Nachmittag habe ich gegen fünf mit Nancy Alderson gesprochen.«

			Gut gemacht, Pete, denkt Hodges. Also tust du in deinen letzten Wochen doch etwas mehr, als deine Zeit abzusitzen.

			»Sie sagt, dass Mrs. Ellerton ihrer Tochter bereits einen neuen Computer gekauft hatte. Für ihren Internetkurs. Der würde noch verpackt unter der Kellertreppe stehen. Stover sollte ihn nächsten Monat zum Geburtstag bekommen.«

			»Das heißt, Ellerton hatte Pläne für die Zukunft. Nicht gerade typisch für jemand, der sich das Leben nehmen will, oder?«

			»Nein, eher nicht. Ich muss auflegen, Kerm. Jetzt bist du am Zug. Ob du was draus machst oder nicht, ist deine Sache.«

			»Danke, Pete. Ich weiß es zu schätzen, dass du mich informiert hast.«

			»Ich wünschte, es wäre wie in der guten, alten Zeit«, sagt Pete. »Da wären wir einfach dieser Spur gefolgt, um zu sehen, was sie bringt.«

			»Aber damit ist es vorbei.« Hodges massiert sich wieder die Seite.

			»Ja, leider. Pass auf dich auf. Du musst unbedingt wieder ein bisschen zunehmen.«

			»Ich tue mein Bestes«, sagt Hodges, doch ihm hört niemand mehr zu. Pete hat aufgelegt.

			Hodges putzt sich die Zähne, nimmt eine Schmerztablette und schlüpft langsam in seinen Pyjama. Dann legt er sich ins Bett und starrt in die Dunkelheit, um auf den Schlaf oder den Morgen zu warten, je nachdem was zuerst eintritt.
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			Nachdem Brady sich in Babineaus Klamotten geworfen hat, hat er dessen Dienstausweis vom Schreibtisch genommen und eingesteckt, weil der Magnetstreifen auf der Rückseite gewissermaßen einen Generalschlüssel darstellt. Um halb elf Uhr abends, etwa zu der Zeit, als Hodges den Wettersender endlich satthat, verwendet er den Ausweis zum ersten Mal, um auf den umzäunten Personalparkplatz hinter dem Hauptbau des Krankenhauses zu gelangen. Tagsüber steht hier ein Wagen neben dem anderen, doch zu dieser Stunde kann er sich einen Platz aussuchen. Er wählt einen, der möglichst weit vom grellen Schein der Natriumdampflampen entfernt ist. Dann klappt er den Autositz von Dr. B.s Luxusschlitten zurück und stellt den Motor ab.

			Sobald er eingenickt ist, schwebt er durch einen schwachen Nebel aus unzusammenhängenden Erinnerungen, die alles sind, was von Felix Babineau noch übrig ist. Er schmeckt den mit Pfefferminz parfümierten Lippenstift des ersten Mädchens, das Babineau geküsst hat, Marjorie Patterson, an der East Junior High in Joplin, Missouri. Er sieht einen Basketball, auf dem in verblassender schwarzer Schrift VOIT gedruckt ist, der Name des Herstellers. Er spürt Wärme in seiner Turnhose, als er hineinpinkelt, während er hinter dem Sofa seiner Oma, einem riesigen, mit ausgeblichenem grünem Velours bespannten Dinosaurier, ein Buch ausmalt.

			Offenbar sind Kindheitserinnerungen das Letzte, was verschwindet.

			Kurz nach zwei Uhr nachts erschrickt er über die kristallklare Erinnerung daran, wie er von seinem Vater eine Ohrfeige verpasst bekam, weil er auf dem Dachboden gekokelt hat. Mit einem Schnaufen wird er auf dem Schalensitz des BMWs wach. Einen Moment lang bleibt das klarste Detail der Erinnerung erhalten: eine am geröteten Hals seines Vaters pulsierende Vene, direkt über dem Kragen von dessen blauem Polohemd.

			Dann ist er wieder Brady, der einen Hautanzug Marke Babineau trägt.
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			Während Brady weitgehend an Zimmer 217 und an einen Körper gefesselt war, der nicht mehr funktionierte, hatte er viele Monate Zeit, zu planen, die Pläne zu revidieren und die Revisionen erneut zu revidieren. Dabei hat er zwar Fehler gemacht (zum Beispiel hätte er Z-Boy nicht dazu verwenden sollen, Hodges eine Nachricht via Debbie’s Blue Umbrella zu schicken, und er hätte damit warten sollen, sich mit Barbara Robinson zu beschäftigen), aber er hat durchgehalten, und nun steht er tatsächlich an der Schwelle zum Erfolg.

			Den aktuellen Teil des Plans hat er zahllose Male einstudiert, weshalb er souverän vorgehen kann. Er zieht Babineaus Ausweis durch das Lesegerät an der Tür mit der Aufschrift WARTUNG UND WÄSCHEREI A. Auf den Stockwerken darüber hört man die Maschinen, die das Krankenhaus versorgen, nur als gedämpftes Summen, falls überhaupt. Hier unten geben sie ein stetes Donnern von sich, und auf dem gefliesten Flur ist es erstickend heiß. Wie erwartet, ist allerdings kein Mensch zu sehen. In Tiefschlaf verfällt ein städtisches Krankenhaus zwar nie, aber in den frühen Morgenstunden schließt es die Augen, um vor sich hin zu dösen.

			Auch im Aufenthaltsraum des Wartungspersonals ist niemand, ebenso wenig in den Duschen und der Umkleide dahinter. Manche der Spinde sind mit Vorhängeschlössern gesichert, aber die Mehrzahl ist zugänglich. Brady öffnet einen nach dem anderen und schaut sich die Kleidungsstücke an, bis er etwas in der passenden Größe findet, ein graues Hemd und eine Arbeitshose. Das zieht er statt Babineaus Klamotten an, wobei er nicht vergisst, das aus dessen Badezimmer stammende Pillenfläschchen mitzunehmen. In dem Fläschchen befindet sich eine wirkungsvolle Mischung aus Medikamenten, die er aus dem Vorrat beider Ehegatten zusammengestellt hat. An einem Kleiderhaken neben der Dusche sieht er den letzten Schliff, eine Baseballmütze in den rot-blauen Farben der Groundhogs. Er nimmt sie, stellt das Kunststoffbändchen hinten passend ein und zieht sie sich dann tief in die Stirn, sodass keine einzige Strähne von Babineaus silbernen Haaren hervorlugt.

			Am Ende des Flurs biegt er nach rechts in die Wäscherei ab, wo es ebenso dampfig wie heiß ist. Zwischen zwei Reihen von riesigen Wäschetrocknern sitzen auf Plastikstühlen zwei Frauen. Beide schlafen tief und fest, die eine mit einer umgedrehten Schachtel Tierkekse auf dem Schoß, deren Inhalt sich auf ihren grünen Nylonrock ergossen hat. Ein Stück weiter, hinter den Waschmaschinen, sind an der Betonziegelwand zwei Wäschewagen abgestellt. Der eine ist mit Pflegehemden gefüllt, auf dem anderen türmt sich frisches Bettzeug. Brady greift sich eine Handvoll Pflegehemden, legt sie auf die sauber gefalteten Laken und schiebt den Wagen dann den Flur entlang.

			Er muss den Fahrstuhl wechseln und den Übergang überqueren, um in die Schüssel zu gelangen, sieht unterwegs jedoch nicht mehr als genau vier Personen. Zwei davon sind Krankenschwestern, die sich vor einem Schrank mit Sanitätsartikeln flüsternd unterhalten, die beiden anderen sind Assistenzärzte, die im Aufenthaltsraum leise über etwas lachen, was auf einem Laptop läuft. Niemand bemerkt den für die Nachtschicht eingeteilten Hausmeistergehilfen, der mit gesenktem Kopf einen überladenen Wäschewagen durch die Gegend schiebt.

			Der Ort, an dem Brady am ehesten bemerkt – und womöglich erkannt – werden kann, ist die Schwesternstation in der Mitte des Flurs. Dort jedoch spielt eine der beiden Schwestern auf ihrem Computer Patience, während die andere sich Notizen macht, das Kinn in die freie Hand gestützt. Letztere nimmt aus den Augenwinkeln offenbar eine Bewegung wahr, denn ohne den Kopf zu heben, erkundigt sie sich bei Brady, wie es so läuft.

			»Nicht schlecht«, antwortet Brady. »Draußen ist’s allerdings ziemlich kalt.«

			»Mhm, und ich habe gehört, es soll bald schneien.« Sie gähnt und wendet sich wieder ihren Notizen zu.

			Brady schiebt seinen Wagen weiter den Flur entlang, bis er kurz vor Zimmer 217 haltmacht. Eines der kleinen Geheimnisse der Schüssel besteht darin, dass die Krankenzimmer hier zwei Türen haben, eine mit und eine ohne Beschilderung. Die nicht gekennzeichnete bietet Zugang zu der Kammer mit den Schränken, damit man auch nachts Bettwäsche und andere Notwendigkeiten auffüllen kann, ohne die Ruhe der Patienten – oder ihren unruhigen Geist – zu stören. Brady greift sich ein paar Pflegehemden, vergewissert sich mit einem kurzen Blick nach beiden Seiten, dass er immer noch unbeobachtet ist, und schlüpft durch die besagte Tür. Wenig später blickt er auf sich selbst hinab. Jahrelang hat er allen vorgespielt, Brady Hartsfield wäre das, was vom Personal (allerdings nur, wenn es unter sich ist) als Matschbirne, Amöbe oder Dulli bezeichnet wird: Das Licht ist an, aber niemand ist zu Hause. Jetzt trifft das wirklich zu.

			Er beugt sich vor, um eine der stoppeligen Wangen zu streicheln. Fährt mit dem Daumen über ein geschlossenes Lid und spürt die Wölbung des Augapfels darunter. Hebt eine Hand an, dreht sie um und legt sie behutsam mit der Handfläche nach oben auf die Bettdecke. Aus der Tasche seiner geborgten grauen Hose zieht er das Fläschchen mit Pillen und schüttet ein halbes Dutzend in die geöffnete Handfläche. Nimm und iss, denkt er. Dies ist mein Leib, der für dich zerbrochen wurde.

			Zum letzten Mal geht er in diesen zerbrochenen Körper zurück. Nun muss er dazu nicht mehr den Zappit verwenden und sich auch keine Sorgen machen, dass Babineau die Kontrolle übernehmen und – kantapper, kantapper – davonlaufen könnte wie der dicke fette Pfannekuchen. Da Bradys denkender Geist vorübergehend Babineaus Körper verlassen hat, ist Babineau die Matschbirne. Von ihm ist nichts mehr vorhanden als eine Erinnerung an das Polohemd seines Vaters.

			Brady blickt sich im Inneren seines eigenen Kopfes um wie jemand, der nach einem langen Aufenthalt im Hotel noch einmal sein Zimmer kontrolliert. Hängt etwa noch etwas im Kleiderschrank? Wurde im Bad eine Tube Zahnpasta vergessen? Liegt unter dem Bett vielleicht noch ein Manschettenknopf?

			Nein. Alles ist eingepackt, und das Zimmer ist leer. Angewidert davon, dass die Finger sich nur so zäh bewegen lassen, als wären sie mit Schlamm gefüllt, schließt Brady die Hand und führt sie zum Mund. Den öffnet er und lässt die Tabletten hineinfallen. Er kaut. Ein bitterer Geschmack. Inzwischen ist Babineau auf dem Boden zusammengebrochen wie ein Hampelmann. Brady schluckt. Er schluckt ein zweites Mal. So. Es ist vollbracht. Er schließt die Augen, und als er sie wieder öffnet, blickt er auf die unter dem Bett liegenden Schlappen, die Brady Hartsfield nie wieder tragen wird.

			Er kommt auf Babineaus Beine, bürstet sich ab und wirft noch einen Blick auf den Körper, der ihn beinahe dreißig Jahre lang durch die Gegend getragen hat, aber von keinerlei Nutzen mehr war, seit er bei dem Konzert von ’Round Here den zweiten Schlag auf den Schädel bekam, kurz bevor er den an seinem Rollstuhl befestigten Plastiksprengstoff zur Explosion bringen konnte. Anfangs mag er befürchtet haben, der drastische Schritt, den er soeben getan hat, könnte sich rächen und dazu führen, dass sein Bewusstsein samt all seinen hochfliegenden Plänen zusammen mit seinem Körper erlöscht. Das ist vorbei. Die Nabelschnur ist durchtrennt. Er hat den Rubikon überschritten.

			So long, Brady, denkt er, it was good to know you.

			Als er den Wäschewagen diesmal an der Schwesternstation vorbeischiebt, ist die Krankenschwester, die Patience gespielt hat, verschwunden, wahrscheinlich auf die Toilette. Die andere ist schlafend über ihren Notizen zusammengesunken.
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			Nun ist es schon Viertel vor vier, und es ist noch so viel zu erledigen.

			Nachdem Brady wieder in Babineaus Klamotten geschlüpft ist, verlässt er das Krankenhaus auf demselben Weg, auf dem er es betreten hat, und fährt in Richtung Sugar Heights. Weil Z-Boys selbst gebastelter Schalldämpfer verbraucht ist und ein ungedämpfter Schuss in der nobelsten Wohngegend der Stadt (wo die Wachleute vom Vigilant Guard Service nie weiter als eine oder zwei Straßen entfernt sind) wahrscheinlich der Polizei gemeldet werden würde, legt er unterwegs an der Valley Plaza einen Zwischenstopp ein. Er lässt seinen Blick über den leeren Parkplatz schweifen, und da er dort keinen Streifenwagen stehen sieht, fährt er ums Eck zur Laderampe des Discount-Möbelhauses.

			Menschenskind, es ist verdammt toll, hier draußen zu sein! Regelrecht wunderbar.

			Er atmet die kalte Winterluft tief ein, während er zur vorderen Stoßstange des BMWs geht und dabei den Ärmel von Babineaus teurem Mantel um den kurzen Lauf des .32ers wickelt. Das ist zwar nicht so gut wie Z-Boys Schalldämpfer, und er weiß, dass er ein Risiko eingeht, aber kein großes. Nur ein einziger Schuss. Zuerst blickt er nach oben, weil er die Sterne sehen will, aber der Himmel ist von Wolken verdeckt. Na ja, es werden weitere Nächte kommen. Viele. Eventuell Tausende. Schließlich ist er nicht auf den Körper von Babineau beschränkt.

			Er zielt und drückt ab. In der Windschutzscheibe des BMWs ist ein kleines Loch entstanden. Nun kommt ein weiteres Risiko, nämlich die letzte Meile bis Sugar Heights mit einem Einschussloch knapp über dem Lenkrad zurückzulegen, aber zu dieser Nachtzeit sind die Straßen der Vororte am verlassensten, und selbst die Cops dösen vor sich hin, vor allem in den besseren Wohnvierteln.

			Zweimal kommen ihm Scheinwerfer entgegen, und er hält den Atem an, aber beide Wagen gleiten vorüber, ohne abzubremsen. Durch das Einschussloch dringt mit feinem Pfeifen die Januarluft. Ohne Zwischenfall erreicht Brady die unbescheidene Bleibe von Babineau. Diesmal muss er den Code nicht eintippen, er drückt einfach auf den an der Sonnenblende befestigten Toröffner. Als er das Ende der Einfahrt erreicht hat, lenkt er den Wagen auf den verschneiten Rasen, wo er über den am Rand aufgetürmten Schnee holpert. Er streift einen Strauch und stoppt.

			Zu Hause ist es doch am schönsten.

			Das einzige Problem besteht darin, dass er vergessen hat, ein Messer mitzubringen. Im Haus könnte er zwar eines besorgen, und er hat dort ohnehin etwas zu erledigen, aber er will es nicht zweimal betreten. Bevor er sich zur Ruhe legen kann, hat er noch viele Meilen vor sich, und deshalb will er so schnell wie möglich losfahren. Er klappt das Fach in der Mittelkonsole auf und kramt darin. Ein eitler Fatzke wie Babineau hat doch bestimmt etwas zur Körperpflege dabei; schon ein Nagelknipser würde reichen … aber da ist nichts. Brady versucht es mit dem Handschuhfach, und in der Mappe (aus Leder natürlich) mit den Fahrzeugpapieren findet er eine laminierte Versicherungskarte. Die wird den Zweck erfüllen. Zahlt sich eben aus, so eine Versicherung.

			Brady schiebt den Ärmel von Babineaus Kaschmirmantel und den des Hemdes darunter zurück, dann zieht er sich eine Ecke der laminierten Karte über den Unterarm. Dadurch entsteht nur eine dünne, rote Linie. Mit zur Grimasse verzogenen Lippen versucht er es erneut, wobei er wesentlich mehr Druck ausübt. Diesmal platzt die Haut auf, und daraus beginnt es zu bluten. Mit gehobenem Arm steigt er aus dem Wagen, dann beugt er sich wieder hinein, um einige Tröpfchen erst auf den Sitz und dann auf den unteren Bogen des Lenkrads fallen zu lassen. Nicht gerade viel, aber das ist auch nicht nötig. Nicht in Kombination mit dem Einschussloch in der Windschutzscheibe.

			Während er die Verandatreppe hinaufläuft, ist jeder federnde Schritt ein kleiner Orgasmus. Unter den Garderobenhaken im Flur liegt Cora Babineau, genauso tot wie vorher. Bücher-Al schläft immer noch auf dem Sofa. Brady schüttelt ihn, und als er nur einige dumpfe Grunzlaute von sich gibt, packt Brady ihn mit beiden Händen und wälzt ihn auf den Boden. Mühsam öffnet Al die Augen.

			»Hä? Was is?«

			Sein starrer Blick wirkt wie benommen, ist aber nicht vollständig leer. Wahrscheinlich ist in diesem ausgeplünderten Kopf zwar nichts mehr von Al Brooks vorhanden, aber doch noch etwas von dem Alter Ego, das Brady erschaffen hat. Genügend davon.

			»Hallöchen, Z-Boy«, sagt Brady, während er in die Hocke geht.

			»Ach, hallo«, krächzt Z-Boy und setzt sich mühsam auf. »Hallo, Dr. Z. Ich beobachte das Haus, genau wie Sie’s mir aufgetragen haben. Die Frau – also die, die noch gehen kann – ist ständig mit dem Zappit zugange. Ich beobachte sie von der Garage auf der anderen Straßenseite aus.«

			»Das brauchst du jetzt nicht mehr tun.«

			»Nein? Sagen Sie mal, wo sind wir eigentlich?«

			»In meinem Haus«, sagt Brady. »Du hast meine Frau umgebracht.«

			Mit offenem Mund stiert Z-Boy auf den weißhaarigen Mann im Mantel. Sein Atem stinkt furchtbar, aber Brady weicht nicht zurück. Langsam verknittert Z-Boys Gesicht. Es ist, als würde man in Zeitlupe den Zusammenstoß von zwei Autos beobachten. »Umgebracht? Habe ich nicht!«

			»Doch.«

			»Nein! Würde ich nie tun!«

			»Du hast es trotzdem getan. Allerdings nur, weil ich es dir befohlen habe.«

			»Sind Sie sich da sicher? Ich erinnere mich nicht daran.«

			Brady legt ihm die Hand auf die Schulter. »Es war nicht deine Schuld. Du warst hypnotisiert.«

			Die Miene von Z-Boy hellt sich auf. »Von Fishin’ Hole!«

			»Ja, von Fishin’ Hole. Und während du es warst, habe ich dir gesagt, du sollst Mrs. Babineau töten.«

			Z-Boy beäugt ihn gleichermaßen skeptisch und bekümmert. »Wenn ich’s wirklich getan hab, war es nicht meine Schuld. Ich war hypnotisiert und kann mich nicht mal dran erinnern.«

			»Nimm das da.«

			Brady reicht Z-Boy den Revolver. Z-Boy nimmt ihn entgegen und stiert stirnrunzelnd darauf wie auf ein exotisches Artefakt.

			»Steck ihn ein, und gib mir deinen Autoschlüssel.«

			Abwesend stopft Z-Boy den .32er in seine Hosentasche. Brady zuckt zusammen, weil er fürchtet, es könnte sich ein Schuss lösen, und dann hätte der arme Trottel eine Kugel im Bein. Endlich streckt ihm Z-Boy seinen Schlüsselbund hin. Den steckt Brady ein, dann steht er auf und geht zur Tür.

			»Wo wollen Sie hin, Dr. Z?«

			»Ich bin nicht lange weg. Bleib doch einfach auf dem Sofa sitzen, bis ich wiederkomme, ja?«

			»Ich bleibe auf dem Sofa sitzen, bis Sie wiederkommen«, sagt Z-Boy.

			»Gute Idee.«

			Brady betritt das Arbeitszimmer von Dr. Babineau. Eine der Wände ist mit gerahmten Fotos bestückt, die das Renommee des Besitzers illustrieren, darunter eines mit einem jüngeren Felix Babineau, der dem zweiten Präsidenten mit Namen Bush die Hand schüttelt. Beide grinsen wie Idioten. Brady achtet nicht auf die Bilder; in den Monaten, in denen er gelernt hat, wie man sich im Körper einer anderen Person verhält – seiner Fahrschulzeit sozusagen – hat er sie schon oft gesehen. Auch um den Desktop-Computer kümmert er sich nicht, ihn interessiert das MacBook Air, das auf der Kommode liegt. Er klappt es auf, schaltet es ein und tippt Babineaus Passwort ein, das ausgerechnet CEREBELLIN lautet.

			»Das Zeug hat einen Scheißdreck gebracht«, sagt Brady, während der Bildschirm aufleuchtet. Ganz sicher ist er sich da eigentlich nicht, aber er möchte es gern glauben.

			Seine Finger tanzen mit einer geübten Geschwindigkeit, zu der Babineau unfähig gewesen wäre, über die Tastatur, und ein verstecktes Programm, das Brady bei einem früheren Besuch im Kopf des guten Doktors installiert hat, wird aktiviert. Es trägt den Namen FISHIN’ HOLE. Als Brady wieder etwas eintippt, stellt das Programm eine Verbindung zu dem Repeater in Freddi Linklatters Computerbunker her.

			AKTIV, steht auf dem Bildschirm des Notebooks, und darunter: 3 GEFUNDEN.

			Drei gefunden! Schon drei!

			Brady ist begeistert, aber nicht besonders überrascht, obwohl es mitten in der Nacht ist. In jeder beliebigen Menge von Personen gibt es welche, die an Schlaflosigkeit leiden, und das trifft auch auf die Menge zu, die von badconcert.com einen kostenlosen Zappit erhalten hat. Und wie könnte man die schlaflosen Stunden vor der Morgendämmerung besser totschlagen als mit einer griffbereit daliegenden Spielkonsole? Und wieso sollte man, bevor man Patience oder Angry Birds spielt, nicht einen Blick auf die Demo von Fishin’ Hole werfen, um nachzusehen, ob die rosa Fische endlich so programmiert sind, dass sie sich in Zahlen verwandeln, wenn man darauftippt? Mit der richtigen Kombination gewinnt man einen Preis, doch um vier Uhr morgens ist das wahrscheinlich nicht das wichtigste Motiv. Das ist normalerweise nicht gerade die Zeit, in der man hellwach ist, sondern eine, in der unangenehme Gedanken und pessimistische Vorstellungen zum Vorschein kommen, und da wirkt eine solche Demo tröstlich. Außerdem macht sie süchtig. Das wusste Al Brooks schon, bevor er zu Z-Boy wurde; Brady hat es sofort gewusst, als er sie sah. Das Ganze war nur ein glücklicher Zufall gewesen, doch was Brady seither getan hat – was er vorbereitet hat –, ist keineswegs zufällig. Es ist das Ergebnis eines langen, sorgfältigen Planungsprozesses im Kerker seines Krankenzimmers und seines abgezehrten Körpers.

			Er schaltet das Notebook aus, klemmt es sich unter den Arm und macht sich dann daran, das Arbeitszimmer zu verlassen. An der Tür fällt ihm noch etwas ein, woraufhin er zu Babineaus Schreibtisch zurückgeht. Als er die mittlere Schublade aufzieht, findet er genau das, was er braucht – er muss nicht einmal herumkramen. Wenn es läuft, dann läuft es eben.

			Brady kehrt ins Wohnzimmer zurück. Dort sitzt Z-Boy auf dem Sofa, mit hängendem Kopf, eingesunkenen Schultern und zwischen den Oberschenkeln baumelnden Händen. Er sieht unsagbar erschöpft aus.

			»Ich muss jetzt gehen«, sagt Brady.

			»Wohin?«

			»Geht dich nichts an.«

			»Geht mich nichts an.«

			»Genau. Du solltest dich wieder schlafen legen.«

			»Hier auf dem Sofa?«

			»Oder in einem Schlafzimmer oben. Aber zuerst musst du noch etwas tun.« Er reicht Z-Boy den Filzstift, den er in Babineaus Schreibtisch gefunden hat. »Hinterlass dein Zeichen, Z-Boy, wie damals im Haus von Mrs. Ellerton.«

			»Als ich die beiden von der Garage aus beobachtet hab, waren sie noch am Leben, da bin ich mir sicher, aber jetzt sind sie vielleicht tot.«

			»Das sind sie wahrscheinlich, ja.«

			»Die habe ich doch nicht auch noch umgebracht, oder? Weil ich den Eindruck hab, ich war bei ihnen im Badezimmer. Hab dort ein Z hingemalt.«

			»Nein, nein, ganz und gar …«

			»Ich habe nach dem Zappit gesucht, wie Sie’s mir aufgetragen haben, das weiß ich genau. Hab mir echt Mühe gegeben, das Ding aber nirgendwo gefunden. Ich glaub, sie hat es weggeschmissen.«

			»Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Mal hier einfach dein Zeichen hin, ja? An mindestens zehn Stellen.« Ihm kommt ein Gedanke. »Kannst du überhaupt noch bis zehn zählen?«

			»Eins … zwei … drei …«

			Brady wirft einen Blick auf Babineaus Rolex. Viertel nach vier. Um fünf beginnen in der Schüssel die morgendlichen Runden. Die Zeit fliegt nur so dahin. »Wunderbar. Mal dein Zeichen an mindestens zehn Stellen hin. Dann kannst du dich wieder schlafen legen.«

			»Okay. Ich mal mein Zeichen an mindestens zehn Stellen hin, dann leg ich mich schlafen, und dann fahr ich zu dem Haus rüber, das ich beobachten soll. Oder soll ich jetzt damit aufhören, weil die beiden tot sind?«

			»Ich glaube, du kannst damit aufhören. Gehen wir das Ganze noch mal durch, okay? Wer hat meine Frau umgebracht?«

			»Das war ich, aber es war nicht meine Schuld. Ich war hypnotisiert und kann mich nicht mal mehr dran erinnern.« Z-Boy beginnt zu weinen. »Kommen Sie denn wieder, Dr. Z?«

			Brady lächelt, wodurch er Babineaus kostspielige Dentalreparaturen zur Schau stellt. »Na klar.« Seine Augen zucken dabei nach links oben.

			Er beobachtet, wie der alte Kerl zu dem riesigen, an der Wand befestigten Protzfernseher hinschlurft und auf dessen Bildschirm dann ein großes Z malt. Am Tatort des Mordes überall Zs anzubringen ist zwar nicht absolut notwendig, aber Brady hält es für einen hübschen Touch, vor allem wenn der frühere Bücher-Al der Polizei auf die Frage nach seinem Namen sagen wird, er sei Z-Boy. Das ist wie etwas zusätzliche Filigranarbeit an einem bereits schön gestalteten Schmuckstück.

			Auf dem Weg zur Haustür steigt Brady noch einmal über Cora Babineau. Dann hüpft er die Treppe hinab und legt unten ein Tänzchen hin, wobei er mit Babineaus Fingern schnippt. Das tut zwar etwas weh, was wohl an einer beginnenden Arthritis liegt, aber was soll’s? Brady weiß, was echte Schmerzen sind, und da ist ein leichtes Ziepen in den alten Fingergelenken leicht auszuhalten.

			Er trabt zu Z-Boys Malibu hinüber. Verglichen mit dem BMW des verstorbenen Dr. Babineau hat der zwar wenig zu bieten, aber er wird ihn dahin bringen, wo er hinmuss. Als er ihn anlässt, kommt irgendein Klassikscheiß aus den Lautsprechern. Naserümpfend schaltet er auf BAM-100 um, wo gerade Black Sabbath läuft, ein Titel von damals, als Ozzy noch cool war. Nach einem letzten Blick auf den schräg auf dem Rasen stehenden BMW drückt er aufs Gas.

			Viele Meilen liegen vor ihm, bevor er sich zur Ruhe begeben kann, und dann kommt der letzte Touch, das Sahnehäubchen auf der Torte. Dafür braucht er Freddi Linklatter nicht mehr, nur das Notebook von Dr. B. Er ist jetzt nicht mehr an der Leine.

			Er ist frei.

		

	
		
			

			11

			Etwa um die Zeit, als Z-Boy demonstriert, dass er noch bis zehn zählen kann, lösen sich Freddi Linklatters blutverkrustete Wimpern von ihrer blutverkrusteten Haut. Sie blickt in ein aufgerissenes, braunes Auge und braucht mehrere lange Momente, bis sie feststellt, dass das gar kein Auge ist, sondern eine runde Maserung im Parkett, die wie ein Auge aussieht. Freddi liegt auf dem Boden und leidet am schlimmsten Kater ihres Lebens, noch schlimmer als der nach jener katastrophalen Party zur Feier ihres einundzwanzigsten Geburtstags, wo sie Crystal Meth mit Ronrico-Rum gemixt hatte. Da dachte sie später, sie hätte Glück gehabt, dieses kleine Experiment überlebt zu haben. Diesmal wäre ihr beinahe das Gegenteil lieber, es geht ihr nämlich wirklich beschissen. Das liegt nicht nur an ihrem Kopf; ihre Brust fühlt sich an, als hätte Marshawn Lynch sie als Tackling-Dummy benutzt.

			Als sie ihren Händen befiehlt, sich zu bewegen, gehorchen diese widerstrebend. Freddi bringt sie in Liegestützposition und versucht, sich abzudrücken. Das gelingt, aber das oberste Hemd bleibt am Boden kleben, in einer Lache, die wie Blut aussieht, aber verdächtig nach Scotch riecht. Den hat sie also offenbar gesoffen und ist dann über die eigenen dämlichen Füße gestolpert. Hat sich den Kopf angeschlagen. Aber du lieber Himmel, wie viel von dem Zeug hat sie eigentlich gekippt?

			So war es gar nicht, denkt sie. Da ist jemand gekommen, und du weißt auch, wer.

			Es ist eine simple Herleitung. In letzter Zeit hatte sie hier lediglich zwei Besucher, die beiden Typen mit Z, und der mit dem gammeligen Parka ist eine ganze Weile nicht mehr da gewesen.

			Sie versucht, auf die Beine zu kommen, schafft das jedoch erst nicht. Außerdem kann sie nur flach atmen, bei tieferen Atemzügen tut es oberhalb ihrer linken Brust weh. Es fühlt sich an, als würde da etwas drinstecken.

			Mein Flachmann?

			Den habe ich kreisen lassen, während ich darauf gewartet habe, dass Dr. Z auftaucht. Um mir meine letzte Rate zu geben und dann endlich aus meinem Leben zu verschwinden.

			»Er hat geschossen«, krächzt sie. »Dieser Dreckskerl hat auf mich geschossen.«

			Sie taumelt ins Bad und kann kaum glauben, was für ein Schlamassel sie im Spiegel sieht. Die linke Gesichtshälfte ist mit Blut bedeckt, und an der linken Schläfe ist eine klaffende Wunde entstanden, aus der sich eine blaurote Beule wölbt, aber das ist nicht das Schlimmste. Das blaue Batisthemd ist ebenfalls mit Blut getränkt – hoffentlich hauptsächlich aus der Kopfwunde, solche Wunden bluten bekanntlich wie irre –, und in der linken Brusttasche ist ein schwarzes, rundes Loch. Tatsächlich, er hat auf sie geschossen. Jetzt erinnert sie sich auch an den Knall und an den Geruch von Schießpulver, kurz bevor sie bewusstlos geworden ist.

			Immer noch flach atmend, bugsiert sie ihre zitternden Finger in die Brusttasche, um die dort steckende Schachtel Marlboro herauszufischen. Direkt in deren Mitte befindet sich ein weiteres Einschussloch. Sie wirft die Schachtel ins Waschbecken, fummelt an den Knöpfen ihres Hemds und streift es ab. Nun ist der Geruch nach Scotch noch stärker. Das Hemd darunter ist khakifarben und hat zwei große Taschen mit Klappen. Mit einem leisen, qualvollen Ächzen – zu mehr ist sie nicht fähig, ohne tiefer einzuatmen – versucht Freddi, den Flachmann aus der linken Tasche zu ziehen, und kaum ist ihr das gelungen, lassen die Schmerzen in der Brust ein bisschen nach. Die Kugel hat auch den Flachmann durchschlagen, und die zum Körper weisenden Zacken sind blutig rot. Freddi lässt die demolierte Flasche auf die Zigarettenpackung fallen und macht sich daran, das Khakihemd aufzuknöpfen. Das dauert länger, doch nach einer Weile fällt auch dieses Hemd auf den Boden. Darunter trägt Freddi ein T-Shirt von American Giant, das ebenfalls eine Tasche besitzt. Sie greift hinein und zieht das Blechdöschen mit Pfefferminzbonbons heraus. Auch darin ist ein Loch. Das T-Shirt hat keine Knöpfe, weshalb sie den kleinen Finger in das Loch steckt und am Stoff zerrt. Als das Shirt zerreißt, sieht sie endlich ihre mit Blut gescheckte Haut.

			Direkt am Ansatz ihrer flachen linken Brust ist ein Loch entstanden, in dem etwas Schwärzliches erkennbar ist. Es sieht aus wie ein toter Käfer. Mit drei Fingern reißt sie das T-Shirt weiter auf, dann steckt sie die Hand hinein, um den Käfer zu packen. Sie wackelt daran wie an einem lockeren Zahn.

			»Auuu… auuu… auuu… Scheiße …«

			Das Ding rutscht heraus; es ist kein Käfer, sondern eine Kugel. Freddi betrachtet sie, dann wirft sie sie zu dem anderen Kram ins Waschbecken. Sosehr ihr auch der Kopf schmerzt und es in ihrer Brust pocht, ihr ist klar, welch irres Glück sie gehabt hat. Es war zwar nur ein kleiner Revolver, doch aus so unmittelbarer Nähe sollte auch ein kleiner Revolver seinen Job erledigen. Hätte das Schicksal nicht einen unglaublichen Salto vollführt, wäre das auch geschehen. Zuerst hat das Geschoss die Zigarettenpackung durchschlagen, dann den Flachmann – der es hauptsächlich verlangsamt hat – und schließlich das Bonbondöschen, bevor es in Freddi eingedrungen ist. Wie nah am Herzen? Einen Fingerbreit? Weniger?

			Ihr Magen verkrampft sich, und sie würde am liebsten kotzen, aber das wird sie nicht tun, das kann sie nicht zulassen. Sonst fängt das Loch in ihrer Brust wieder zu bluten an, aber das ist nicht die Hauptsache. Ihr Kopf würde explodieren. Das ist die Hauptsache.

			Da sie den Flachmann mit seinen üblen (wenn auch lebensrettenden) Metallzacken herausgezogen hat, atmet sie nun leichter. Sie schleppt sich zurück ins Wohnzimmer und starrt auf die Lache aus Blut und Scotch, die sich auf dem Boden gebildet hat. Wenn der Typ sich gebückt hätte, um ihr die Mündung an den Nacken zu setzen … nur um auf Nummer sicher zu gehen …

			Freddi schließt die Augen und wehrt sich mit aller Kraft dagegen, bewusstlos zu werden, während sie von einer Welle aus Schwäche und Übelkeit ergriffen wird. Sobald es ihr wieder etwas besser geht, wankt sie zu ihrem Sessel und lässt sich ganz langsam darauf nieder. Wie eine alte Frau mit Rückenschmerzen, denkt sie. Dann starrt sie an die Decke. Was nun?

			Ihr erster Gedanke ist, den Notruf zu wählen, damit man sie mit dem Rettungswagen ins Krankenhaus schafft, aber was soll sie den Sanitätern erzählen? Dass ein Mann, der sich als Mormone oder Zeuge Jehovas ausgab, an ihre Tür geklopft und dann auf sie geschossen hat? Wieso hätte er das tun sollen? Aus welchem Grund? Und wieso hätte sie als allein lebende Frau einem Fremden um halb elf Uhr nachts die Tür öffnen sollen?

			Damit nicht genug. Die Polizei wird kommen. In ihrem Schlafzimmer lagern zwei Beutel Gras und ein Tütchen Koks. Den Scheiß könnte sie zwar loswerden, aber was ist mit dem Scheiß in ihrem Computerzimmer? Dort hat sie ein halbes Dutzend illegale Hacks am Laufen, außerdem stehen da massenhaft teure Geräte, die sie nicht selbst gekauft hat. Die Cops würden wissen wollen, ob der Mann, der auf sie geschossen hat, nicht zufällig etwas mit der besagten elektronischen Ausrüstung zu tun hat. Haben Sie, Ms. Linklatter, ihm vielleicht Geld dafür geschuldet? Oder haben Sie etwa mit ihm unter einer Decke gesteckt, um Kreditkartennummern und andere persönliche Informationen zu klauen? Kaum zu übersehen ist ferner der Repeater, der wie ein Spielautomat in Las Vegas blinkt, während er via WLAN unablässig sein Signal sendet und jedes Mal, wenn er einen in Funktion befindlichen Zappit findet, diesem ein selbst gebasteltes Schadprogramm übermittelt.

			Was ist denn das da, Ms. Linklatter? Was genau tut es da gerade?

			Und was soll sie darauf antworten?

			In der Hoffnung, dass der Geldumschlag auf dem Boden oder dem Sofa liegt, blickt sie sich um, doch den hat er natürlich wieder mitgenommen. Falls sich in dem Umschlag überhaupt Cash befunden hat und nicht zurechtgeschnittene Stücke Zeitungspapier. Da sitzt Freddi nun mit einer Schusswunde und einer Gehirnerschütterung (bitte, lieber Gott, kein Schädelbruch), aber mit nur wenig Barem. Was soll sie tun?

			Den Repeater abschalten, das ist das Erste. In Dr. Z steckt Brady Hartsfield, und Brady ist ein übler Kunde. Was der Repeater tut, ist richtig miese Scheiße. Sie wollte das Ding ja ohnehin abschalten, oder etwa nicht? Das weiß sie zwar nicht mehr genau, aber hat sie das nicht vorgehabt? Es abzuschalten und sich dann auf die Socken zu machen? Die letzte Rate zur Finanzierung ihres Flugs hat sie zwar nicht bekommen, aber obwohl sie recht großzügig mit Geld umgeht, liegen noch ein paar Tausend Dollar auf der Bank, und die öffnet um neun. Außerdem gibt es Geldautomaten. Das heißt, sie kann den Repeater abschalten, um dieser gruseligen Website mit dem Namen zappzarapp rechtzeitig den Garaus zu machen, sich dann das Blut vom Gesicht waschen und Leine ziehen. Nicht mit dem Flugzeug, heutzutage ist der Sicherheitsbereich auf dem Flughafen ohnehin eine regelrechte Mausefalle, sondern mit einem Bus oder einem Zug, und zwar Richtung Goldener Westen. Ist das nicht der beste Plan?

			Sie steht auf und schlurft schon auf die Tür zum Computerzimmer zu, als ihr der naheliegende Grund einfällt, weshalb das doch nicht der beste Plan ist. Brady ist fort, aber er wäre nicht verschwunden, wenn er seine Projekte nicht aus der Ferne überwachen könnte, vor allem den Repeater, was das Einfachste auf der Welt ist. Mit Computern kennt er sich aus – extrem gut sogar, wenngleich es sie ankotzt, das zuzugeben –, und er hat sich mit ziemlicher Sicherheit eine Hintertür zu ihrer Konfiguration offen gelassen. Falls dem so ist, kann er sich jederzeit ins Bild setzen; dazu braucht er lediglich einen Laptop. Wenn sie seinen Scheiß abschaltet, wird er es erfahren und wissen, dass sie noch am Leben ist.

			Dann wird er wiederkommen.

			»Was also soll ich tun?«, flüstert Freddi. Zitternd tappt sie zum Fenster – wenn es Winter wird, ist es wirklich verflucht kalt in dieser Wohnung – und blickt in die Dunkelheit hinaus. »Was soll ich jetzt tun?«
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			Hodges träumt von Bowser, der ruppigen kleinen Promenadenmischung, die er als Kind hatte. Obwohl er damals heulend protestiert hat, schleppte sein Vater das Tier zum Tierarzt und ließ es einschläfern, nachdem es den Zeitungsjungen so übel gebissen hatte, dass man die Wunde nähen musste. In seinem Traum beißt Bowser ihn, er beißt ihn in die Seite und lässt selbst dann nicht los, als der junge Billy Hodges ihm das beste Leckerli im Leckerlibeutel anbietet. Es tut entsetzlich weh. Die Türklingel läutet, und er denkt: Das ist der Zeitungsjunge, beiß den doch, den sollst du beißen.

			Erst als er aus seinem Traum in die Realität zurückgleitet, wird ihm klar, dass nicht die Türklingel, sondern das Telefon neben dem Bett geläutet hat. Das vom Festnetzanschluss. Er tastet danach, lässt es fallen, nimmt es von der Bettdecke und krächzt eine pelzige Version von hallo.

			»Dachte mir, du hast dein Handy bestimmt stumm geschaltet«, sagt Pete Huntley. Er hört sich hellwach und merkwürdig heiter an. Hodges schielt auf den Wecker, kann jedoch nichts erkennen. Sein bereits halb leeres Fläschchen Schmerztabletten steht direkt vor der Digitalanzeige. Du lieber Himmel, wie viele hat er gestern eigentlich geschluckt?

			»Ich weiß gar nicht, wie man das macht.« Mühsam setzt Hodges sich auf. Er kann kaum glauben, dass die Schmerzen sich derart schnell so verschlimmert haben. Es ist, als hätten sie nur darauf gewartet, identifiziert zu werden, um sich dann mit Zähnen und Klauen auf ihn zu stürzen.

			»Du brauchst ’nen neuen Lebenszweck, Kerm.«

			Dafür ist es ein bisschen zu spät, denkt Hodges, während er die Beine aus dem Bett schwingt.

			»Wieso rufst du eigentlich um …« Er schiebt das Tablettenfläschchen zur Seite. »… frühmorgens um zwanzig vor sieben an?«

			»Weil ich es nicht erwarten konnte, dir die gute Nachricht mitzuteilen«, sagt Pete. »Brady Hartsfield ist tot. Eine Krankenschwester hat ihn bei ihrer Morgenrunde entdeckt.«

			Hodges springt auf. Die Stiche, die ihm dabei in die Seite schießen, nimmt er kaum wahr. »Was? Wie?«

			»Er wird noch heute obduziert, aber der Arzt, der ihn untersucht hat, meint, es war Suizid. Auf seiner Zunge und seinem Zahnfleisch waren irgendwelche Rückstände. Der Arzt hat einen Abstrich gemacht, und der Rechtsmediziner macht gerade noch einen. Die Analyse wird nicht lange dauern, schließlich war Hartsfield ein echter Rockstar.«

			»Suizid«, sagt Hodges, während er sich mit der Hand durch seine ohnehin schon wirren Haare fährt. So simpel die Nachricht ist, er kann sie anscheinend trotzdem nicht begreifen. »Suizid?«

			»Ein Fan davon war er bekanntlich immer«, sagt Pete. »Soweit ich mich erinnere, hast du das selbst gesagt, und zwar mehr als einmal.«

			»Klar, aber …«

			Aber was? Pete hat recht, Brady war tatsächlich scharf auf Suizid, und nicht nur auf den von anderen. Bei seinem Anschlag auf das City Center ist er bereit gewesen zu sterben, falls sich das ergeben hätte, und ein Jahr später ist er mit einem Rollstuhl, an dem drei Pfund Plastiksprengstoff befestigt waren, in den Konzertsaal des MAC gefahren. Damit befand sich sein Arsch direkt am Explosionszentrum. Allerdings ist das eine Weile her, und die Lage hat sich geändert. Oder doch nicht?

			»Aber was?«

			»Ich weiß auch nicht«, sagt Hodges.

			»Ich schon. Er hat endlich eine Möglichkeit entdeckt, es zu tun. So einfach ist das. Falls du dachtest, er hätte irgendwie mit dem Tod von Ellerton, Stover und Scapelli zu tun – und ich muss dir sagen, in die Richtung habe ich auch gedacht –, kannst du jedenfalls aufhören, dir Sorgen zu machen. Er ist jetzt mausetot, hinüber, unterm Torf, und wir rufen alle hurra.«

			»Pete, ich muss das erst verarbeiten.«

			»Kein Wunder, du hast mit ihm ja allerhand erlebt«, sagt Pete. »Ich muss mich jetzt bei Izzy melden. Damit sie einen guten Start in den Tag hat.«

			»Rufst du mich an, wenn du die Analyse von dem Zeug bekommst, das er geschluckt hat?«

			»Mit Vergnügen. Jedenfalls: Adieu, Mr. Mercedes, nicht wahr?«

			»Klar, klar.«

			Hodges legt auf, geht in die Küche und brüht sich eine Kanne Kaffee auf. Eigentlich sollte er Tee trinken, der Kaffee wird in seinen armen, malträtierten Eingeweiden brennen wie Hölle, aber das ist ihm momentan egal. Irgendwelche Tabletten wird er vorläufig ebenfalls nicht einnehmen. Sein Kopf muss jetzt so klar sein wie irgend möglich.

			Er greift nach seinem Handy, steckt das Ladekabel aus und ruft Holly an. Die meldet sich so schnell, dass er kurz überlegt, wann sie wohl aufsteht. Um fünf? Noch früher? Ach, manche Fragen bleiben wohl am besten unbeantwortet. Als er ihr berichtet, was er gerade von Pete erfahren hat, greift sie wenigstens einmal im Leben nicht zu einer verhüllenden Ausdrucksweise.

			»Verdammte Scheiße, willst du mich verarschen?«

			»Nicht, falls Pete mich nicht verarscht hat, und das glaube ich nicht. Mit seinen Scherzen fängt er erst nachmittags an, und dann bringt er auch keine Höchstleistungen.«

			Einen Moment lang herrscht Schweigen, dann fragt Holly: »Glaubst du es denn?«

			»Dass Brady tot ist, ja. Um einen Fall von Verwechslung kann es sich kaum handeln. Dass er Suizid begangen hat? Das kommt mir …« Er sucht nach der richtigen Formulierung, findet sie nicht und wiederholt, was er vor kaum fünf Minuten zu seinem alten Kollegen gesagt hat: »Ich weiß auch nicht.«

			»Ist es vorbei?«

			»Möglicherweise nicht.«

			»Das glaube ich auch. Wir müssen herausfinden, was aus den Zappits geworden ist, die nach dem Konkurs der Firma übrig waren. Mir ist zwar nicht klar, wie Brady Hartsfield mit denen was zu tun haben könnte, aber es führen einfach zu viele Spuren zu ihm. Und zu dem Konzert, bei dem er sich in die Luft sprengen wollte.«

			»Ich weiß.« Wieder stellt Hodges sich ein Netz vor, in dessen Mitte eine fette alte Spinne sitzt, vollgepumpt mit Gift. Nur dass die Spinne jetzt tot ist.

			Und wir rufen alle hurra, denkt er.

			»Holly, kannst du im Krankenhaus sein, wenn die Robinsons dort Barbara abholen?«

			»Kann ich machen.« Und nach einer Pause fügt sie hinzu: »Das mache ich sogar gern. Am besten rufe ich vorher bei Tanya an und frage, ob es okay ist, aber das ist es bestimmt. Was soll ich da dann tun?«

			»Ich möchte, dass du ihr sechs Fotos zeigst. Fünf ältere Herren im Anzug plus Dr. Felix Babineau.«

			»Du meinst, dass Myron Zakim und Babineau ein und derselbe sind? Dass Barbara und Hilda ihre Zappits von Hartsfields Arzt bekommen haben?«

			»Vorläufig ist das eine reine Vermutung.«

			Das ist bescheiden formuliert, denn eigentlich ist es ein wenig mehr. Babineau hat Hodges einen Bären aufgebunden, um ihm den Zutritt zu Bradys Zimmer zu verwehren, und hat dann beinahe durchgedreht, als Hodges sich erkundigt hat, ob es ihm vielleicht nicht gut gehe. Außerdem behauptet Norma Wilmer, dass er an Brady unbefugt herumexperimentiert hat. Ermitteln Sie doch gegen Babineau, hat sie zu ihm in der Bar Bar Black Sheep gesagt. Bringen Sie ihn in Schwierigkeiten. Natürlich nur, wenn Sie sich trauen. Als ein Mann, der wahrscheinlich nur noch wenige Monate zu leben hat, traut er sich so manches.

			»In Ordnung. Ich habe Respekt vor deinen Vermutungen, Bill. Bestimmt finde ich in den Gesellschaftsnachrichten ein Foto von Dr. Babineau. Der muss ja bei den Benefizveranstaltungen für das Krankenhaus gewesen sein, die immer mal wieder abgehalten werden.«

			»Gut. Sag mir jetzt noch mal, wie dieser Insolvenzverwalter heißt.«

			»Todd Schneider. Du sollst ihn um halb neun anrufen. Wenn ich mich mit den Robinsons treffe, komme ich erst später ins Büro. Jerome bringe ich mit.«

			»Na, wunderbar. Hast du die Nummer von Schneider?«

			»Die habe ich dir gemailt. Du weißt doch noch, wie du deine E-Mail aufrufst, oder?«

			»Es ist Krebs, Holly, nicht Alzheimer.«

			»Heute ist dein letzter Tag. Daran musst du auch denken.«

			Wie könnte er das vergessen? Man wird ihn in das Krankenhaus stecken, in dem Brady gestorben ist, und das wird es dann gewesen sein, während sein letzter Fall ungelöst bleibt. Diese Vorstellung ist ihm zwar zuwider, aber es führt kein Weg daran vorbei. Alles geht so schnell.

			»Iss was zum Frühstück.«

			»Mache ich.«

			Er legt auf und betrachtet sehnsüchtig die Kanne mit frischem Kaffee. Der Geruch ist wunderbar. Er schüttet das Zeug in die Spüle und zieht sich an. Aufs Frühstück verzichtet er.
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			Ohne Holly am Schreibtisch des Empfangsbereichs von Finders Keepers kommt ihm das Büro ganz leer vor, aber wenigstens herrscht auf der sechsten Etage des Turner-Buildings Ruhe; die lärmende Belegschaft des Reisebüros ein paar Türen weiter wird erst in frühestens einer Stunde eintreffen.

			Am besten kann Hodges denken, wenn ein gelber Notizblock vor ihm liegt, auf den er sofort seine Ideen niederschreiben kann, um Verbindungen zu ziehen und ein zusammenhängendes Bild zu entwerfen. So hat er gearbeitet, als er noch bei der Polizei war, und damals hat er in den meisten Fällen das Puzzle richtig zusammengesetzt. Im Lauf der Jahre hat er deshalb eine Menge Belobigungen erhalten, die jedoch wild durcheinander auf einem Regal seines Kleiderschranks liegen, statt an der Wand zu hängen. Belobigungen haben ihn nie interessiert; seine Belohnung war der Lichtblitz, der beim Aufdecken einer Verbindung entstand. Darauf konnte er einfach nicht verzichten. Daher: Finders Keepers statt Ruhestand.

			An diesem Morgen entstehen keine Notizen, nur Strichmännchen, die einen Hügel erklimmen, Wirbelstürme und fliegende Untertassen. Er ist sich ziemlich sicher, dass die meisten Teile des Puzzles bereits auf dem Tisch liegen und er nur noch herausfinden muss, wie man sie zusammensetzt, aber der Tod von Brady Hartsfield ist wie eine Massenkarambolage, die auf seiner inneren Datenautobahn den ganzen Verkehr blockiert. Jedes Mal wenn er einen Blick auf die Uhr wirft, sind weitere fünf Minuten vergangen. Bald muss er bei Schneider anrufen, und wenn dieser Anruf erledigt ist, wird der Lärm im Reisebüro losgehen. Danach kommen Holly und Jerome. Dann ist jede Chance, in Ruhe nachzudenken, vorüber.

			Es führen einfach zu viele Spuren zu Brady, hat Holly gesagt. Und zu dem Konzert, bei dem er sich in die Luft sprengen wollte.

			Ja; ja, das stimmt. Denn um bei dieser Website einen kostenlosen Zappit zu bestellen, musste man beweisen, dass man bei dem Konzert von ’Round Here zugegen war. Das waren hauptsächlich Mädchen, die jetzt im Teenageralter sind. Die Website – badconcert.com – aber ist jetzt wie Brady mausetot, hinüber, unterm Torf, und alle rufen hurra.

			Schließlich schreibt er in Druckschrift zwei Wörter zwischen die Kritzeleien und umkringelt sie. Das eine lautet Konzert, das andere Rückstände.

			Er ruft im Kiner Memorial an und wird zur Schüssel durchgestellt. Ja, erklärt man ihm, Norma Wilmer sei im Dienst, jedoch gerade beschäftigt und könne daher nicht ans Telefon kommen. Wahrscheinlich ist sie heute Morgen sehr beschäftigt, denkt Hodges und hofft, dass ihr Kater nicht zu schlimm ist. Er hinterlässt ihr eine Nachricht mit der Bitte, ihn so bald wie möglich zurückzurufen, und betont, dass es wichtig sei.

			Bis fünf vor halb neun beschäftigt er sich weiter mit seinen Kritzeleien (jetzt zeichnet er Zappits, möglicherweise weil er den von Dinah Scott in der Manteltasche stecken hat), dann ruft er Todd Schneider an, der sich gleich persönlich meldet.

			Hodges gibt sich als ehrenamtlicher Mitarbeiter einer Verbraucherschutzorganisation aus und erklärt, man habe ihn damit beauftragt, sich mit einigen Zappit-Konsolen zu befassen, die in der Stadt aufgetaucht seien. Dabei behält er einen freundlichen, ja lockeren Ton bei. »Es ist keine große Sache, vor allem da die Konsolen verschenkt wurden, aber es hat den Anschein, dass einige der Empfänger Probleme mit den Büchern haben, die sie von einem sogenannten Sunrise-Lesezirkel herunterladen.«

			»Von einem Sunrise-Lesezirkel?« Schneider hört sich irritiert an. Keinerlei Anzeichen dafür, dass er mit irgendwelchen juristischen Formulierungen abblocken will, wobei es hoffentlich bleibt. »Soll der was mit Sunrise Solutions zu tun haben?«

			»Tja, eventuell, deshalb rufe ich Sie ja an. Laut meinen Informationen hat Sunrise Solutions vor dem eigenen Konkurs die Firma Zappit aufgekauft.«

			»Das stimmt, aber bei mir liegen tonnenweise Akten über Sunrise Solutions, und ich erinnere mich nicht daran, dass da von einem Lesezirkel die Rede gewesen wäre. Dabei hätte ich das nur schwer übersehen können. Sunrise hat sich hauptsächlich damit beschäftigt, kleinere Elektronikfirmen zu schlucken, um irgendwann einen Volltreffer zu landen. Woraus leider nie was geworden ist.«

			»Wie steht es mit dem Zappit Club? Sagt Ihnen der etwas?«

			»Nie davon gehört.«

			»Und von einer Website namens zappzarapp.com?« Noch während Hodges diese Frage stellt, schlägt er sich an die Stirn. Mit dieser Website hätte er sich vorhin selbst beschäftigen sollen, statt dämliche Kritzeleien aufs Papier zu bringen.

			»Davon habe ich auch noch nie gehört.« Nun kommt doch eine kleine juristische Barriere. »Geht es hier etwa um Verbrauchertäuschung? Was das angeht, drückt sich das Insolvenzrecht nämlich völlig eindeutig aus, und …«

			»Nein, nichts dergleichen«, sagt Hodges beschwichtigend. »Der einzige Grund für unsere Nachforschungen sind diese misslungenen Downloads. Außerdem war mindestens einer von den Zappits von Anfang an defekt. Die Empfängerin will ihn zurückschicken, um eventuell einen neuen zu erhalten.«

			»Wenn das Ding aus der letzten Serie stammt, wundert es mich nicht, dass es nicht funktioniert hat«, sagt Schneider. »Da war ein großer Teil defekt, um die dreißig Prozent.«

			»Nur aus persönlicher Neugier heraus – welche Stückzahl hatte diese letzte Serie?«

			»Die genaue Zahl müsste ich nachschlagen, aber ich glaube, es waren etwa vierzigtausend. Zappit hat den eigentlichen Hersteller verklagt, obwohl es ziemlich sinnlos ist, eine chinesische Firma zu verklagen, aber zu dem Zeitpunkt stand denen das Wasser schon bis zum Hals. Das sage ich Ihnen übrigens nur, weil die ganze Sache längst abgewickelt ist.«

			»Verstanden.«

			»Tja, der Hersteller – Yicheng Electronics – hat sich daraufhin mit allen Mitteln zur Wehr gesetzt. Wahrscheinlich nicht, weil es um Geld ging, sondern weil man sich Sorgen um den eigenen Ruf gemacht hat. Kann man denen auch nicht gerade übel nehmen, oder?«

			»Nein.« Hodges kann nicht mehr damit warten, gegen seine Schmerzen anzugehen. Er zieht das Fläschchen aus der Tasche, schüttelt zwei Tabletten heraus und lässt eine zögerlich wieder hineinfallen. Die andere legt er sich unter die Zunge, damit sie dort schmilzt, weil er sich dadurch eine raschere Wirkung erhofft. »Kann man wohl nicht.«

			»Yicheng hat behauptet, die defekten Exemplare wären beim Transport beschädigt worden, wahrscheinlich durch Wasser. Wenn es sich um ein Softwareproblem gehandelt hätte, wären nämlich sämtliche Konsolen defekt gewesen. Das leuchtet mir einigermaßen ein, allerdings bin ich kein Elektronikspezialist. Als Zappit untergegangen ist, haben die Leute von Sunrise Solutions entschieden, die Klage nicht weiter zu verfolgen. Sie hatten da inzwischen schon wichtigere Probleme. Die Gläubiger haben ihnen die Tür eingerannt, während die Investoren reihenweise ausgestiegen sind.«

			»Was ist dann mit der letzten Lieferung geschehen?«

			»Tja, das war natürlich ein Aktivposten, aber kein sehr wertvoller, schließlich war ein Teil defekt. Ich habe die Dinger vorerst einlagern lassen, während wir über Anzeigen in Fachmedien nach Einzelhändlern gesucht haben, die auf Discountgeräte spezialisiert sind. Ketten wie Dollar Store und Economy Wizard. Sind Ihnen die geläufig?«

			»Klar.« Im örtlichen Dollar Store hat Hodges einmal ein Paar Slipper erworben, zweite Wahl. Die haben zwar mehr als einen Dollar gekostet, waren jedoch nicht schlecht. Ziemlich bequem.

			»Natürlich mussten wir klar und deutlich sagen, dass bis zu drei von zehn Geräten – es war das letzte Modell, der Zappit Commander – defekt sein könnten, was hieß, dass man sie einzeln ausprobieren müsste. Damit war jede Chance, den gesamten Bestand zu verkaufen, hinüber. Jedes Gerät zu untersuchen wäre zu kostenintensiv gewesen.«

			»Aha.«

			»Deshalb habe ich als Insolvenzverwalter entschieden, die Lieferung vernichten zu lassen, um sie von der Steuer abzuschreiben. Gebracht hätte das einen Betrag von etwa … na, jedenfalls eine ganze Menge. Nicht aus der Sicht von Firmen wie General Motors, aber mehrere Hunderttausend waren es schon. Um klar Schiff zu machen, Sie verstehen.«

			»Natürlich, das leuchtet mir ein.«

			»Aber bevor ich das in Auftrag geben konnte, hat mich jemand von Gamez Unlimited angerufen, einer Firma aus Ihrer Stadt. Gamez mit einem Z am Ende. Der Mann hat sich als Geschäftsführer ausgegeben. Wahrscheinlich hatte er gerade mal zwei Mitarbeiter, die in irgendeiner Klitsche oder einer Garage geschuftet haben.« Schneider gluckst wie jemand, der an das Big Business von New York gewöhnt ist. »Seit die Computerrevolution richtig in Gang gekommen ist, sprießen solche Firmen wie Unkraut aus dem Boden. Allerdings habe ich noch nie gehört, dass eine von denen was verschenkt hätte. Riecht irgendwie nach Schwindel, meinen Sie nicht auch?«

			»Doch«, sagt Hodges. Die sich auflösende Tablette ist extrem bitter, aber die Erleichterung, die sie bringt, ist süß. Das ist wohl bei sehr vielen Dingen im Leben so, denkt er. Eine Einsicht wie aus Reader’s Digest, die dadurch jedoch nicht hinfällig wird. »Das tut es wirklich.«

			Inzwischen hat Schneider jede juristische Vorsicht abgelegt und ist ganz begeistert von der Geschichte, die er zu erzählen hat. »Der Bursche hat angeboten, mir achthundert Zappits zu achtzig Dollar pro Stück abzukaufen, was etwa hundert Dollar weniger waren als der empfohlene Verkaufspreis. Wir haben etwas gefeilscht und uns dann auf einhundert geeignet.«

			»Pro Stück.«

			»Genau.«

			»Das macht achtzigtausend Dollar«, sagt Hodges. Er denkt an Brady, den man mit weiß Gott wie vielen Zivilverfahren überzogen hat, mit Forderungen von Dutzenden Millionen Dollar. An Brady, der – wenn Hodges sich recht erinnert – ungefähr elfhundert Dollar auf der Bank hatte. »Und Sie haben einen Scheck über diese Summe erhalten?«

			Er weiß nicht recht, ob er auf diese Frage eine Antwort erhalten wird – viele Rechtsanwälte würden das Gespräch an diesem Punkt abbrechen –, aber er erhält eine. Wahrscheinlich weil die Insolvenz von Sunrise Solutions fein säuberlich abgeschlossen ist. Für Schneider ist das wie ein Trainerinterview nach dem Spiel. »Richtig. Ausgestellt auf das Konto von Gamez Unlimited.«

			»War der Scheck gedeckt?«

			Todd Schneider gibt sein Big-Business-Glucksen von sich. »Wenn dem nicht so gewesen wäre, dann wären die achthundert Konsolen zusammen mit dem Rest recycelt worden, um neue elektronische Spielereien herzustellen.«

			Hodges kritzelt eine Rechnung auf seinen mit Strichzeichnungen dekorierten Notizblock. Wenn dreißig Prozent der achthundert Geräte defekt waren, bleiben fünfhundertsechzig funktionierende Konsolen. Vielleicht auch weniger. Schließlich hat Hilda Carver einen Zappit bekommen, der wahrscheinlich überprüft worden war – wieso hätte man ihr ihn sonst überlassen sollen –, aber laut Barbara hatte der nur einen einzigen blauen Blitz von sich gegeben und war anschließend krepiert.

			»Also wurden die Dinger verschickt.«

			»Ja, via UPS von einem Lagerhaus in Terre Haute aus. Ein Tropfen auf den heißen Stein, aber besser als gar nichts. Wir tun für unsere Klienten, was wir können, Mr. Hodges.«

			»Das kann ich mir vorstellen.« Und alle rufen hurra, denkt Hodges. »Erinnern Sie sich an die Adresse, an die diese achthundert Zappits verschickt wurden?«

			»Nein, aber die steht in den Akten. Geben Sie mir einfach Ihre E-Mail-Adresse, dann schicke ich sie Ihnen. Aber nur unter der Bedingung, dass Sie mich noch mal anrufen und mir erzählen, was für einen Schwindel die Leute von Gamez im Sinn hatten.«

			»Das tue ich gern, Mr. Schneider.« Bestimmt war das ein Postfach, dessen Mieter schon längst über alle Berge ist, denkt Hodges, aber überprüft werden muss es trotzdem. Das kann Holly tun, während er im Krankenhaus liegt und wegen etwas behandelt wird, was ziemlich sicher nicht geheilt werden kann. »Sie haben mir sehr geholfen, Mr. Schneider. Noch eine Frage, dann lasse ich Sie in Frieden. Erinnern Sie sich vielleicht noch an den Namen des Geschäftsführers von Gamez Unlimited?«

			»Aber ja«, sagt Schneider. »Ich habe angenommen, der ist der Grund dafür, dass Gamez mit einem Z statt einem S geschrieben wurde.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Der Mann hieß Myron Zakim.«
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			Hodges legt auf und öffnet auf dem Computer den Firefox-Browser. Als er zappzarapp.com in die Adressleiste tippt, sieht er im nächsten Moment einem Zeichentrickmännchen dabei zu, wie es eine Spitzhacke schwingt. Staubwolken stieben auf, aus denen sich immer wieder dieselbe Nachricht bildet:

			SORRY, HIER WIRD GERADE GEBAUT!

			BESUCHEN SIE UNS DOCH BALD WIEDER!

			»Wir sind dazu geschaffen zu beharren, und dadurch finden wir heraus, wer wir sind.«

			Tobias Wolff

			Ein weiterer schlauer Spruch wie aus Reader’s Digest, denkt Hodges, während er zum Fenster geht. Auf der Lower Marlborough strömt der morgendliche Verkehr zügig dahin. Mit Verwunderung und Dankbarkeit nimmt Hodges wahr, dass die Schmerzen in seiner Seite zum ersten Mal seit Tagen völlig verschwunden sind. Er könnte fast glauben, dass ihm nichts fehlt, doch dem widerspricht der bittere Geschmack im Mund.

			Der bittere Geschmack. Die Rückstände.

			Sein Handy läutet. Es ist Norma Wilmer, die so leise spricht, dass er sich richtig anstrengen muss, um sie zu verstehen. »Falls es um diese sogenannte Besucherliste geht – ich habe noch keine Gelegenheit gehabt, danach zu suchen. Hier wimmelt es nur so von Polizisten und irgendwelchen Bürokraten von der Staatsanwaltschaft. Man könnte meinen, Hartsfield wäre abgehauen statt gestorben.«

			»Nein, um die Liste geht es eigentlich nicht, obwohl ich die immer noch brauche, und wenn Sie sie mir heute verschaffen können, ist das weitere fünfzig Dollar wert. Falls es bis mittags klappt, mache ich hundert draus.«

			»Du lieber Himmel, was ist da bloß so wichtig dran? Ich habe Georgia Frederick gefragt – die wechselt seit zehn Jahren zwischen der Orthopädie und der Schüssel hin und her –, und die meint, die einzige Person, die sie außer Ihnen je bei Hartsfield gesehen hat, war eine bissige junge Frau mit Tattoos und einem Bürstenhaarschnitt.«

			Bei dieser Beschreibung klingelt es bei Hodges zwar nicht, aber es vibriert zumindest. Einer solchen Regung vertraut er allerdings nicht. Er brennt zu sehr darauf, diesen Fall zu lösen, und das bedeutet, dass er mit besonderer Sorgfalt vorgehen muss.

			»Also, was wollen Sie dann jetzt von mir, Bill? Ich stehe in einer verfluchten Wäschekammer, es ist heiß, und mir brummt der Schädel.«

			»Mein früherer Kollege hat mich angerufen und mir erzählt, Brady hätte irgendwelches Zeug geschluckt und sich damit umgebracht. Aus meiner Sicht bedeutet das, dass er im Lauf der Zeit genügend Pillen angesammelt haben muss, damit das auf die Weise klappen kann. Ist das im Bereich des Möglichen?«

			»Na klar. Im Bereich des Möglichen ist außerdem, dass ich ’nen Jumbojet landen könnte, nachdem die gesamte Besatzung an Lebensmittelvergiftung gestorben ist, aber beides ist äußerst unwahrscheinlich. Ich sag Ihnen, was ich schon der Polizei und den zwei nervigsten Burschen von der Staatsanwaltschaft gesagt hab. An Tagen, an denen Hartsfield bei der Physio war, hat er Naproxen bekommen, eine Tablette vorher zum Essen und eine später am Tag, falls er darum gebeten hat, was aber nur selten vorkam. Schmerzlindernd wirkt Naproxen nicht wesentlich stärker als Ibuprofen, was man bekanntlich rezeptfrei kaufen kann. Auf seiner Liste stand außerdem Paracetamol, aber das wollte er nur ein paarmal haben, als er offenbar Kopfschmerzen hatte.«

			»Wie haben die Leute von der Staatsanwaltschaft darauf reagiert?«

			»Momentan vertreten sie die These, dass er eine Riesenmenge Naproxen geschluckt hat.«

			»Aber Sie glauben das nicht.«

			»Natürlich nicht! Wo hätte er denn derart viele Tabletten verstecken sollen, etwa in seinem dürren, wundgelegenen Arsch? Ich muss jetzt weitermachen. Was die Besucherliste angeht, melde ich mich noch mal. Falls es überhaupt eine gab.«

			»Vielen Dank, Norma. Nehmen Sie doch selbst mal ein Naproxen, wenn Sie gerade Kopfweh haben.«

			»Sie können mich mal, Bill.« Sie sagt das mit einem Lachen.
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			Hodges’ erster Gedanke, als Jerome durch die Tür tritt, lautet: Heilige Scheiße, Junge, bist du groß geworden!

			Als Jerome Robinson für ihn gearbeitet hat – zuerst als Junge mit dem Rasenmäher, dann als Allround-Helfer und schließlich als rettender Technikengel, der seinen Computer in Gang hielt –, war er ein schmächtiger Teenager gewesen, etwa eins fünfundsiebzig groß und fünfundsechzig Kilo schwer. Der junge Riese in der Tür ist bestimmt knapp ein Meter neunzig und wiegt mindestens fünfundachtzig Kilo. Gut ausgesehen hat er schon immer, doch nun sieht er wie ein Filmstar aus und ist überdies richtig muskulös.

			Das Objekt dieser Betrachtung verzieht den Mund zu einem breiten Grinsen und schreitet durchs Büro, um dessen Besitzer zu umarmen. Jerome drückt Hodges fest an sich, lässt jedoch sofort los, als er merkt, dass der zusammenzuckt. »Auweia, tut mir leid!«

			»Nichts passiert«, sagt Hodges. »Ich freue mich einfach, dich zu sehen, Junge.« Sein Blick verschwimmt etwas, weshalb er sich mit dem Handballen über die Augen wischt. »Gut siehst du aus.«

			»Du aber auch. Wie fühlst du dich?«

			»Momentan gut. Ich hab Tabletten gegen die Schmerzen, aber du bist ’ne bessere Medizin.«

			In der Tür steht Holly, die den Reißverschluss ihrer praktischen Winterjacke geöffnet und die kleinen Hände vor dem Bauch verschränkt hat. Sie beobachtet die beiden mit einem unglücklichen Lächeln. Hodges hätte nicht gedacht, dass es so was wie ein unglückliches Lächeln gibt, doch offenbar gibt es das tatsächlich.

			»Komm doch her, Holly«, sagt er. »Keine Gruppenumarmung, versprochen. Hast du Jerome über alles informiert?«

			»Was Barbara angeht, weiß er Bescheid, aber ich dachte, den Rest erzählst am besten du.«

			Jerome legt Hodges kurz seine große, warme Hand um den Nacken. »Holly sagt, du gehst morgen ins Krankenhaus, um dich weiter untersuchen und behandeln zu lassen, und wenn du versuchst, dich da rauszuwinden, soll ich dir sagen, du sollst die Klappe halten.«

			»Nicht die Klappe halten.« Holly wirft Jerome einen strengen Blick zu. »Den Ausdruck habe ich nicht gebraucht.«

			Jerome grinst. »Deine Lippen haben sei still gesagt, aber in den Augen stand halt die Klappe.«

			»Trottel«, sagt sie, aber ihr Lächeln kehrt zurück. Sie ist glücklich, dass wir zusammen sind, denkt Hodges, und traurig, was den Grund betrifft. Er unterbricht die ihm merkwürdig wohltuende Kabbelei, indem er fragt, wie es Barbara gehe.

			»Ganz gut. Schienbein und Wadenbein sind gebrochen, und zwar ziemlich genau in der Mitte. So was hätte auch auf dem Fußballplatz passieren können oder beim Skifahren auf dem Babyhang. Das Ganze sollte problemlos heilen. Sie hat einen Gips bekommen und meckert schon, weil es sie drunter juckt. Mama ist losgefahren, um ihr irgendein Kratzding zu besorgen.«

			»Holly, hast du ihr die Fotos gezeigt?«

			»Hab ich, und sie hat Dr. Babineau erkannt. Ohne auch nur zu zögern.«

			Jetzt habe ich aber ein paar Fragen an dich, Doc, denkt Hodges, und ich will die Antworten hören, bevor mein letzter Tag vorüber ist. Wenn ich dich dazu ausquetschen muss, bis dir die Augen rausquellen, macht mir das gar nichts aus.

			Wie üblich lässt Jerome sich auf einer Ecke des Schreibtischs nieder. »Erzählt mir das Ganze doch mal von Anfang an. Vielleicht fällt mir was Neues auf.«

			Hauptsächlich spricht Hodges, während Holly zum Fenster tritt und auf die Lower Marlborough hinabblickt. Sie kreuzt die Arme und umfängt mit den Händen ihre Schultern. Von Zeit zu Zeit fügt sie etwas hinzu, sonst lauscht sie nur.

			Als Hodges geendet hat, fragt Jerome: »Wie sicher bist du dir, was diese telekinetischen Fähigkeiten angeht?«

			Hodges denkt nach. »Zu achtzig Prozent. Vielleicht auch mehr. So verrückt es sich anhört, es gibt zu viele Berichte, als dass wir es einfach abtun könnten.«

			»Wenn er das wirklich tun konnte, ist es meine Schuld«, sagt Holly, ohne sich vom Fenster abzuwenden. »Als ich ihm Bills Totschläger an den Schädel geschmettert hab, ist vielleicht sein Gehirn umgepolt worden. Sodass er anschließend Zugang zu den neunzig Prozent graue Substanz hatte, die man sonst nie verwendet.«

			»Schon möglich«, sagt Hodges. »Aber wenn du ihm das Ding nicht übergezogen hättest, wären du und Jerome jetzt tot.«

			»Zusammen mit massenhaft anderen Menschen«, sagt Jerome. »Außerdem hatten die Schläge eventuell gar nichts damit zu tun. Das Zeug, das Babineau ihm verabreicht hat, kann ja durchaus mehr bewirkt haben, als ihn nur aus dem Koma zu holen. Experimentelle Medikamente haben bekanntlich manchmal Nebenwirkungen.«

			»Oder es war eine Kombination aus beidem«, sagt Hodges. Er kann kaum glauben, worüber sie da sprechen, aber es nicht zu tun wäre konträr zur wichtigsten Regel der Detektivarbeit: Geh dahin, wo die Fakten dich hinführen.

			»Hartsfield hat dich gehasst, Bill«, sagt Jerome. »Statt dich umzubringen, wie er es wollte, bist du ihm nämlich auf den Pelz gerückt.«

			»Und hast seine eigene Waffe gegen ihn gewendet«, fügt Holly hinzu, wieder ohne sich umzudrehen. Sie umklammert immer noch ihre Schultern. »Du hast ihn mithilfe von Debbie’s Blue Umbrella aus der Deckung gelockt. Diese Nachricht vor zwei Tagen hat er dir geschickt, da bin ich mir ganz sicher. Er, Brady Hartsfield, der sich den Namen Z-Boy gegeben hat.« Nun wendet sie sich doch um. »Das ist so klar wie Kloßbrühe. Du hast ihn bei dem Konzert aufge…«

			»Nein, ich war im Untergeschoss und hatte einen Herzinfarkt. Aufgehalten hast du ihn, Holly.«

			Sie schüttelt ungestüm den Kopf. »Das weiß er aber nicht, weil er mich nicht gesehen hat! Meinst du, ich könnte vergessen, was an dem Abend passiert ist? Das werde ich nie vergessen! Auf der anderen Seite vom Gang hat Barbara gesessen, bloß ein paar Reihen höher, und zu der hat er hingeschaut, nicht zu mir. Ich habe ihn angebrüllt, und sobald er den Kopf in meine Richtung gedreht hat, habe ich zugeschlagen. Und dann noch mal. O Gott, ich habe so heftig zugeschlagen.«

			Jerome will zu ihr treten, aber sie weist ihn mit einer Handbewegung ab. Obwohl ihr sonst jeder Blickkontakt schwerfällt, sieht sie Hodges nun direkt ins Gesicht, und ihre Augen lodern.

			»Du hast ihn aus der Deckung gelockt, du hast sein Passwort geknackt, damit wir in seine Computer eindringen und rauskriegen konnten, was er vorhatte. Du warst der, dem er immer die Schuld gegeben hat. Das weiß ich einfach! Und dann hast du ihn auch noch ständig in seinem Zimmer besucht, dich zu ihm gesetzt und mit ihm gesprochen.«

			»Denkst du etwa, dass er deshalb das getan hat, was immer er genau getan hat?«

			»Nein!« Das schreit sie beinahe. »Er hat es getan, weil er schlicht wahnsinnig war!« Nach kurzem Schweigen entschuldigt sie sich in kleinlautem Ton dafür, so laut geworden zu sein.

			»Du musst dich nicht entschuldigen, Hollyberry«, sagt Jerome. »Ich finde es toll, wenn du so herrisch bist.«

			Sie schneidet ihm eine Grimasse. Jerome prustet vor Lachen, dann fragt er Hodges nach dem Zappit von Dinah Scott. »Den würde ich mir gern anschauen.«

			»Ist in meiner Manteltasche«, sagt Hodges. »Aber nimm dich vor der Demo von Fishin’ Hole in Acht.«

			Jerome kramt in Hodges’ Mantel, steckt eine Packung Magentabletten und das allgegenwärtige kriminalistische Notizbuch zurück, dann zieht er Dinahs grünen Zappit heraus. »Krass. Ich dachte, solche Dinger hätten zusammen mit dem Videorekorder und dem Wählmodem das Zeitliche gesegnet.«

			»Mehr oder weniger schon«, sagt Holly. »Was nicht zuletzt am Preis lag. Hab nachgeschaut. Der empfohlene Verkaufspreis lag bei einhundertneunundachtzig Dollar, und das 2012. Lächerlich.«

			Jerome wirft den Zappit von einer Hand in die andere. Seine Miene ist grimmig, und er sieht müde aus. Na klar, denkt Hodges, gestern hat er noch in Arizona Häuser zusammengezimmert. Bevor er schleunigst nach Hause musste, weil seine sonst so vergnügte Schwester versucht hat, sich umzubringen.

			Vielleicht liest Jerome einen Teil dieser Gedanken in Hodges’ Gesicht. »Das Bein von Barbs kommt bestimmt wieder in Ordnung. Ich mache mir bloß irgendwie Sorgen darum, was in ihr vorgeht. Sie erzählt was von blauen Blitzen und einer Stimme, die sie gehört hat. Aus der Spielkonsole.«

			»Sie sagt, dass die Stimme immer noch in ihrem Kopf ist«, ergänzt Holly. »So wie eine Melodie, die sich zu einem richtigen Ohrwurm entwickelt hat. Mit der Zeit wird sich das höchstwahrscheinlich geben, schließlich ist ihr Zappit jetzt kaputt, aber was ist mit den anderen, die solche Dinger bekommen haben?«

			»Kann man denn irgendwie rausfinden, wie viele das sind, auch wenn die Website, an die man schreiben musste, jetzt abgeschaltet ist?«

			Holly und Jerome sehen einander an, dann schütteln sie gleichzeitig den Kopf.

			»Mist«, sagt Hodges. »Das überrascht mich jetzt zwar nicht besonders, aber trotzdem: Mist.«

			»Gibt der da blaue Blitze von sich?« Jerome hat den Zappit immer noch nicht eingeschaltet, sondern wirft ihn weiter hin und her wie eine heiße Kartoffel.

			»Nein, und die rosa Fische verwandeln sich nicht in Zahlen. Probier’s ruhig mal selbst aus.«

			Anstatt das zu tun, dreht Jerome das Gerät um und öffnet das Batteriefach auf der Rückseite. »Simple alte Mignonzellen«, sagt er. »Akkus. Da ist nichts Magisches dran. Aber trotzdem macht die Demo von Fishin’ Hole einen schläfrig?«

			»Bei mir war das jedenfalls so«, sagt Hodges, ohne zu erwähnen, dass er zum besagten Zeitpunkt massenhaft Schmerztabletten geschluckt hatte. »Momentan bin ich allerdings mehr an Babineau interessiert. Der steckt in der Sache drin. Mir ist zwar völlig unklar, wie diese Partnerschaft sich entwickelt hat, aber wenn er noch am Leben ist, wird er es uns erzählen. Abgesehen davon gibt es noch jemand, der beteiligt ist.«

			»Der Mann, den die Haushälterin von Ellerton und Stover gesehen hat«, sagt Holly. »Er fährt einen alten Wagen voller Lackflecken. Wollt ihr wissen, was ich denke?«

			»Nur zu.«

			»Einer von den beiden, entweder Dr. Babineau oder der Mann mit dem alten Wagen, hat dieser Krankenschwester – Ruth Scapelli – einen Besuch abgestattet. Offenbar hatte Hartsfield was gegen die.«

			»Aber wie hätte er jemand zu ihr schicken können?«, fragt Jerome, während er den Deckel des Akkufachs mit einem Klicken wieder schließt. »Mind Control? Nach dem, was du gesagt hast, Bill, konnte er mit seinen angeblichen telekinetischen Fähigkeiten gerade mal in seinem Bad das Wasser anstellen, und selbst das kann ich eigentlich kaum glauben. Wahrscheinlich ist das alles bloß Gerede. Eine Krankenhauslegende.«

			»Es müssen die Spiele auf dem Ding sein«, sinniert Hodges. »Er hat was mit den Spielen gemacht. Sie irgendwie frisiert.«

			»Von seinem Krankenzimmer aus?« Jeromes Blick fordert ihn auf, nicht albern zu sein.

			»Klar, einleuchtend ist das nicht, selbst wenn man das mit der Telekinese in Betracht zieht. Aber es müssen die Spiele sein. Eindeutig.«

			»Es gibt nur einen, der uns weiterhelfen kann«, sagt Holly. »Und der heißt Babineau, das ist eindeutig unser Mann.«

			»Holly kann dichten, ahnt es jedoch mitnichten«, sagt Jerome düster, während er die Konsole weiter hin und her wirft. Offenbar kämpft er gegen den Impuls an, sie auf den Boden zu werfen und darauf herumzutrampeln. Was irgendwie auch verständlich wäre, schließlich hat genau so ein Ding seine Schwester gerade um ein Haar in den Tod getrieben.

			Nein, denkt Hodges. Nicht genau so ein Ding. Die Demo auf Dinahs Zappit hat nur eine leicht hypnotische Wirkung, sonst nichts. Und das ist wahrscheinlich …

			Er richtet sich abrupt auf, wodurch ihm ein scharfer Schmerz in die Seite schießt. »Holly, hast du im Internet nach Informationen zu Fishin’ Hole gesucht?«

			»Nein«, sagt sie. »Daran habe ich nicht gedacht.«

			»Kannst du es dann jetzt tun? Ich wüsste nämlich gern …«

			»Ob im Netz über die Demo geplappert wird. Das hätte mir selbst einfallen sollen. Ich mache mich gleich dran.« Sie eilt hinaus an ihren Arbeitsplatz.

			»Eines ist mir überhaupt nicht klar«, sagt Hodges. »Warum ist Brady abgetreten, bevor er sehen konnte, was aus der ganzen Sache wird?«

			»Du meinst, wie viele Kids er dazu bringen konnte, sich umzubringen«, sagt Jerome. »Kids, die bei diesem verdammten Konzert waren. Denn darum geht es doch, oder?«

			»Richtig«, sagt Hodges. »Es gibt zu viele Unklarheiten, Jerome. Viel zu viele. Ich weiß nicht mal, auf welche Weise er sich umgebracht hat. Falls überhaupt.«

			Jerome presst die Handballen an die Schläfen, als wollte er sein Gehirn daran hindern, anzuschwellen. »Bitte sag mir jetzt nicht, du denkst, dass er in Wahrheit noch am Leben ist.«

			»Nein, er ist tot, auf jeden Fall. Bei so was würde Pete keinen Fehler machen. Ich will nur sagen, dass ihn vielleicht jemand anderes ermordet hat. Nach allem, was wir wissen, wäre da Babineau der Hauptverdächtige.«

			»Heiliger Scheibenkleister!«, ruft Holly im Nebenzimmer.

			Zufällig sehen Hodges und Jerome sich gerade an, als sie das hören, weshalb ein Moment himmlischer Harmonie entsteht, in dem sie beide dagegen ankämpfen, laut herauszuplatzen.

			»Wieso?«, ruft Hodges, mehr bringt er nicht heraus, ohne in irres Gelächter auszubrechen, was ihm physische und Holly seelische Schmerzen bereiten würde.

			»Ich habe eine Website gefunden, die Fishin’ Hole Hypnose heißt! Auf der Startseite werden Eltern gewarnt, dass sie ihre Kinder nicht zu lange die Demo anschauen lassen sollen! Zuerst aufgefallen ist das 2005 bei der Spielhallenversion! Beim Gameboy hat man das dann korrigiert, aber beim Zappit … Moment mal … da hat die Firma behauptet, sie hätte es getan, aber das hat sie nicht! Hier ist ein ewig langer Thread!«

			Hodges wirft Jerome einen fragenden Blick zu.

			»Sie meint eine Online-Diskussion«, erklärt der.

			»In Des Moines ist ein Junge in Ohnmacht gefallen und mit dem Kopf auf die Tischkante aufgeschlagen!«, ruft Holly beinahe schadenfroh. »Schädelbruch!« Sie steht auf und kommt wieder angelaufen. Ihre Wangen sind gerötet. »Bestimmt hat jemand die Firma verklagt! Ich möchte wetten, das ist einer der Gründe, wieso die bankrottgegangen ist! Vielleicht ist das auch der Grund, weshalb Sunrise Solutions …«

			Auf ihrem Schreibtisch draußen läutet das Telefon.

			»Ach, Mist«, sagt sie, während sie zur Tür blickt.

			»Erklär dem Anrufer einfach, dass wir heute geschlossen haben«, sagt Hodges.

			Doch nachdem sie »hallo, Sie sprechen mit Finders Keepers« gesagt hat, lauscht sie nur. Dann dreht sie sich zu Hodges um und streckt ihm das Telefon hin.

			»Es ist Pete Huntley. Er sagt, dass er sofort mit dir sprechen muss, und er hört sich … komisch an. Als wäre er traurig oder wütend oder so.«

			Hodges geht hinaus, um herauszufinden, was Pete dazu gebracht hat, traurig oder wütend oder so zu klingen.

			Hinter seinem Rücken schaltet Jerome endlich den Zappit von Dinah Scott ein.

			In Freddi Linklatters Computerhöhle (Freddi hat inzwischen vier Aspirin geschluckt und sich ins Bett gelegt) springt die Anzeige des Repeaters von 44 GEFUNDEN auf 45 GEFUNDEN um. Anschließend leuchtet HOCHLADEN auf.

			Und schließlich blinkt dort AUFGABE ERLEDIGT.
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			Pete sagt nicht hallo. Stattdessen sagt er: »Verdammte Scheiße, Kerm. Es ist zum Kotzen. Dieses verfluchte Weibsstück ist mit zwei Kerlen von der Staatstruppe im Haus, und ich bin hier draußen im Garten. In ’nem Geräteschuppen, wo es höllisch kalt ist.«

			Zuerst ist Hodges so verblüfft, dass er nicht reagiert, aber nicht weil zwei Beamte von der Staatstruppe, wie man bei der städtischen Polizei die Kollegen von der Kriminalabteilung der staatlichen Behörde nennt, sich gemeinsam mit Pete an einem Tatort befinden. Verblüfft (ja beinahe entgeistert) ist er, weil Pete sich in der langen Zeit, in der er ihn nun kennt, bisher nur ein einziges Mal dazu verstiegen hat, eine Frau mit einem despektierlichen Ausdruck zu belegen. Damals meinte er seine Schwiegermutter, die seine Frau dazu gedrängt hatte, ihn zu verlassen und mit den Kindern zu ihr zu ziehen, was schließlich auch geschehen ist. Diesmal kann er mit dem Weibsstück nur seine neue Partnerin meinen, die junge Dame mit den hübschen grauen Augen.

			»Kermit? Hörst du mich?«

			»Klar«, sagt Hodges. »Wo bist du eigentlich?«

			»Ich bin hier draußen in Sugar Heights. Im Haus von Dr. Felix Babineau am idyllischen Lilac Drive. Ein ziemlich großkotziger Bau. Du weißt ja, wer Babineau ist, natürlich weißt du das. Schließlich hat niemand so viel mit Brady Hartsfield zu tun gehabt wie du. Eine Weile war der ja dein verfluchtes Hobby.«

			»Von wem du redest, weiß ich schon. Was du da redest, ist mir leider überhaupt nicht klar.«

			»Die ganze Sache wird uns um die Ohren fliegen, Kerm, und wenn es so weit ist, will Izzy keine Splitter abkriegen. Sie hat nämlich Ambitionen, verstehst du? In zehn Jahren will sie die Abteilung leiten und in fünfzehn vielleicht Polizeichefin sein. Das ist mir schon klar, aber das heißt noch lange nicht, dass es mir passt. Sie hat hinter meinem Rücken Chief Horgan angerufen, und der hat sofort die Staatstruppe angefordert. Und wenn die den Fall nicht jetzt schon offiziell betreuen, dann wird es auf jeden Fall in ein paar Stunden so weit sein. Sie haben einen Täter, aber irgendwas ist faul daran. Das weiß ich, und Izzy weiß es auch. Trotzdem ist es ihr scheißegal.«

			»Du musst dich abregen, Pete. Sag mir doch erst mal, was genau los ist.«

			Vor Hodges steht Holly und tritt nervös von einem Bein auf das andere. Er zuckt die Achseln und hebt den Zeigefinger: Moment!

			»Um halb acht ist die Haushälterin hier eingetroffen, okay? Nora Everly heißt die. Am Ende der Einfahrt sieht sie Babineaus BMW auf dem Rasen stehen, mit einem Einschussloch in der Windschutzscheibe. Sie späht hinein, sieht Blut auf dem Lenkrad und dem Sitz, wählt den Notruf. Der nächste Streifenwagen ist in fünf Minuten da – hier in Sugar Heights dauert’s nie länger –, und als er ankommt, sitzt Everly in ihrem eigenen Wagen, hat die Türen verriegelt und zittert wie Espenlaub. Die Kollegen sagen ihr, sie soll sitzen bleiben, und gehen zur Haustür. Die ist nicht abgeschlossen. Mrs. Babineau, Vorname Cora, liegt tot im Flur, und das Geschoss, das man bei der Obduktion aus ihr rausholen wird, stammt zweifellos aus derselben Waffe wie das, das die Spurensicherung schon aus dem BMW geholt hat. Auf der Stirn der guten Frau – du wirst’s nicht glauben! – steht in schwarzer Tinte ein Z. Weitere Zs sind überall im Erdgeschoss, unter anderem auf dem Fernsehbildschirm. Genau wie das Z, das wir im Haus von Ellerton gesehen haben, und ich glaube, schon damals hat Izzy beschlossen, dass sie sich diese Sache vom Hals schaffen will.«

			»Ja, wahrscheinlich«, sagt Hodges, um Pete am Reden zu halten. Er greift nach dem Notizblock neben Hollys Computer und malt in großen Blockbuchstaben FRAU VON BABINEAU ERMORDET darauf, als wäre es eine Schlagzeile in der Zeitung. Holly schlägt die Hand vor den Mund.

			»Während einer der Beamten bei der Zentrale anruft, hört der andere jemand im Obergeschoss schnarchen. Wie eine Kettensäge im Leerlauf, hat er gesagt. Daraufhin gehen die beiden mit gezogener Waffe nach oben, und in einem der drei Gästezimmer – es sind tatsächlich drei, das Haus ist irrsinnig groß – finden sie einen alten Knacker vor, der friedlich pennt. Als sie ihn aufwecken und nach seinem Namen fragen, sagt er, er heißt Alvin Brooks.«

			»Bücher-Al!«, ruft Hodges. »Aus dem Krankenhaus! Der hat mir als Erster einen Zappit gezeigt!«

			»Genau, das ist der Bursche. In seiner Brusttasche hatte er einen Ausweis vom Kiner. Und er hat ohne jedes Drängen gesagt, er hätte Mrs. Babineau getötet. Angeblich während er hypnotisiert war. Also legen die beiden ihm Handschellen an, schaffen ihn nach unten und setzen ihn aufs Sofa. Da haben Izzy und ich ihn vorgefunden, als wir etwa ’ne halbe Stunde später hier eingetroffen sind. Keine Ahnung, was mit dem Burschen los ist, vielleicht hatte er einen Nervenzusammenbruch, jedenfalls ist er auf einem anderen Stern. Ständig weicht er vom Thema ab und gibt allerhand äußerst merkwürdiges Zeug von sich.«

			Hodges erinnert sich an etwas, was Al bei einem seiner letzten Besuche in Bradys Zimmer zu ihm gesagt hat. Anfang September 2014 war das wohl. »Was man nicht sieht, muss ja in Ordnung sein«, sagt er.

			»Genau.« Pete klingt erstaunt. »So in der Richtung. Und als Izzy gefragt hat, wer ihn hypnotisiert hätte, hat er gesagt, die Fische. Die mit dem Liedchen übers Meer.«

			Für Hodges ergibt das durchaus Sinn.

			»Auf weitere Befragung hin – durch mich, inzwischen war Izzy wohl in der Küche damit beschäftigt, den Fall loszuwerden, ohne mich vorher um meine Meinung zu fragen – hat er erklärt, Dr. Z hätte ihm gesagt, er solle, ich zitiere, ›sein Zeichen hinterlassen‹. Zehn Mal, und tatsächlich haben wir zehn Zs gefunden, das auf der Stirn der Toten eingeschlossen. Als ich ihn gefragt hab, ob es sich bei Dr. Z um Dr. Babineau handelt, hat er erwidert: Nein, Dr. Z ist Brady Hartsfield. Irre, was?«

			»Zweifellos«, sagt Hodges.

			»Dann habe ich gefragt, ob er auch Dr. Babineau erschossen hat. Worauf er den Kopf geschüttelt und gesagt hat, er will jetzt wieder schlafen gehen. Genau in dem Moment kommt Izzy aus der Küche angestöckelt und sagt, Chief Horgan hätte die Staatstruppe angefordert, weil Dr. B so prominent ist und weil sich die Medien auf den Fall stürzen werden, und außerdem wären zwei von der Truppe gerade zufällig hier in der Stadt, weil sie in einem anderen Fall vor Gericht aussagen müssten. Praktisch, was? Jedenfalls hat sie mir dabei nicht in die Augen gesehen, sie war ganz rot im Gesicht, und als ich ihr die ganzen Zs gezeigt und gefragt hab, ob die ihr nicht bekannt vorkommen, hat sie sich geweigert, darüber zu reden.«

			Hodges hat in der Stimme seines alten Kollegen noch nie so viel Wut und Frustration gehört.

			»Da läutet mein Handy, und … Du erinnerst dich doch, dass ich dir heute Morgen erzählt hab, dass der diensthabende Arzt von den Rückständen in Hartsfields Mund einen Abstrich gemacht hat, oder? Noch bevor der Rechtsmediziner eingetroffen ist?«

			»Klar.«

			»Tja, der Anruf war von dem besagten Arzt. Simonson heißt er. Die Analyse vom Rechtsmediziner kommt frühestens übermorgen, aber Simonson hat gleich eine gemacht. Das Zeug in Hartsfields Mund war eine Kombination aus Vicodin und Zolpidem. Beides hat Hartsfield nicht verschrieben bekommen, und er konnte wohl kaum zum nächsten Medikamentenschrank tigern, um dort was zu stibitzen, oder?«

			Hodges, der bereits weiß, was Brady gegen seine Schmerzen verordnet wurde, stimmt dieser Einschätzung zu.

			»Jetzt im Moment ist Izzy da im Haus drin, aber sie bleibt bestimmt im Hintergrund und hält die Klappe, während die Burschen von der Staatstruppe diesen Brooks verhören, der sich nicht mal an den eigenen Namen erinnern kann, falls man ihn nicht speziell dazu auffordert. Sonst nennt er sich Z-Boy. Wie jemand aus ’nem Comicheft.«

			Hodges umklammert den Stift in seiner Hand so fest, dass der beinahe in zwei Stücke bricht. Trotzdem gelingt es ihm, eine zweite Schlagzeile auf den Notizblock zu malen, während Holly sich schon darüberbeugt: DIE NACHRICHT AUF DEBBIE’S BLUE UMBRELLA STAMMT VON BÜCHER-AL.

			Holly starrt ihn mit aufgerissenen Augen an.

			»Kurz bevor die Burschen von der Truppe eingetroffen sind – lange haben sie nicht gebraucht –, habe ich Brooks noch gefragt, ob er auch Brady Hartsfield getötet hat. Da hat Izzy zu ihm gesagt: ›Beantworten Sie die Frage nicht!‹«

			»Was hat sie gesagt?«, ruft Hodges. Er hat momentan zwar nicht den Nerv, sich Sorgen um Petes Verhältnis zu seiner Kollegin zu machen, aber verwundert ist er doch. Schließlich ist Izzy nicht als Verteidigerin von Bücher-Al vor Ort, sondern als Vertreterin der Polizei.

			»Du hast schon richtig gehört. Anschließend sieht sie mich an und sagt: ›Du hast ihn noch nicht über seine Rechte aufgeklärt.‹ Also wende ich mich an einen von den beiden Beamten und frage: ›Habt ihr den Mann schon über seine Rechte informiert?‹ Das haben sie natürlich. Ich sehe Izzy an, die noch röter im Gesicht geworden ist, aber sie gibt keinen Zentimeter nach. ›Wenn wir das hier verbocken‹, sagt sie, ›kann dir das scheißegal sein, schließlich bist du nur noch ein paar Wochen im Dienst, aber mir wird man aufs Dach steigen, und zwar mächtig.‹«

			»Dann sind die Jungs von der Staatstruppe aufgekreuzt …«

			»Ja, und jetzt stehe ich hier im Geräteschuppen der verstorbenen Mrs. Babineau und friere mir den Arsch ab. Das hier ist das reichste Viertel in der Stadt, Kerm, und ich stehe in einer Hütte, wo es kälter als in der Gefriertruhe ist. Bestimmt ahnt Izzy, dass ich gerade mit dir telefoniere. Um bei meinem lieben, alten Onkel Kermit zu tratschen.«

			Da hat Pete wahrscheinlich recht. Aber wenn die junge Dame mit den hübschen grauen Augen so versessen darauf ist, die Karriereleiter zu erklimmen, wie Pete meint, würde sie das wahrscheinlich etwas schärfer formulieren – nämlich dass ihr Partner sie verpfeift.

			»Dieser Brooks hat offenbar das bisschen Verstand verloren, das er eventuell noch hatte, weshalb er ideal dafür geeignet ist, als Sündenbock zu dienen, wenn die Medien Wind von der Sache bekommen. Kannst du dir denken, wie man das darstellen wird?«

			Das kann Hodges, überlässt es jedoch Pete, es auszuführen.

			»Brooks hatte die fixe Idee, er wäre ’ne Art Rächer, der sich Z-Boy nennt. Als solcher ist er hierhergekommen und hat Mrs. Babineau erschossen, als sie ihm aufgemacht hat. Anschließend hat er den Doc erledigt, als der in seinen BMW gesprungen ist, um zu fliehen. Dann ist er zum Krankenhaus gefahren, um Hartsfield eine Portion Pillen aus dem Privatvorrat der Babineaus zu füttern. Den Teil der Story finde ich plausibel, weil der Arzneischrank im Haus randvoll mit irgendwelchem Kram ist. Und natürlich hätte Brooks problemlos in die Klinik gelangen können, schließlich hat er einen Dienstausweis und gehört dort seit sechs oder sieben Jahren zum Inventar, aber weshalb? Und was hat er mit der Leiche von Babineau gemacht? Die ist nämlich nicht da.«

			»Gute Frage.«

			Pete redet ohne Punkt und Komma weiter. »Man wird behaupten, dass Brooks die Leiche in seinen Wagen geladen hat, um sie irgendwo loszuwerden, wahrscheinlich in einer Schlucht oder einem Abzugskanal, und zwar als er nach seinem Besuch bei Hartsfield von der Klinik zurückgekommen ist, aber wieso hätte er das tun sollen, wo hier doch mitten im Hausflur eine Frauenleiche liegt? Und wieso hätte er überhaupt zurückkommen sollen?«

			»Da wird man argumentieren …«

			»Genau, dass er geisteskrank ist! Was sonst! Das ist die ideale Lösung für alles, was keinen Sinn ergibt! Und falls der Tod von Ellerton und Stover zur Sprache kommen sollte – was wahrscheinlich nicht der Fall sein wird –, dann wird man behaupten, die beiden hätte er auch auf dem Gewissen!«

			Wenn das so läuft, denkt Hodges, wird Nancy Alderson diese Story bestätigen, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Denn es war zweifellos Bücher-Al, den sie vor dem Haus am Hilltop Court beobachtet hat.

			»Kurz und gut, man wird alles Brooks in die Schuhe schieben, den Medienrummel aussitzen und den Fall zu den Akten legen. Aber da ist mehr dran, Kerm. Das muss einfach so sein. Falls du was weißt, falls du auch nur eine einzige Spur hast, geh ihr nach! Versprich mir, dass du das tun wirst!«

			Ich habe mehr als eine, denkt Hodges, aber der Schlüssel zu dem Ganzen ist Babineau, und der ist verschwunden.

			»Wie viel Blut war eigentlich in Babineaus Wagen, Pete?«

			»Nicht besonders viel, aber man hat schon festgestellt, dass es sich um die Blutgruppe von Babineau handelt. Das ist zwar noch kein Beweis, aber … Scheiße, ich muss Schluss machen. Izzy ist gerade mit einem von den beiden Burschen aus der Hintertür gekommen. Man sucht nach mir.«

			»In Ordnung.«

			»Ruf mich später mal an. Und falls du irgendwas brauchst, was ich für dich besorgen kann, sag es mir.«

			»Mach ich.«

			Hodges beendet den Anruf und blickt auf, um Holly zu unterrichten, aber die steht nicht mehr neben ihm.

			»Bill.« Sie spricht mit leiser Stimme. »Komm mal her.«

			Verwundert geht er zur Tür und erstarrt dort. Jerome sitzt auf dem Drehsessel hinter dem Schreibtisch und stiert auf den Zappit von Dinah Scott. Die langen Beine hat er von sich gestreckt. Die Augen sind weit geöffnet, wirken aber leer, die Kinnlade ist heruntergeklappt. Auf der Unterlippe glänzen Speicheltröpfchen. Aus dem winzigen Lautsprecher der Konsole kommt klimpernd eine Melodie, aber nicht dieselbe, die Hodges am Abend vorher gehört hat, da ist er sich sicher.

			»Jerome?« Er macht einen Schritt auf ihn zu, doch bevor er einen zweiten machen kann, packt Holly ihn am Gürtel. Ihr Griff ist erstaunlich kräftig.

			»Nein«, sagt sie, immer noch mit leiser Stimme. »Du darfst ihn nicht erschrecken. Nicht solange er in diesem Zustand ist.«

			»Wieso nicht?«

			»Mit Anfang dreißig war ich ein Jahr in Hypnotherapie. Ich hatte damals Probleme mit … Ach, ist egal, womit ich Probleme hatte. Lass es mich mal versuchen.«

			»Bist du dir da sicher?«

			Sie blickt ihn mit angstvollen Augen an. Ihr Gesicht ist bleich. »Nein, aber wir können ihn nicht in diesem Zustand lassen. Vergiss nicht, was mit Barbara passiert ist.«

			Der Zappit in Jeromes schlaffen Händen gibt einen grellen blauen Blitz von sich, ohne dass Jerome darauf reagiert. Er blinzelt nicht einmal, sondern stiert nur weiter auf den Bildschirm, während die Musik klimpert.

			Holly geht erst einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen. »Jerome?«

			Keine Antwort.

			»Jerome, kannst du mich hören?«

			»Ja«, sagt Jerome, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.

			»Wo bist du gerade, Jerome?«

			»Auf meiner Beerdigung«, sagt Jerome. »Alle sind gekommen. Es ist wunderschön.«
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			Vom Thema Selbstmord fasziniert ist Brady, seit er im Alter von zwölf Jahren ein Sachbuch mit dem Titel Raven über den Massensuizid in Jonestown, Guyana, gelesen hat. Dort waren über neunhundert Menschen gestorben – ein Drittel davon Kinder –, nachdem sie mit Zyankali gemischten Fruchtsaft getrunken hatten. Neben der erregend hohen Zahl an Opfern fand Brady besonders interessant, was vor der Todesorgie geschehen war. Lange vor dem Tag, an dem ganze Familien gemeinsam Gift schluckten und Krankenschwestern (echte Krankenschwestern!) Säuglingen den Tod mit Spritzen in den Mund beförderten, hatte Jim Jones seine Anhänger mit leidenschaftlichen Predigten und als »weiße Nächte« bezeichneten Suizidübungen auf ihre Apotheose vorbereitet. Zuerst hatte er ihnen Paranoia eingeimpft und sie dann mit dem Zauber des Todes hypnotisiert.

			Auf der Highschool hat Brady in einem stinklangweiligen Soziologiekurs über das Leben in Amerika seinen einzigen mit der Bestnote bewerteten Aufsatz verfasst. Er trug den Titel »Amerikanische Todeswege. Eine kurze Studie über den Suizid in den Vereinigten Staaten«. Darin zitierte er die Statistik für 1999, die damals am aktuellsten war. Im Laufe jenes Jahres hatten sich über vierzigtausend Menschen das Leben genommen, hauptsächlich mit Schusswaffen (der zuverlässigsten Methode), aber gleich danach kamen Tabletten. Außerdem hatten manche sich erhängt oder ertränkt, sich die Pulsadern aufgeschnitten, den Kopf in einen Gasbackofen gesteckt, sich in Brand gesetzt oder ihren Wagen an einen Brückenpfeiler gelenkt. Ein einfallsreicher Bursche (den Brady in seinem Referat nicht erwähnte, weil er schon damals darauf achtete, nicht als komischer Vogel gebrandmarkt zu werden) hatte sich ein Stromkabel mit zweihundertzwanzig Volt in den Hintern gesteckt. Im Jahre 1999 war Suizid die zehnthäufigste Todesursache in den Vereinigten Staaten, und wenn man jene Fälle dazurechnete, in denen von einem Unfall oder einem »natürlichen Tod« die Rede war, kam man dem Rang von Herzerkrankungen, Krebs und Verkehrsunfällen zweifellos nahe. Wahrscheinlich rangierte Suizid immer noch dahinter, aber nicht sehr weit.

			In seinem Aufsatz zitierte Brady einen Ausspruch von Albert Camus: »Es gibt nur ein wirklich ernstes philosophisches Problem – den Selbstmord.«

			Zudem zitierte er einen berühmten Psychiater namens Raymond Katz, der rundheraus behauptet hatte: »Jeder Mensch wird mit dem Suizid-Gen geboren.« Den zweiten Teil dieser Behauptung hat Brady weggelassen, weil er fand, dass sie durch ihn an Dramatik verlor: »Bei den meisten von uns bleibt es allerdings inaktiv.«

			In den zehn Jahren zwischen seinem Highschoolabschluss und jenem Moment im Konzertsaal, an dem er schachmatt gesetzt wurde, hat sich Bradys Faszination vom Suizid gehalten – sein eigener eingeschlossen, den er immer als Teil einer grandiosen historischen Geste sah.

			Diese Saat ist nun allen Widrigkeiten zum Trotz aufgegangen und voll erblüht.

			Er wird der Jim Jones des 21. Jahrhunderts werden.
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			Vierzig Meilen nördlich der Stadt kann Brady nicht länger warten. Er lenkt Z-Boys Malibu auf einen Rastplatz an der I-47, stellt den vor sich hin tuckernden Motor ab und schaltet Babineaus Notebook ein. Hier gibt es zwar kein WLAN wie auf einigen anderen Rastplätzen, doch dem Telekommunikationsriesen Verizon sei’s gedankt, ragt keine vier Meilen entfernt ein Mobilfunkmast in den zunehmend bewölkten Himmel. Mit dem MacBook Air kann Brady überallhin, wohin er will, ohne den weitgehend leeren Parkplatz zu verlassen. Nicht zum ersten Mal denkt er, dass ein paar telekinetische Fähigkeiten nicht viel bedeuten, wenn man sie mit der Macht des Internets vergleicht. Bestimmt sind in der würzigen Brühe der sozialen Netzwerke, in der Trolle ungehindert ihr Unwesen treiben und endloses Mobbing zur Tagesordnung gehört, schon massenhaft Suizide ausgebrütet worden. Das ist die wahre geistige Macht über die Materie.

			Er kann zwar nicht so schnell tippen, wie er gern möchte – durch die feuchte Luft, die der heranziehende Sturm vor sich hertreibt, hat sich die Arthritis in Babineaus Fingern verschlimmert –, doch schließlich ist das Notebook mit den leistungsstarken Geräten in Freddi Linklatters Computerzimmer verbunden. Allzu lange wird er den Kontakt nicht aufrechterhalten müssen. Er klickt auf ein verborgenes Programm, das er bei einem seiner früheren Besuche im Kopf von Babineau installiert hat.

			LINK ZU ZAPPZARAPP ÖFFNEN? J N

			Brady schiebt den Cursor auf J, drückt die Eingabetaste und wartet. Der Ladekreis dreht sich und dreht sich und dreht sich. Als er sich schon fragt, ob etwas schiefgelaufen ist, erscheint auf dem Bildschirm die Nachricht, auf die er gewartet hat:

			ZAPPZARAPP IST JETZT AKTIV

			Gut, wenngleich zappzarapp.com lediglich das Tüpfelchen auf dem i darstellt. Er konnte nur eine begrenzte Anzahl Zappits verteilen – ganz zu schweigen davon, dass ein beträchtlicher Teil seiner Lieferung defekt war, verdammt noch mal –, aber Jugendliche sind Herdentiere, und solche Tiere marschieren mental wie emotional im Gleichschritt. Deshalb bilden Fische einen Schwarm, und Bienen schwärmen. Deshalb kehren Schwalben jedes Jahr an denselben Nistplatz zurück. Was das menschliche Verhalten angeht, ist es der Grund dafür, dass die La-Ola-Welle durchs Stadion läuft, und dafür, dass Individuen sich einfach nur deshalb in einer Menge verlieren, weil es diese Menge gibt.

			Männliche Jugendliche neigen dazu, dieselben Baggy Pants zu tragen und sich denselben Dreitagebart wachsen zu lassen wie alle anderen, damit sie nicht von der Herde ausgeschlossen werden. Weibliche Teenager übernehmen denselben Bekleidungsstil und fahren auf dieselben Bands ab. Dieses Jahr sind es die We R Your Bruthas, vor nicht allzu langer Zeit waren es ’Round Here und One Direction. Früher waren es die New Kids on the Block. Teenager werden von den verschiedenen Moden erfasst wie von einer Masernepidemie, und gelegentlich ist eine dieser Moden der Suizid. In Südwales haben sich von 2007 bis 2009 Dutzende Teenager erhängt, wobei Nachrichten in den sozialen Netzwerken den Wahn anstachelten. Selbst die Abschiedsworte waren im Netzjargon verfasst: Me2 für »me too« und CU L8R für »see you later«.

			Eine Brandwalze, die Millionen Hektar Wald vernichtet, kann entfacht werden, indem man ein einziges brennendes Streichholz ins trockene Unterholz wirft. Die Zappits, die Brady mithilfe seiner menschlichen Drohnen verteilt hat, stellen Hunderte von Streichhölzern dar. Nicht alle davon werden aufflammen, und manche werden nach dem Aufflammen nicht weiterbrennen. Das ist Brady klar, weshalb er zappzarapp.com eingerichtet hat, eine Website, die zugleich als Auffangnetz und als Brandbeschleuniger dienen soll. Ob es klappen wird? Da ist er sich keineswegs sicher, doch für umfangreiche Tests reicht die Zeit nicht aus.

			Und wenn es klappt?

			Teenagersuizide im ganzen Staat, vielleicht sogar im ganzen Mittleren Westen. Hunderte, wenn nicht gar Tausende. Na, wie würde dir das gefallen, Exdetective Hodges? Würde dir das den Ruhestand verschönern, du lästiger alter Penner?

			Brady tauscht Babineaus Notebook gegen die Spielkonsole von Z-Boy. Die erscheint ihm jetzt passender. Er hat ihr den Namen Zappit Zero gegeben, weil es die erste war, die er zu Gesicht bekommen hat, an dem Tag, als Al Brooks sie in sein Zimmer brachte, weil er meinte, die könnte Brady gefallen. Was sie tat. Sie gefiel ihm sogar sehr.

			Auf dieser Konsole ist das zusätzliche Programm mit den Nummernfischen und den unterschwelligen Botschaften nicht installiert, weil Brady es nicht braucht. Es ist ausschließlich für seine Zielpersonen gedacht. Um sich zu beruhigen und zu konzentrieren, beobachtet er eine Weile, wie die Fische hin und her schwimmen, dann schließt er die Augen. Zuerst sieht er nur Dunkelheit, doch nach einigen Momenten tauchen rote Lichter auf – bald sind es über fünfzig. Sie sehen aus wie Punkte auf einer Landkarte im Computer, nur dass sie nicht stationär bleiben. Stattdessen schwimmen sie hin und her, von links nach rechts, von oben nach unten, diagonal. Nachdem Brady einen aufs Geratewohl ausgewählt hat, bewegen sich seine Augäpfel unter den geschlossenen Lidern, während er ihm folgt. Der Punkt wird langsamer, immer langsamer, bevor er stehen bleibt, um dann allmählich größer zu werden. Schließlich öffnet er sich wie eine Blüte.

			Brady befindet sich im Zimmer eines Mädchens, das gebannt auf die Fische in seinem eigenen Zappit starrt, den es umsonst von badconcert.com erhalten hat. Es liegt im Bett, weil es heute nicht in die Schule gegangen ist. Vielleicht hat es behauptet, es wäre krank.

			»Wie heißt du denn?«, fragt Brady.

			Manchmal hören die Kids nur eine aus der Spielkonsole kommende Stimme, aber die empfänglichsten sehen tatsächlich Brady vor sich wie einen Avatar in einem Videospiel. Zu ihnen gehört auch dieses Mädchen, was ein vielversprechender Anfang ist, doch da seine Zielpersonen immer besser reagieren, wenn man sie mit ihrem Namen anspricht, hat Brady sich das zur Gewohnheit gemacht. Ohne jede Überraschung blickt sie auf den jungen Mann, der neben ihr auf dem Bett sitzt. Ihr Gesicht ist bleich, ihr Blick verschwommen.

			»Ellen«, sagt sie. »Ich suche die richtigen Zahlen.«

			Natürlich tust du das, denkt er und gleitet in sie hinein. Sie ist zwar vierzig Meilen von ihm entfernt, doch sobald die Demo ihre Betrachter geknackt hat, zählt eine solche Entfernung nicht mehr. Er könnte sie kontrollieren und zu einer seiner Drohnen machen, aber das will er ebenso wenig, wie er den Wunsch gehabt hätte, in einer dunklen Nacht ins Haus von Mrs. Trelawney einzudringen, um ihr die Kehle aufzuschlitzen. Mord ist keine Kontrolle, Mord ist einfach nur Mord.

			Suizid ist Kontrolle.

			»Bist du glücklich, Ellen?«

			»Früher war ich das«, sagt sie. »Vielleicht bin ich es wieder, wenn ich die richtigen Zahlen finde.«

			Brady schenkt ihr ein Lächeln, das zugleich traurig und bezaubernd ist. »Mag sein, aber die Zahlen sind wie das Leben«, sagt er. »Sie ergeben keinen Sinn, Ellen. Ist es nicht so?«

			»Mhm.«

			»Sag mir doch mal, Ellen – was macht dir gerade Sorgen?« Das könnte er allein herausbekommen, aber es ist besser, wenn sie es ihm erzählt. Er weiß, dass es irgendetwas geben muss, denn Sorgen macht sich schließlich jeder, und für Teenager gilt das ganz besonders.

			»Jetzt gerade? Der Aufnahmetest.«

			Aha, denkt Brady, dieser berüchtigte Test, mit dem die Behörde für akademische Massentierhaltung die Schafe von den Ziegen trennt.

			»Ich bin so grottenschlecht in Mathe«, sagt sie. »Richtig miserabel.«

			»Schlecht im Rechnen«, sagt er und nickt dabei verständnisvoll.

			»Wenn ich nicht mindestens sechshundertfünfzig Punkte kriege, komme ich nicht auf ein gutes College.«

			»Und du hast Glück, wenn du vierhundert schaffst«, sagt er. »Das stimmt doch, Ellen, oder?«

			»Ja.« In ihre Augen treten Tränen und kullern über ihre Wangen.

			»In Englisch wirst du auch schlecht abschneiden«, sagt Brady. Er knackt ihre Schale, was das Beste an der ganzen Sache ist. Es ist, als würde man in ein betäubtes, aber noch am Leben befindliches Tier hineingreifen, um ihm die Eingeweide aus dem Leib zu holen. »Du wirst bloß wie erstarrt dasitzen.«

			»Wahrscheinlich werde ich bloß wie erstarrt dasitzen«, sagt Ellen, inzwischen hörbar schluchzend. Brady wirft einen Blick in ihr Kurzzeitgedächtnis und stellt fest, dass ihre Eltern bei der Arbeit sind, während ihr kleiner Bruder in der Schule ist. Es ist also in Ordnung, wenn sie weint. Soll die Tusse doch so viel Lärm machen, wie sie will.

			»Nicht nur wahrscheinlich. Du wirst wirklich erstarren, Ellen. Weil du den Druck nicht aushältst.«

			Sie schluchzt.

			»Sag es, Ellen.«

			»Ich halte den Druck nicht aus. Ich werde bloß erstarrt dasitzen, und wenn ich nicht auf ein gutes College komme, ist mein Vater enttäuscht, und meine Mutter rastet aus.«

			»Was wäre, wenn du auf überhaupt kein College kommst? Wenn du keinen anderen Job finden kannst, als bei anderen Leuten zu putzen oder in einer Wäscherei die Laken zusammenzulegen?«

			»Dann wird meine Mutter mich hassen!«

			»Die hasst dich doch ohnehin schon, nicht wahr, Ellen?«

			»Also, das glaube … das glaube ich eigentlich nicht …«

			»Doch, das tut sie, sie hasst dich. Sag es, Ellen. Sag: ›Meine Mutter hasst mich.‹«

			»Meine Mutter hasst mich. Ach Gott, ich habe ja solche Angst. Mein Leben ist so schrecklich!«

			Das ist das große Geschenk, das Brady zuteilgeworden ist. Zurückzuführen ist es auf eine Kombination der vom Zappit hervorgerufenen Hypnose und Bradys Fähigkeit, in den Kopf anderer Menschen einzudringen, sobald diese offen und beeinflussbar sind. Ganz gewöhnliche Ängste, mit denen Ellen und alle anderen Teenager wie mit einem unangenehmen Hintergrundgeräusch leben, kann er in gierige Monster verwandeln. Kleine Ballons aus Paranoia kann er aufblasen, bis sie so groß sind wie die riesigen Figuren beim Thanksgiving-Umzug in New York.

			»Du bräuchtest keine Angst mehr haben«, sagt Brady. »Und du kannst dafür sorgen, dass es deiner Mutter sehr, sehr leidtut.«

			Unter Tränen lächelt Ellen.

			»Du kannst das alles hinter dir lassen.«

			»Das kann ich. Ich kann es hinter mir lassen.«

			»Du kannst Frieden finden.«

			»Frieden«, wiederholt sie und seufzt.

			Wie wunderbar das doch ist. Bei der Mutter von Martine Stover, die ständig die Demo ausgeschaltet hat, um ihre verfluchten Patiencen zu spielen, hat es Wochen gedauert und bei Barbara Robinson mehrere Tage. Bei Ruth Scapelli und jetzt dieser pickligen Heulsuse in ihrem in Schweinchenrosa ausgestatteten Mädchenzimmer? Lediglich Minuten. Allerdings, denkt Brady, hatte ich immer schon eine steile Lernkurve.

			»Hast du dein Handy da, Ellen?«

			»Hier.« Sie greift unter ein Dekokissen. Ihr Handy ist ebenfalls schweinchenrosa.

			»Du solltest das auf Facebook und Twitter posten. Damit alle deine Freundinnen es lesen können.«

			»Was soll ich denn posten?«

			»Schreib, dass du jetzt Frieden gefunden hast. Den kannst du wirklich finden. Geh einfach auf zappzarapp.com.«

			Sie gehorcht, wenn auch mit quälender Langsamkeit. Wenn sie in diesem Zustand sind, benehmen sie sich wie unter Wasser. Brady ruft sich in Erinnerung, wie gut es doch gerade läuft, und ermahnt sich, nicht ungeduldig zu werden. Als Ellen fertig ist und die Nachrichten gesendet hat – weitere in Zunder geworfene Streichhölzer –, schlägt er ihr vor, ans Fenster zu gehen. »Ich glaube, du brauchst jetzt ein bisschen frische Luft. Damit du einen klaren Kopf bekommst.«

			»Ich brauche jetzt ein bisschen frische Luft«, sagt sie, schlägt die Decke zurück und schwingt die nackten Füße aus dem Bett.

			»Vergiss deinen Zappit nicht«, sagt er.

			Sie nimmt das Gerät und geht zum Fenster.

			»Bevor du das Fenster aufmachst, musst du erst mal den Startbildschirm aufrufen, wo die ganzen Icons sind. Schaffst du das, Ellen?«

			»Klar …« Eine lange Pause. Diese Tusse ist langsamer als eine Schnecke. »Okay, jetzt sehe ich die Icons.«

			»Prima. Schieb den Cursor jetzt auf WipeWords. Das ist das Icon mit der Schultafel und dem Schwamm.«

			»Ich habe es.«

			»Tipp zweimal darauf, Ellen.«

			Als sie das tut, gibt der Zappit zur Bestätigung einen blauen Blitz von sich. Falls jemand anderes versuchen sollte, diese Konsole noch einmal zu benutzen, dann wird sie ein letztes Mal blau aufblitzen und sich damit endgültig verabschieden.

			»So, jetzt kannst du das Fenster aufmachen.«

			Kalte Luft weht herein und lässt Ellens Haare flattern. Sie schwankt, als würde sie jeden Moment erwachen, und einen Augenblick spürt Brady, wie sie ihm entgleitet. Selbst wenn jemand sich in einem hypnotischen Zustand befindet, ist er aus der Entfernung eben schwer zu kontrollieren, aber Brady ist sich sicher, dass er seiner Technik mit der Zeit den letzten Schliff geben kann. Übung macht den Meister.

			»Spring«, flüstert er. »Spring, dann musst du den Aufnahmetest gar nicht erst machen. Und deine Mutter wird dich nicht mehr hassen, sie wird es bereuen. Spring, dann werden alle Zahlen stimmen, und du gewinnst den schönsten Preis. Der Preis ist Schlaf.«

			»Der Preis ist Schlaf«, wiederholt Ellen.

			»Los jetzt«, murmelt Brady, während er mit geschlossenen Augen am Lenkrad der alten Karre von Al Brooks sitzt.

			Vierzig Meilen weiter südlich springt Ellen aus dem Fenster ihres Zimmers. Es ist kein tiefer Sturz, und an der Hauswand hat sich eine Schneewehe gebildet. Die ist zwar alt und harschig, aber sie bremst Ellen trotzdem ab, sodass die nicht stirbt, sondern sich nur das Schlüsselbein und drei Rippen bricht. Vor Schmerzen schreit sie los, worauf Brady aus ihrem Kopf geblasen wird wie ein an den Schleudersitz eines Kampfflugzeugs geschnallter Pilot.

			»Scheiße!«, brüllt er und hämmert auf das Lenkrad ein. Daraufhin flammt Babineaus Arthritis im ganzen Arm auf, was seinen Zorn noch steigert. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«
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			In der angenehm noblen Umgebung von Branson Park kommt Ellen Murphy mühsam auf die Beine. Das Letzte, woran sie sich erinnert, ist, dass sie ihrer Mutter gesagt hat, sie sei zu krank, als dass sie in die Schule gehen könne – eine Lüge, damit sie in der angenehm süchtig machenden Demo von Fishin’ Hole auf die rosa Fische tippen konnte, um einen Preis zu ergattern. Ihr Zappit liegt mit zersprungenem Bildschirm auf dem Boden. Nun interessiert er sie nicht mehr. Sie lässt ihn liegen und taumelt mit bloßen Füßen auf die Haustür zu. Bei jedem Atemzug spürt sie ein scharfes Stechen im Brustkorb.

			Aber ich bin noch am Leben, denkt sie. Wenigstens bin ich am Leben. Was habe ich mir da nur gedacht? Was in Gottes Namen habe ich gedacht?

			Die Stimme Bradys ist immer noch in ihr wie der schleimige Geschmack von etwas Scheußlichem, was sie geschluckt hat, als es noch lebendig war.
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			»Jerome?«, sagt Holly. »Kannst du mich noch hören?«

			»Ja.«

			»Ich will, dass du den Zappit ausschaltest und auf Bills Schreibtisch legst.« Und da sie schon immer der Meinung war, dass doppelt genäht besser hält, fügt sie hinzu: »Mit dem Bildschirm nach unten.«

			Jeromes breite Stirn runzelt sich. »Muss ich das wirklich tun?«

			»Ja. Jetzt gleich. Und zwar ohne das verdammte Ding anzuschauen.«

			Bevor Jerome diese Anweisung befolgen kann, erhascht Hodges einen letzten Blick auf die schwimmenden Fische und einen weiteren grellblauen Blitz. Ein Schwindelgefühl – vielleicht verursacht von den Schmerztabletten, vielleicht auch nicht – überkommt ihn. Dann drückt Jerome die Taste am oberen Rand der Konsole, und die Fische verschwinden.

			Was Hodges verspürt, ist nicht Erleichterung, sondern Enttäuschung. Das mag verrückt sein, doch angesichts seiner gesundheitlichen Probleme ist es das womöglich doch nicht. Im Dienst hat er von Zeit zu Zeit erlebt, wie Hypnose angewendet wurde, damit Zeugen sich besser erinnern konnten, doch ihre ganze Kraft hat er bisher nicht begriffen. Ihm kommt der in dieser Situation eher unangebrachte Gedanke in den Sinn, dass die Fische auf dem Zappit eventuell ein besseres Mittel gegen seine Schmerzen darstellen könnten als das Zeug, das Dr. Stamos ihm verschrieben hat.

			»Ich zähle jetzt rückwärts von zehn bis eins, Jerome«, sagt Holly. »Jedes Mal wenn du eine Zahl hörst, bist du ein Stückchen wacher. Okay?«

			Mehrere Sekunden lang erwidert Jerome nichts. Ruhig und friedlich sitzt er da, durchstreift irgendeine andere Wirklichkeit und erwägt vielleicht, für immer dort zu bleiben. Holly wiederum vibriert wie eine Stimmgabel, und Hodges spürt, wie seine Fingernägel sich in die Handfläche bohren, so fest hat er die Fäuste geballt.

			Endlich sagt Jerome: »Ja, wird schon okay sein. Weil du es bist, Hollyberry.«

			»Dann los. Zehn … neun … acht … du kommst wieder zurück … sieben … sechs … fünf … du wachst langsam auf …«

			Jerome hebt den Kopf. Sein Blick ist auf Hodges gerichtet, aber der weiß nicht recht, ob sein Gegenüber ihn sieht.

			»Vier … drei … gleich ist es so weit … zwei … eins … Wach auf!« Sie klatscht in die Hände.

			Jerome zuckt heftig zusammen. Seine rechte Hand fegt über Dinahs Zappit, dass er auf den Boden fällt. Dann sieht er Holly mit einem so übertrieben verblüfften Ausdruck an, dass es unter anderen Umständen komisch wirken würde.

			»Was war das gerade? Bin ich eingeschlafen?«

			Holly lässt sich in den Sessel fallen, der sonst für die Kunden reserviert ist. Sie holt tief Luft und wischt sich die schweißnassen Wangen ab.

			»In gewisser Hinsicht ja«, sagt Hodges. »Das Gerät hat dich hypnotisiert. So, wie es deine Schwester hypnotisiert hat.«

			»Bist du dir da sicher?«, sagt Jerome, dann blickt er auf seine Uhr. »Offenbar schon. Ich habe gerade fünfzehn Minuten verloren.«

			»Eher zwanzig. Woran erinnerst du dich noch?«

			»Dass ich auf die rosa Fische getippt hab, um sie in Zahlen zu verwandeln. Das ist erstaunlich schwer. Man muss genau hinschauen und sich total konzentrieren, wobei die blauen Blitze nicht gerade hilfreich sind.«

			Hodges hebt den Zappit vom Boden auf.

			»Ich würde das Ding nicht einschalten«, sagt Holly scharf.

			»Mach ich schon nicht. Aber gestern Abend hab ich es gemacht, und ich kann euch sagen, dass da keine blauen Blitze kamen und man die rosa Fische antippen konnte, bis einem die Finger taub waren, ohne dass man irgendwelche Zahlen zu sehen bekam. Außerdem ist die Melodie jetzt anders. Nicht ganz anders, aber ein bisschen.«

			Holly singt genau in der richtigen Tonlage: »By the sea, by the sea, by the beautiful sea, you and me, you and me, oh how happy we’ll be. Das hat meine Mutter mir immer vorgesungen, als ich klein war.«

			Jerome starrt sie intensiver an, als sie es erträgt, weshalb sie verlegen den Blick abwendet.

			»Was? Was ist denn?«

			»Ich habe auch Worte gehört«, sagt er. »Aber nicht die.«

			Hodges hat keine Worte gehört, nur die Melodie, sagt das jedoch nicht. Holly fragt Jerome, ob er sich an den Text erinnern könne.

			Sein musikalisches Gehör ist nicht so gut wie ihres, aber trotzdem erkennt Hodges die Melodie. »You can sleep, you can sleep, it’s a beautiful sleep …« Jerome hält inne. »An mehr kann ich mich nicht erinnern. Falls das nicht überhaupt reine Einbildung ist.«

			»Jetzt wissen wir es sicher«, sagt Holly. »Jemand hat an der Demo von Fishin’ Hole herumgebastelt.«

			»Und sie brutal gepimpt«, ergänzt Jerome.

			»Was soll das heißen?«, fragt Hodges.

			Jerome nickt Holly zu, die daraufhin antwortet: »Offenbar hat man in die Demo ein verstecktes Programm eingebaut, das leicht hypnotisch wirkt. Als Dinah mit dem Zappit gespielt hat, war dieses Programm noch nicht aktiv, und als du dich gestern damit beschäftigt hast, Bill, auch noch nicht – zu deinem Glück –, aber inzwischen hat jemand es aktiviert.«

			»Babineau?«

			»Der oder jemand anderes, wenn er tot ist, wie die Polizei behauptet.«

			»Eventuell war der Zeitpunkt auch voreingestellt«, sagt Jerome zu Holly. Er wendet sich an Hodges. »Wie mit einem Wecker, verstehst du?«

			»Moment mal, damit ich das auch wirklich richtig verstehe«, sagt Hodges. »Das Programm war also die ganze Zeit schon auf Dinahs Zappit, wurde jedoch erst aktiv, als wir das Ding heute eingeschaltet haben?«

			»Richtig«, sagt Holly. »Da ist wahrscheinlich ein Repeater am Werk, meinst du nicht auch, Jerome?«

			»Und ob. Ein Computerprogramm sendet ständig das Update in die Welt und wartet darauf, dass irgendein Trottel – in diesem Falle ich – einen Zappit einschaltet und ihn mit einem WLAN-Netzwerk verbindet.«

			»Könnte das denn bei allen Konsolen so laufen?«

			»Wenn das Programm in allen versteckt ist, ja, definitiv«, sagt Jerome.

			»Das ist Bradys Werk.« Hodges schreitet auf und ab und hat dabei die Hand an seine Seite gepresst, als könnte er die Schmerzen so im Zaum halten. »Dieser verfluchte Brady Hartsfield.«

			»Aber wie?«, fragt Holly.

			»Keine Ahnung, aber das ist die einzig plausible Erklärung. Erst versucht er, sich bei dem Konzert im MAC in die Luft zu sprengen. Wir halten ihn davon ab. Das Publikum, hauptsächlich junge Mädchen, wird gerettet.«

			»Von dir, Holly«, sagt Jerome.

			»Sei still, Jerome. Lass ihn weitersprechen.« Ihr Blick weist darauf hin, dass sie weiß, worauf Hodges hinauswill.

			»Sechs Jahre vergehen. Die jungen Mädchen, damals hauptsächlich in der Grundschule, sind jetzt auf der Highschool. Vielleicht auch schon auf dem College. ’Round Here haben sich vor Langem aufgelöst, und aus den Mädchen sind junge Frauen geworden, die sich für andere Arten von Musik interessieren, aber da erhalten sie ein Angebot, das sie nicht ablehnen können. Eine kostenlose Spielkonsole, für deren Empfang sie lediglich beweisen müssen, dass sie an jenem Abend bei dem Auftritt von ’Round Here waren. Wahrscheinlich kommt ihnen die betreffende Konsole so veraltet vor wie ein Schwarz-Weiß-Fernseher, aber was soll’s, man bekommt sie ja umsonst.«

			»Genau!«, sagt Holly. »Brady hatte sie immer noch im Visier. Das ist seine Rache, aber nicht nur an den Mädchen. Es ist seine Rache an dir, Bill.«

			Womit ich die Verantwortung trage, denkt Hodges betrübt. Aber was hätte ich sonst tun sollen? Was hätte irgendjemand von uns anders machen sollen? Schließlich wollte dieser Brady alles in die Luft sprengen.

			»Babineau hat unter dem Namen Myron Zakim achthundert von den Geräten erworben. Er muss das gewesen sein, weil er Geld hat. Brady war pleite, und ich bezweifle, dass Bücher-Al in der Lage gewesen wäre, von seiner Altersversorgung auch nur zwanzigtausend Dollar abzuzwacken. Jedenfalls sind die Konsolen jetzt in der Welt, und wenn bei allen dieses versteckte Programm aktiviert wird, sobald man sie einschaltet …«

			»Nun aber mal langsam«, sagt Jerome. »Willst du wirklich behaupten, dass ein angesehener Neurologe an diesem Scheiß beteiligt ist?«

			»Das will ich behaupten, ja. Deine Schwester hat ihn identifiziert, und außerdem wissen wir, dass dieser angesehene Neurologe Brady Hartsfield als Versuchskaninchen missbraucht hat.«

			»Aber Hartsfield ist jetzt tot«, sagt Holly. »Womit nur noch Babineau da wäre, und der ist vielleicht ebenfalls tot.«

			»Oder auch nicht«, sagt Hodges. »In seinem Auto hat man Blut gefunden, aber keine Leiche. Wäre nicht das erste Mal, dass ein Täter irgendwie versucht, den eigenen Tod vorzutäuschen.«

			»Ich muss was im Internet recherchieren«, sagt Holly. »Wenn auf diesen kostenlosen Zappits seit heute ein neues Programm aktiviert wird, dann könnte es sein …« Sie eilt hinaus.

			Jerome sieht Hodges an. »Ich kapiere zwar nicht, wie das alles möglich sein könnte, aber …«

			»Babineau wird’s uns erklären können«, sagt Hodges. »Falls er noch am Leben ist.«

			»Ja, aber Moment mal. Barbs hat erzählt, sie hätte eine Stimme gehört, die ihr allerhand furchtbare Sachen eingeflüstert hat. Ich hingegen hab keine Stimme gehört, und ich hab auch absolut keine Lust, mich umzubringen.«

			»Vielleicht bist du immun dagegen.«

			»Nein, bin ich nicht. Die Demo hat durchaus gewirkt, Bill, ich war total weggetreten. Ich habe Worte zu der kleinen Melodie gehört, und ich glaube, auch in den blauen Blitzen waren Worte. Wie unterschwellige Botschaften. Aber … keine Stimme.«

			Dafür kann es jede Menge Gründe geben, denkt Hodges, und nur weil Jerome die zum Suizid auffordernde Stimme nicht gehört hat, muss das noch lange nicht für die Mehrzahl der jungen Leute gelten, die einen kostenlosen Zappit ergattert haben.

			»Nehmen wir mal an, dieses Ding – dieser Repeater – wurde erst innerhalb der letzten vierzehn Stunden eingeschaltet«, sagt er. »Früher kann es nicht gewesen sein, das wissen wir, denn sonst hätte ich die Zahlenfische und die blauen Blitze sehen müssen, als ich den Zappit von Dinah ausprobiert hab. Daher stellt sich die Frage: Kann das versteckte Programm in den Demos auch dann aktiviert werden, wenn das Gerät ausgeschaltet ist?«

			»Unmöglich«, sagt Jerome. »Es muss eingeschaltet sein. Aber sobald das der Fall ist …«

			»Die Website ist online!«, brüllt Holly. »Dieses verflixte zappzarapp.com ist online!«

			Jerome läuft zu ihrem Schreibtisch am Empfang. Hodges trottet langsamer hinterher.

			Holly dreht die Lautstärke ihres Computers auf, worauf in den Räumen von Finders Keepers Musik erschallt. Diesmal ist es allerdings nicht »By the Beautiful Sea«, sondern »(Don’t Fear) The Reaper«. Während die Worte erklingen – forty thousand men and women every day … another forty thousand coming every day –, sieht Hodges einen von Kerzen erleuchteten Aufbahrungsraum und einen mit Blumen bedeckten Sarg. Darüber tauchen lächelnde junge Männer und Frauen auf, die sich von einer Seite zur anderen bewegen, sich kreuzen, verblassen, wieder sichtbar werden. Manche winken, manche machen das Peace-Zeichen. Unter dem Sarg steht eine Reihe von Botschaften in Buchstaben, die sich ausdehnen und zusammenziehen wie ein langsam schlagendes Herz.

			DAS ENDE VON SCHMERZ

			DAS ENDE VON FURCHT

			KEIN ZORN MEHR

			KEINE ZWEIFEL MEHR

			KEIN KÄMPFEN MEHR

			FRIEDEN

			FRIEDEN

			FRIEDEN

			Dann eine ruckhafte Reihe von blauen Blitzen, in denen Worte eingebettet sind. Oder das, als was man sie wirklich bezeichnen sollte, denkt Hodges. Gifttropfen.

			»Klick das weg, Holly.« Hodges gefällt nicht, wie sie auf den Bildschirm starrt – mit weit geöffneten Augen, ganz ähnlich, wie Jerome es vor wenigen Minuten getan hat.

			Sie reagiert zu langsam für Jerome. Der greift über ihre Schulter und schaltet einfach den Computer aus.

			»Das hättest du nicht tun sollen«, sagt sie vorwurfsvoll. »Vielleicht sind jetzt Daten verloren gegangen.«

			»Genau dafür ist diese verdammte Website da«, sagt Jerome. »Allerdings verliert man durch die nicht seine Daten, sondern den Verstand. Ich habe die letzte Botschaft lesen können, Bill. Die in einem von den blauen Blitzen. Sie lautete: Tu es jetzt!«

			Holly nickt. »Da war noch eine andere, und zwar: Sag’s deinen Freunden weiter.«

			»Weist der Zappit einen etwa an, diese … diese grauenhafte Website anzuklicken?«

			»Das ist gar nicht nötig«, sagt Jerome. »Weil alle, die sie entdecken – und das werden viele tun, auch Kids, die gar keinen kostenlosen Zappit bekommen haben –, das weiterverbreiten werden, auf Facebook und den ganzen anderen Netzwerken.«

			»Er wollte eine Suizidepidemie auslösen«, sagt Holly. »Nachdem er die Website irgendwie in Gang gesetzt hat, hat er sich umgebracht.«

			»Wahrscheinlich um vor den anderen da zu sein«, sagt Jerome. »Damit er sie an der Tür empfangen kann.«

			»Ich soll glauben, dass ein Rocksong und ein Bild von einer Trauerfeier irgendwelche Jugendlichen dazu bringen sollen, sich ins Jenseits zu befördern?«, sagt Hodges. »Bei den Zappits leuchtet mir das ein, schließlich hab ich selbst gesehen, wie sie wirken. Aber das da?«

			Holly und Jerome tauschen einen Blick, den Hodges sofort versteht: Wie können wir ihm das nur erklären? Wie erklärt man jemand, der noch nie einen Vogel gesehen hat, was ein Rotkehlchen ist? Der Blick reicht beinahe aus, ihn zu überzeugen.

			»Jugendliche sind wahnsinnig empfänglich für so Zeug«, sagt Holly. »Natürlich nicht alle, aber viele schon. Mit siebzehn Jahren wäre ich es auch gewesen.«

			»Und es wirkt ansteckend«, sagt Jerome. »Sobald es anfängt … wenn es anfängt …« Er endet mit einem Achselzucken.

			»Wir müssen diesen Repeater finden und abschalten«, sagt Hodges. »Um den Schaden zu begrenzen.«

			»Vielleicht befindet der sich ja im Haus von Babineau«, sagt Holly. »Ruf Pete an. Frag ihn, ob da irgendwelcher Computerkram steht. Falls ja, soll er sämtliche Stecker rausziehen.«

			»Wenn Izzy in der Nähe ist, lässt er den Anruf auf die Mailbox gehen«, sagt Hodges, aber als er die Nummer wählt, nimmt Pete beim ersten Läuten ab. Er berichtet, dass Izzy mit den beiden Burschen von der Staatstruppe ins Präsidium gefahren ist, um dort auf die ersten forensischen Berichte zu warten. Al Brooks ist von den beiden Polizisten, die zuerst an Ort und Stelle waren und daher einen Teil der Lorbeeren ernten werden, in Gewahrsam genommen worden.

			Pete hört sich müde an.

			»Wir haben uns in die Haare gekriegt, ich und Izzy, und zwar gewaltig. Ich habe versucht, ihr zu erklären, was du mir beigebracht hast, als wir die ersten Male zusammengearbeitet haben – dass man sich von einem Fall an die Hand nehmen lässt und dahin geht, wohin er einen führt. Man weicht nicht aus und man gibt ihn nicht ab, sondern nimmt einfach den roten Faden auf und folgt ihm bis zum Ende. Izzy hat mit verschränkten Armen dagestanden und gelegentlich mal mit dem Kopf genickt. Ich dachte tatsächlich schon, dass sie was kapiert. Aber weißt du, was sie mich dann gefragt hat? Ob ich wüsste, wann eine Frau das letzte Mal in der Führungsriege der Stadtpolizei war. Nein, weiß ich nicht, habe ich geantwortet, worauf sie gemeint hat, das läge dran, dass das noch nie der Fall war. Die erste würde sie sein! Mann, ich dachte, ich würde sie kennen.« Pete stößt das womöglich humorloseste Lachen aus, das Hodges je gehört hat. »Ich dachte, sie weiß, was es bedeutet, bei der Polizei zu sein.«

			Hodges wird Pete sein Mitgefühl später aussprechen, falls sich die Gelegenheit ergibt. Momentan hat er keine Zeit dafür. Er fragt, ob im Haus von Babineau irgendwelche Computer gewesen seien.

			»Außer einem Desktop und einem iPad mit leerem Akku haben wir nichts gefunden«, sagt Pete. »Everly, die Haushälterin, sagt, im Arbeitszimmer war auch noch ein fast nagelneues Notebook, aber das ist verschwunden.«

			»Wie Babineau«, sagt Hodges. »Vielleicht hat er es dabei.«

			»Vielleicht. Denk einfach dran, wenn ich dir helfen kann, Kermit …«

			»Dann melde ich mich, glaub mir.«

			Momentan wird er jede Hilfe annehmen, die er kriegen kann.

		

	
		
			

			21

			Die Sache mit diesem Mädchen namens Ellen ist äußerst ärgerlich – der gleiche Mist wie bei der verdammten kleinen Robinson –, aber schließlich kann sich Brady doch beruhigen. Eigentlich hat es geklappt, das muss er im Blick behalten. Dass die geringe Fallhöhe und die Schneewehe zusammenkamen, war schlicht Pech. Es wird noch viele andere Gelegenheiten geben. Das heißt, er hat eine Menge Arbeit vor sich, er muss allerhand Streichhölzer anzünden, aber sobald das Feuer brennt, kann er sich zurücklehnen und zuschauen.

			Das Feuer wird brennen, bis es von selbst ausgebrannt ist.

			Brady lässt Z-Boys Wagen an und lenkt ihn aus dem Rastplatz. Während er sich in den schwachen Verkehr einreiht, der auf der I-47 nach Norden strömt, wirbeln die ersten Schneeflocken aus dem weißen Himmel und landen auf der Windschutzscheibe des Malibus. Brady tritt aufs Gas. Diese Mistkarre ist nicht für einen Schneesturm ausgerüstet, und sobald er die Autobahn verlässt, werden die Straßen immer schlechter werden. Er muss dem Wetter zuvorkommen.

			Ach, das schaffe ich schon, auf jeden Fall, denkt Brady und grinst, weil ihm eine herrliche Idee gekommen ist. Vielleicht ist Ellen ja vom Hals abwärts gelähmt und nur noch Kopf am Stiel wie Stover, dieses Aas. Besonders wahrscheinlich ist das nicht, aber durchaus möglich, ein angenehmer Tagtraum, mit dem man die Meilen totschlagen kann.

			Er stellt das Radio an, findet etwas von Judas Priest und dreht voll auf. Wie Hodges steht er auf harte Sachen.

		

	
		
			

			DER FÜRST DES SUIZIDS

			In Zimmer 217 hat Brady viele Siege errungen, die er notwendigerweise jedoch für sich behalten musste. Er ist aus dem lebenden Tod des Komas erwacht; er hat entdeckt, dass er – durch die ihm von Babineau verabreichten Medikamente, durch eine elementare Veränderung seiner Gehirnwellen oder vielleicht auch durch eine Kombination dieser beiden Faktoren – kleinere Gegenstände allein dadurch bewegen konnte, indem er an sie dachte; er hat sich im Gehirn von Bücher-Al niedergelassen und für diesen eine zweite Persönlichkeit namens Z-Boy erschaffen. Nicht zu vergessen die Rache an dem fetten Cop, der ihm einen Schlag in die Eier verpasst hat, als er sich nicht dagegen wehren konnte. Am besten jedoch, am allerbesten war es, Sadie MacDonald dazu zu bringen, sich das Leben zu nehmen. Das war wahre Macht.

			Und das wollte er wieder tun.

			Die sich aus diesem Wunsch ergebende Frage lautete schlicht: Wer kam als Nächstes dran? Es wäre leicht, Al Brooks von einer Brücke springen oder Abflussreiniger schlucken zu lassen, doch dann wäre auch Z-Boy dahin, und ohne den würde Brady in Zimmer 217 feststecken, das eigentlich kaum mehr war als eine Gefängniszelle mit Blick auf ein Parkhaus. Nein, er brauchte Brooks noch, und zwar in genau dem Zustand, in dem dieser sich befand.

			Wichtiger war die Frage, was er mit dem Dreckskerl tun sollte, der für Bradys aktuellen Aufenthaltsort verantwortlich war. Ursula Haber, die Nazichefin der Physiotherapie, meinte immer, Rehapatienten bräuchten Ziele, um Fortschritte zu machen. Tja, Fortschritte machte er auf jeden Fall, und die Rache an Hodges war ein würdiges Ziel, aber wie konnte er es erreichen? Den alten Exdetective zum Suizid zu verführen war keine Lösung, selbst wenn sich die Möglichkeit ergab, es zu versuchen. Dieses Spiel hatte er mit Hodges schon einmal gespielt – und verloren.

			Als eines Tages Freddi Linklatter mit dem Foto von Brady und seiner Mutter auftauchte, hatte er noch keine Ahnung, wie er mit Hodges fertigwerden sollte – die passende Idee würde ihm erst eineinhalb Jahre später kommen –, aber der Besuch von Freddi gab ihm einen dringend benötigten Schub. Allerdings musste er vorsichtig vorgehen. Sehr vorsichtig.

			Eins nach dem anderen, schärfte er sich ein, wenn er in den frühen Morgenstunden wach im Bett lag. Schritt für Schritt. Vor mir liegen gewaltige Hindernisse, aber ich verfüge auch über außergewöhnliche Waffen.

			Der erste Schritt bestand darin, Al Brooks die restlichen Zappits aus der Krankenhausbibliothek holen zu lassen. Brooks schaffte sie ins Haus seines Bruders, wo er in einer kleinen Wohnung über der Garage hauste. Das war leicht, weil sowieso keiner die Dinger wollte. Brady betrachtete sie als Munition. Irgendwann würde er die passende Waffe dafür finden.

			Die Zappits hat Brooks sich eigenständig geschnappt, allerdings auf Befehle – Gedankenfische – hin, die Brady in die seichte, aber nützliche Persönlichkeit von Z-Boy eingepflanzt hatte. Vollständig in Brooks einzudringen und ihn in Besitz zu nehmen kam nur noch in Ausnahmefällen infrage, weil das Gehirn des alten Knaben dadurch zu schnell abgenutzt wurde. Daher mussten solche vollständigen Übernahmen rationiert und klug eingesetzt werden. Das war zwar schade, weil Brady den Urlaub vom Krankenhaus genoss, doch den Leuten fiel allmählich auf, dass Bücher-Al im Oberstübchen ein wenig benebelt war. Wenn der Nebel zu dicht wurde, würde man ihn rausschmeißen. Schlimmer noch, es konnte Hodges auffallen. Das wäre ungünstig gewesen. Der alte Exdetective konnte zwar gern all die über Telekinese kursierenden Gerüchte aufschnappen, dagegen hatte Brady überhaupt nichts, aber auf keinen Fall sollte Hodges Wind davon bekommen, was wirklich vor sich ging.

			Obwohl das Risiko bestand, Brooks mental auszulaugen, übernahm Brady im Frühjahr 2013 vorübergehend vollständig das Kommando über ihn, weil er Zugang zum Computer der Bücherei benötigte. Den Rechner zu betrachten war ohne totale Kontrolle möglich, aber ihn tatsächlich verwenden konnte man so nicht. Außerdem war es nur ein kurzer Besuch. Brady wollte lediglich einen Google-Alert für die Suchbegriffe Zappit und Fishin’ Hole erstellen.

			Alle zwei bis drei Tage sandte er Z-Boy aus, damit der die Suchergebnisse überprüfte und Bericht erstattete. Falls jemand zufällig in der Bibliothek vorbeischaute und sehen wollte, was Bücher-Al sich da ansah, sollte dieser auf die Website von ESPN umschalten. (Das kam allerdings kaum vor, denn die Bibliothek war kaum mehr als ein Kabuff, und die wenigen Besucher wollten normalerweise eigentlich in die Kapelle nebenan.)

			Die Ergebnisse waren ebenso interessant wie informativ. Offenbar waren haufenweise Leute entweder in einen halb hypnotischen Zustand verfallen oder hatten eine Art Anfall erlitten, nachdem sie die Demo von Fishin’ Hole zu lange betrachtet hatten. Die Wirkung war stärker, als Brady für möglich gehalten hätte. Im Wirtschaftsteil der New York Times war sogar ein Artikel darüber erschienen, und die Herstellerfirma war deshalb in Schwierigkeiten geraten.

			Solche Probleme konnte die Firma gar nicht brauchen, weil sie sich bereits im Sinkflug befand. Man musste kein Genie sein (wofür Brady sich hielt), um zu erkennen, dass Zappit, Inc. bald entweder in Konkurs gehen oder von einem größeren Unternehmen geschluckt werden würde. Brady rechnete mit einem Konkurs. Welches Unternehmen wäre wohl so dämlich, einen Hersteller von Spielkonsolen aufzukaufen, dessen Geräte hoffnungslos veraltet und irrsinnig teuer waren, vor allem wenn eines der Spiele darauf auch noch einen gefährlichen Defekt aufwies?

			Brady wiederum stand mittlerweile vor dem Problem, wie er seine Zappits (die lagerten zwar im Kleiderschrank von Z-Boys bescheidener Bleibe, aber Brady betrachtete sie als sein Eigentum) so aufmotzen konnte, dass die Leute sie länger betrachteten. Dafür fand er keine Lösung, bis Freddi zu Besuch kam. Als sie nach Erfüllung ihrer Christenpflicht (nicht dass Frederica Bimmel Linklatter christlich orientiert oder das je gewesen war) wieder verschwand, dachte Brady lange und angestrengt nach.

			Nach einem besonders unerfreulichen Besuch des alten Exdetectives Ende August 2013 sandte er schließlich Z-Boy in Freddis Wohnung.

			Freddi zählte das Geld und musterte dann den alten Burschen in den grünen Arbeiterhosen, der mit hängenden Schultern in der Mitte dessen stand, was als ihr Wohnzimmer gelten konnte. Das Geld stammte von dem Sparkonto, das Al Brooks bei der Midwest Federal unterhielt. Es war die erste Abhebung von seinen mageren Ersparnissen, aber bei Weitem nicht die letzte.

			»Zweihundert Dollar für ein paar Fragen? Tja, das lässt sich machen. Aber wenn Sie in Wirklichkeit für ’nen Blowjob hergekommen sind, müssen Sie woandershin, mein Lieber. Ich bin nämlich lesbisch.«

			»Bloß Fragen«, sagte Z-Boy, reichte ihr einen Zappit und erklärte, sie solle mal einen Blick auf die Demo von Fishin’ Hole werfen. »Aber nicht länger als dreißig Sekunden oder so. Die Demo ist nämlich, äh, irgendwie merkwürdig.«

			»Merkwürdig, ja?« Sie grinste ihn nachsichtig an, bevor sie sich den schwimmenden Fischen widmete. Aus dreißig Sekunden wurden vierzig. Laut den Anweisungen, die Z-Boy erhalten hatte, als er auf seine Mission geschickt worden war (Brady sprach immer von Missionen, da er bemerkt hatte, dass Brooks den Begriff mit Heldentum verknüpfte), ging das in Ordnung. Doch nach fünfundvierzig Sekunden riss er die Konsole wieder an sich.

			Freddi hob blinzelnd den Blick. »Puh. Das pfuscht einem im Gehirn rum, was?«

			»Ja, so in der Richtung.«

			»In irgendeiner Gamer-Zeitschrift habe ich gelesen, dass die Arcade-Version von Star Smash so was Ähnliches tut, aber bevor die Wirkung eintritt, muss man etwa eine halbe Stunde spielen. Mit dem da geht’s wesentlich schneller. Wissen die Leute darüber Bescheid?«

			Diese Frage ignorierte Z-Boy. »Mein Boss will wissen, wie man die Demo so umbauen kann, dass die Leute sie sich länger anschauen, statt gleich das Spiel aufzurufen. Das hat nämlich nicht dieselbe Wirkung.«

			Woraufhin Freddi zum ersten Mal in ihren fingierten russischen Akzent verfiel. »Wer ist furchtlose Führer, Z-Boy? Sei nette Mann und verrat Genossin X, da?«

			Z-Boy runzelte die Stirn. »Hä?«

			Freddi seufzte. »Wer ist dein Boss, Hübscher?«

			»Dr. Z.« Die Frage hatte Brady vorhergesehen, schließlich kannte er Freddi von früher, und Z-Boy entsprechend instruiert. Zwar hatte er Pläne für Felix Babineau, aber die waren vorläufig reichlich vage. Er tastete sich noch vorwärts. Im Blindflug sozusagen.

			»Dr. Z und sein Gehilfe Z-Boy«, sagte sie und steckte sich eine Zigarette an. »Auf dem Weg zur Weltherrschaft. Meine Güte. Heißt das denn, dass ich Z-Girl bin?«

			Diesbezüglich hatte Z-Boy keine Anweisungen erhalten, weshalb er schwieg.

			»Schon gut, ich habe kapiert.« Freddi blies den Rauch aus. »Dein Boss will eine Mausefalle für die Augen. Das kriegt man hin, indem man aus der Demo ein Spiel macht. Muss allerdings was Simples sein, damit man sich beim Programmieren nicht verzettelt.« Sie deutete auf den Zappit, den Z-Boy ausgeschaltet hatte. »Das Ding da ist ziemlich hirnlos.«

			»Was für ein Spiel?«

			»Für die Frage bin ich die Falsche, denn da geht’s ums Kreative. War nie meine Stärke. Sag deinem Boss, da muss er sich selbst was ausdenken. Jedenfalls, wenn das Gerät läuft und ein gutes WLAN-Signal hat, muss man einen Rootkit installieren. Soll ich Ihnen das aufschreiben?«

			»Nein.« Für diese Aufgabe hatte Brady einen kleinen Teil von Bücher-Als abnehmendem Erinnerungsvermögen bereitgestellt. Außerdem war Freddi diejenige, die diese Aufgabe erledigen musste.

			»Sobald der Rootkit drin ist, kann der Quellcode von einem anderen Computer heruntergeladen werden.« Sie setzte wieder den russischen Akzent auf. »Von Basis Zero unter Eisschild von Antarktis.«

			»Soll ich ihm das auch erzählen?«

			»Nein. Sagen Sie ihm bloß, man braucht einen Rootkit plus einen Quellcode. Kapiert?«

			»Jawohl.«

			»Sonst noch was?«

			»Brady Hartsfield will, dass Sie ihn noch mal besuchen.«

			Freddis Augenbrauen zuckten beinahe bis zu ihrem Bürstenhaarschnitt hoch. »Er spricht mit Ihnen?«

			»Ja. Am Anfang ist es schwer, ihn zu verstehen, aber nach einer Weile geht es.«

			Freddi blickte sich in ihrem Wohnzimmer um – düster, unaufgeräumt, nach dem Zeug riechend, das sie sich am Vorabend beim Chinesen besorgt hatte –, als wäre sie an dessen Zustand interessiert. Das Gespräch kam ihr zunehmend unheimlich vor.

			»Ich weiß nicht recht, Mann. Meine gute Tat habe ich getan, und ich war noch nicht mal bei den Pfadfindern.«

			»Er will was dafür bezahlen«, sagte Z-Boy. »Nicht viel, aber …«

			»Wie viel?«

			»Fünfzig Dollar pro Besuch?«

			»Und wieso?«

			Ohne dass Z-Boy das bewusst gewesen wäre, befand sich damals, im Jahr 2013, noch ziemlich viel von Al Brooks in seinem Kopf, und damit begriff er die Frage. »Ich glaube … weil Sie ein Teil von seinem Leben waren. Sie wissen schon, als Sie und er durch die Gegend gefahren sind, um Computer zu reparieren. In der guten alten Zeit.«

			Der Hass, den Brady auf Dr. Babineau empfand, war zwar nicht so heftig wie jener auf K. William Hodges, aber das bedeutete noch lange nicht, dass Dr. B. sich nicht auf seiner Abschussliste befand. Babineau hatte ihn als Versuchskaninchen missbraucht, was übel war. Als das experimentelle Medikament nicht zu wirken schien, hatte er das Interesse an Brady verloren, was noch übler war. Am übelsten war jedoch, dass er mit den Injektionen erneut angefangen hatte, als Brady wieder zu Bewusstsein gekommen war, und wer wusste schon, was das Zeug anrichtete? Womöglich würde es Brady umbringen, was ihm allerdings als jemand, der ständig mit dem eigenen Tod flirtete, keine schlaflosen Nächte bereitete. Die Möglichkeit jedoch, das Medikament könnte seine neuen Fähigkeiten beeinträchtigen, tat das sehr wohl. Die Gerüchte über diese Fähigkeiten tat Babineau öffentlich zwar als Unsinn ab, hielt sie in Wahrheit jedoch für durchaus plausibel, obwohl Brady trotz wiederholtem Drängen darauf bedacht war, seine psychokinetischen Kräfte – die der Arzt der Wirkung des sogenannten Cerebellins zuschrieb – in dessen Anwesenheit nicht zur Schau zu stellen.

			Auch die Computer- und Magnetresonanztomografien waren wieder aufgenommen worden. »Sie sind das achte Weltwunder«, hatte Babineau im Herbst 2013 nach einer solchen Untersuchung zu Brady gesagt, als ein Pfleger diesen im Rollstuhl zu Zimmer 217 zurückschob. Auf seinem Gesicht lag, wie Brady fand, ein Ausdruck hämischer Freude. »Meine Behandlung hat nicht nur die Zerstörung Ihrer Gehirnzellen aufgehalten, sie hat das Wachstum neuer Zellen stimuliert. Und die neuen Zellen sind robuster. Ob Sie wohl eine Ahnung haben, wie bemerkenswert das ist?«

			Und ob, du Arschloch, dachte Brady. Hoffentlich behältst du die Ergebnisse für dich, denn wenn die Staatsanwaltschaft das herausfindet, sitze ich in der Tinte.

			Babineau tätschelte ihm auf eine besitzergreifende Art und Weise, die Brady hasste, die Schulter. Als würde er sein Schoßhündchen streicheln. »Das menschliche Gehirn besteht aus ungefähr hundert Milliarden Nervenzellen. Jene in Ihrem Broca-Areal sind erheblich beeinträchtigt worden, haben sich jedoch erholt. Dort werden sogar Neuronen gebildet, wie ich sie noch nie gesehen habe. Eines Tages werden Sie nicht mehr als jemand berühmt sein, der Leben vernichtet hat, sondern als jemand, der dafür verantwortlich war, Leben zu retten.«

			Wenn das der Fall sein sollte, dachte Brady, dann ist das ein Tag, den du nicht erleben wirst.

			Verlass dich darauf, du Wichser.

			Das Kreative sei nie ihre Stärke gewesen, hat Freddi zu Z-Boy gesagt. Wohl wahr, doch Bradys Stärke war es schon immer, und während 2013 in 2014 überging, hatte er viel Zeit, darüber nachzudenken, wie man die Demo von Fishin’ Hole so frisieren konnte, dass daraus etwas wurde, was Freddi als Mausefalle für die Augen bezeichnet hatte. Allerdings kam ihm keine seiner Ideen richtig passend vor.

			Über die Wirkung des Zappits sprach er mit Freddi bei deren Besuchen nicht; hautsächlich pflegten die beiden Erinnerungen an die alten Tage bei der Cyber Patrol, wobei Freddi notwendigerweise den Großteil der Konversation bestritt. Es ging um all die verrückten Leute, die sie bei ihren Hausbesuchen kennengelernt hatten. Und um Anthony »Tones« Frobisher, ihren bescheuerten Chef. Über den zog Freddi ständig her, wobei sie so tat, als hätte sie Dinge, die sie damals hätte sagen sollen, wirklich gesagt, und zwar Tones direkt ins Gesicht! Freddis Besuche waren eintönig, aber tröstlich. Sie waren ein Ausgleich für Bradys verzweifelte Nächte, in denen er den Eindruck hatte, vielleicht sein ganzes restliches Leben in Zimmer 217 verbringen zu müssen, auf Gedeih und Verderb Dr. Babineau und dessen »Vitaminspritzen« ausgeliefert.

			Ich muss ihm das Handwerk legen, dachte Brady. Ich muss ihn unter Kontrolle bringen.

			Natürlich musste die aufgemotzte Demo absolut perfekt sein. Wenn Brady die erste Chance verpatzte, in Babineaus Kopf einzudringen, ergab sich vielleicht keine weitere.

			Inzwischen lief der Fernseher in Zimmer 217 täglich mindestens vier Stunden lang. Das geschah auf Anordnung von Babineau, der Oberschwester Helmington erklärt hatte, er setze Mr. Hartsfield »äußeren Reizen« aus, um »sein Gehirn sozusagen neu zu booten«.

			Gegen die Mittagsnachrichten hatte Mr. Hartsfield nichts einzuwenden (es gab immer irgendwo auf der Welt eine aufregende Explosion oder eine Massentragödie), aber das restliche Zeug – Kochshows, Talkshows, Soaps, Quacksalber – war Schrott. Dennoch hatte er eines Tages, als er auf seinem Stuhl am Fenster saß und sich eine Spielshow mit dem Titel Prize Surprise ansah (beziehungsweise in deren Richtung starrte), eine Offenbarung. Eine Kandidatin, die es in die Bonusrunde geschafft hatte, erhielt die Chance, eine Reise im Privatjet nach Aruba zu gewinnen. Man setzte sie vor einen übergroßen Computerbildschirm, auf dem sich große, farbige Punkte hin und her bewegten. Die Aufgabe bestand darin, fünf rote Punkte anzutippen, worauf sich diese in Zahlen verwandeln würden. Falls die Summe der angetippten Zahlen sich im Bereich von 95 bis 105 befand, hatte die gute Frau gewonnen.

			Als Brady sah, wie die Augen der Kandidatin zuckten, während sie auf den Monitor starrte, wusste er, dass er fündig geworden war. Die rosa Fische, dachte er. Die bewegen sich am schnellsten, und außerdem ist Rot die Farbe des Zorns. Rosa hingegen wirkt … was? Wie sagte man noch mal? Als ihm der Ausdruck einfiel, lächelte er. Es war ein strahlendes Lächeln, das ihn wieder wie neunzehn aussehen ließ.

			Rosa wirkte besänftigend.

			Wenn Freddi zu Besuch kam, ließ Z-Boy seine Bücherkarre manchmal auf dem Flur stehen und gesellte sich zu den beiden. An einem dieser Tage – es war im Sommer 2014 – überreichte er Freddi eine Anleitung. Geschrieben worden war diese auf dem Computer der Bücherei bei einer der zunehmend seltenen Gelegenheiten, bei denen Brady Z-Boy nicht nur Anweisungen gab, sondern sich auf den Fahrersitz setzte und komplett die Kontrolle übernahm. In diesem Fall war das nötig gewesen, denn hier musste alles stimmen. Es gab keinen Spielraum für Irrtümer.

			Freddi überflog das Blatt, zeigte Interesse und studierte alles genauer. »Na, das ist aber ziemlich clever«, sagte sie. »Und unterschwellige Botschaften hinzuzufügen ist cool. Fies, aber cool. Hat sich das etwa dieser mysteriöse Dr. Z ausgedacht?«

			»Genau«, sagte Z-Boy.

			Freddi sah Brady an. »Weißt du, wer dieser Dr. Z ist?«

			Brady schüttelte langsam den Kopf.

			»Bist du es etwa selbst? Das da sieht nämlich so aus, als hättest du das verbrochen.«

			Brady starrte sie nur ausdruckslos an, bis sie den Blick abwandte. Er hatte ihr mehr von sich gezeigt als Hodges, dem Pflegepersonal und den Physiotherapeutinnen, aber er hatte nicht die Absicht, ihr einen Blick in sein Inneres zu gestatten. Zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt. Das Risiko, dass sie etwas ausplauderte, war einfach zu groß. Außerdem wusste er immer noch nicht genau, was er vorhatte. Es hieß zwar, man müsste nur eine bessere Mausefalle bauen als alle anderen, dann würden die Leute einem die Bude einrennen, doch da er noch nicht wusste, ob man mit seiner Falle tatsächlich Mäuse fangen konnte, war es am besten, Stillschweigen zu bewahren. Abgesehen davon existierte Dr. Z noch gar nicht.

			Aber er würde existieren.

			Nicht lange nachdem Freddi die Anleitung zur Modifizierung der Demo von Fishin’ Hole erhalten hatte, suchte Z-Boy das Büro von Felix Babineau auf. Dort verbrachte der Arzt an seinen Tagen in der Klinik meistens ein Stündchen damit, Kaffee zu trinken und Zeitung zu lesen. Am Fenster (durch das der Blick nicht aufs Parkhaus fiel) befand sich ein kleines Übungsgrün, auf dem er sich manchmal im Putten übte. Das tat er gerade, als Z-Boy hereinkam, ohne zu klopfen.

			Babineau sah ihn kühl an. »Was ist denn? Haben Sie sich verirrt?«

			Z-Boy streckte ihm den Zappit Zero hin, den Freddi aufgerüstet hatte (nach dem Erwerb mehrerer neuer Computerkomponenten, bezahlt mit dem zusehends schrumpfenden Sparguthaben von Al Brooks). »Schauen Sie sich das Ding da an«, sagte er. »Ich sage Ihnen dann, was Sie weiter tun sollen.«

			»Raus hier«, sagte Babineau. »Egal was in Ihrem Spatzenhirn vorgeht, das ist mein Privatzimmer, und hier bin ich nicht im Dienst. Oder soll ich den Wachdienst rufen?«

			»Schauen Sie sich das an, oder Sie sehen sich nachher in den Abendnachrichten: ›Arzt führt mit nicht zugelassenem südamerikanischem Medikament Experimente an Massenmörder Brady Hartsfield durch.‹«

			Babineau starrte Z-Boy mit offenem Mund an. In diesem Augenblick sah er bereits ganz ähnlich aus wie später, als Brady begonnen hatte, sein Kernbewusstsein abzumeißeln. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

			»Ich spreche von Cerebellin. Falls das überhaupt je zugelassen wird, dauert es noch Jahre. Ich habe mir Zugang zu Ihren Dateien verschafft und mit meinem Smartphone mindestens zwei Dutzend Screenshots gemacht. Außerdem habe ich Fotos von den Gehirnaufnahmen, die Sie für sich behalten haben. Sie haben massenhaft Gesetze gebrochen, Doktor. Sehen Sie sich die Konsole da an, und alles bleibt unter uns. Wenn Sie sich weigern, ist Ihre Karriere beendet. Sie haben fünf Sekunden, sich zu entscheiden.«

			Babineau nahm das Gerät entgegen und betrachtete die schwimmenden Fische. Die kleine Melodie dudelte. Ab und zu wurde ein blauer Lichtblitz sichtbar.

			»Tippen Sie auf die rosa Fische, Doktor, dann verwandeln die sich in Zahlen. Die addieren Sie im Kopf.«

			»Wie lange muss ich das tun?«

			»Das werden Sie selbst merken.«

			»Sind Sie verrückt?«

			»Sie schließen Ihr Büro ab, wenn Sie nicht da sind, was clever ist, aber hier in der Klinik gibt’s ’ne Menge Ausweiskarten, mit denen man überall reinkommt. Außerdem lassen Sie immer Ihren Computer eingeschaltet, was mir einigermaßen verrückt vorkommt. Schauen Sie auf die Fische. Tippen Sie auf die in Rosa. Addieren Sie die Zahlen. Das ist alles, was Sie tun müssen, dann lasse ich Sie in Frieden.«

			»Das ist Erpressung.«

			»Nein, bei Erpressung geht es um Geld. Das hier ist bloß ein Tauschgeschäft. Schauen Sie endlich auf die Fische. Ich werde Sie nicht noch mal dazu auffordern.«

			Babineau betrachtete die Fische. Er tippte auf einen rosafarbenen und verfehlte ihn. Als er es erneut versuchte, tippte er wieder daneben. »Scheiße!«, murmelte er vor sich hin. Das war wesentlich schwerer, als es aussah, und es weckte zunehmend sein Interesse. Die blauen Blitze hätten eigentlich störend wirken sollen, aber das taten sie nicht; sie schienen ihm sogar dabei zu helfen, sich zu konzentrieren. Der Schreck darüber, was der alte Kerl da wusste, rückte allmählich in den Hintergrund.

			Endlich gelang es ihm, auf einen der rosa Fische zu tippen, bevor dieser nach links aus dem Bildschirm flitzen konnte. Die Zahl Neun erschien. Das war gut. Ein guter Anfang. Er vergaß, weshalb er sich mit dem Spiel beschäftigte. Was zählte, war, die rosa Fische zu erwischen.

			Die Melodie dudelte vor sich hin.

			Ein Stockwerk höher starrte Brady in Zimmer 217 auf seinen eigenen Zappit und spürte, wie seine Atmung sich verlangsamte. Er schloss die Augen und blickte auf einen einzelnen roten Punkt. Das war Z-Boy. Er wartete … wartete … und da, als er schon dachte, sein Zielobjekt könnte immun sein, tauchte ein zweiter Punkt auf. Zuerst war der nur schwach sichtbar, wurde jedoch allmählich hell und klar.

			Als würde ich zuschauen, wie eine Rose aufblüht, dachte Brady.

			Nun schwammen die beiden Punkte spielerisch hin und her. Er richtete seine Konzentration auf den, der Babineau darstellte. Der Punkt wurde langsamer, bis er stehen blieb.

			Hab ich dich, dachte Brady.

			Er musste jedoch vorsichtig sein. Das hier war eine Mission, bei der es auf Heimlichkeit ankam.

			Die Augen, die er öffnete, waren die von Babineau. Der Arzt starrte immer noch auf die Fische, tippte jedoch nicht mehr darauf. Er war nur noch … Was war der Ausdruck, den das Personal verwendete? Eine Matschbirne. Er war zu einer Matschbirne geworden.

			Bei dieser ersten Gelegenheit blieb Brady nicht sehr lange, aber er brauchte auch nicht lange, bis er begriff, zu welchen Wundern er Zugang gewonnen hatte. Al Brooks war ein Sparschwein, Felix Babineau war ein Banktresor. Brady konnte auf seine Erinnerungen, sein gesammeltes Wissen, seine Fähigkeiten zugreifen. Wenn er sich in Al befand, könnte er einen elektrischen Schaltkreis neu verkabeln. In Babineau könnte er eine Kraniotomie durchführen, um ein menschliches Gehirn neu zu verdrahten. Außerdem besaß er nun einen Beweis für etwas, was er bisher nur theoretisch durchdacht und erhofft hatte: Er konnte aus der Entfernung Besitz von anderen Menschen ergreifen. Um sie dafür zu öffnen, bedurfte es nur einer vom Zappit hervorgerufenen Hypnose. Der Zappit, den Freddi umprogrammiert hatte, war eine ausgesprochen wirkungsvolle Augenfalle. Und, du lieber Himmel, wie schnell die wirkte!

			Er konnte es kaum erwarten, sie an Hodges auszuprobieren.

			Bevor Brady das Gehirn von Babineau verließ, setzte er dort einige Gedankenfische aus, wenn auch nicht zu viele. Er wollte ganz behutsam vorgehen. Babineau musste vollständig an die Demo gewöhnt sein – die nun das war, was man im Fachjargon als Hypnosemittel bezeichnete –, bevor Brady sich zu erkennen gab. Einer der an jenem Tag ausgesetzten Gedankenfische war die Vorstellung, dass die an Brady vorgenommenen Tomografien nichts wirklich Interessantes zutage förderten und daher eingestellt werden sollten. Auch mit den Cerebellin-Injektionen sollte Schluss sein.

			Weil Brady nicht genügend Fortschritte macht, dachte Babineau. Weil ich in eine Sackgasse geraten bin. Und außerdem, weil man mich erwischen könnte.

			»Erwischt zu werden wäre schlecht«, murmelte er.

			»Ja«, sagte Z-Boy. »Erwischt zu werden wäre für uns beide schlecht.«

			Babineau hatte seinen Golfschläger fallen lassen. Z-Boy hob ihn auf und gab ihn dem Arzt in die Hand.

			Während der heiße Sommer sich in einen kalten, regnerischen Herbst verwandelte, festigte Brady seinen Einfluss auf Babineau. Sorgsam setzte er Gedankenfische aus wie ein Angler, der seinen Teich mit Forellen bestückte. Nach einer Weile verspürte Babineau den Drang, einigen der jüngeren Krankenschwestern auf den Pelz zu rücken, womit er eine Beschwerde wegen sexueller Belästigung riskierte. Gelegentlich stahl er mit dem Dienstausweis eines fiktiven Arztes – den Brady durch Freddi Linklatter hatte erschaffen lassen – aus der automatischen Medikamentenausgabe der Klinik Schmerzmittel. Das tat er, obwohl er irgendwann mit großer Wahrscheinlichkeit erwischt werden würde und über andere, gefahrlosere Möglichkeiten verfügte, sich Medikamente zu besorgen. Eines Tages stahl er aus dem Aufenthaltsraum eine Rolex (obwohl er selbst eine besaß), die er in die unterste Schublade seines Schreibtischs legte, wo er sie sogleich vergaß. Nach und nach ergriff Brady Hartsfield – der kaum gehen konnte – Besitz von dem Arzt, der gemeint hatte, ihn in Besitz genommen zu haben, und steckte ihn in eine Falle aus Schuldgefühlen, die viele Zähne hatte. Wenn Babineau etwas Törichtes tat, also zum Beispiel versuchte, jemand zu beichten, was vor sich gehe, dann würde diese Falle zuschnappen.

			Zugleich begann Brady damit, die Persönlichkeit von Dr. Z zu formen, wobei er wesentlich sorgsamer vorging als bei Bücher-Al. Zum einen konnte er das inzwischen besser, zum anderen hatte er ein wertvolleres Ausgangsmaterial. Als im Oktober desselben Jahres bereits Hunderte Gedankenfische in Babineaus Gehirn umherschwammen, übernahm Brady allmählich auch die Kontrolle über dessen Körper, mit dem er immer längere Ausflüge unternahm. Einmal fuhr er mit Babineaus BMW bis an die Grenze von Ohio, nur um festzustellen, ob sein Einfluss mit der Entfernung abnahm. Das war nicht der Fall. Sobald man einmal drin war, war man offenbar drin. Außerdem war es eine wirklich schöne Fahrt. Er hielt an einer Raststätte und stopfte sich mit Zwiebelringen voll.

			Lecker!

			Als Weihnachten 2014 nahte, geriet Brady in einen Zustand, den er seit der frühesten Kindheit nicht mehr erlebt hatte. Dieser Zustand war ihm so fremd, dass die Weihnachtsdekoration längst heruntergenommen worden war und der Valentinstag bevorstand, bis ihm klar wurde, worum es sich handelte.

			Er fühlte sich zufrieden.

			Etwas in ihm kämpfte gegen dieses Gefühl an und bezeichnete es als kleinen Tod, aber etwas anderes in ihm wollte es akzeptieren, wenn nicht gar willkommen heißen. Wieso auch nicht? Es war ja nicht so, dass er in Zimmer 217 oder auch nur in seinem Körper gefangen war. Er konnte beides verlassen, wann immer er wollte, entweder als Passagier oder als Fahrer. Dabei musste er lediglich darauf achten, nicht zu viel Zeit auf dem Fahrersitz zu verbringen oder zu lange wegzubleiben. Beim Kernbewusstsein handelte es sich offenbar um eine begrenzte Ressource. Was davon weg war, das war weg.

			Zu schade.

			Hätte Hodges ihn weiterhin besucht, so hätte Brady eine weitere Möglichkeit gehabt, sich zu entwickeln. Er hätte den alten Exdetective dazu gebracht, den Zappit in seiner Schublade zu betrachten, um in ihn einzudringen und ihm selbstmörderische Gedankenfische einzupflanzen. Das wäre wieder so gewesen wie der Austausch über Debbie’s Blue Umbrella, nur diesmal mit wesentlich wirkungsvolleren Suggestionen. Eigentlich wären es gar keine Suggestionen gewesen, sondern Befehle.

			Das einzige Problem an diesem Plan bestand darin, dass Hodges nicht mehr kam. Zum letzten Mal war er im September aufgetaucht und hatte seinen üblichen Schwachsinn von sich gegeben – ich weiß, dass du da drin bist, Brady; hoffentlich leidest du, Brady; kannst du wirklich Gegenstände bewegen, ohne sie anzufassen, Brady; wenn du das kannst, führ’s doch mal vor –, aber seither nicht mehr. Dass Hodges aus seinem Leben verschwunden war, war wohl der wahre Grund für diese ungewöhnliche und nicht völlig willkommene Zufriedenheit. Der Kerl hatte ihn bis aufs Blut gereizt. Nun war es damit vorbei, und Brady konnte es sich gut gehen lassen, wenn er wollte.

			In gewisser Weise tat er das auch.

			Da Brady nicht nur Zugang zu den Gedanken von Dr. Babineau hatte, sondern auch zu dessen Bankkonto und Wertpapierdepot, gab er sich einer Computerkauforgie hin. Babineau hob Geld ab und kaufte ein, Z-Boy lieferte die erworbenen Geräte in Freddi Linklatters Bruchbude.

			Sie verdient wirklich eine bessere Wohnung, dachte Brady. Da sollte ich etwas unternehmen.

			Auch die restlichen Zappits, die Z-Boy aus der Bücherei geklaut hatte, schaffte er zu Freddi, damit sie in allen die Demo von Fishin’ Hole umprogrammieren konnte … natürlich für einen gewissen Preis. Obwohl dieser Preis hoch war, bezahlte Brady ihn, ohne zu murren. Schließlich war es das Geld von Babineau. Vorläufig hatte er noch keinerlei Ahnung, was er mit den modifizierten Konsolen anfangen würde. Vielleicht brauchte er irgendwann die eine oder andere weitere Drohne, sah jedoch keinen Grund, sofort etwas in diese Richtung zu unternehmen. Allmählich begriff er, was Zufriedenheit tatsächlich bedeutete: Sie war die emotionale Entsprechung einer völligen Windstille, in der man einfach dahintrieb.

			Und sie stellte sich ein, wenn man keine Ziele mehr hatte, an denen man wachsen konnte.

			Dieser Stand der Dinge dauerte bis zum 13. Februar 2015 an, als etwas in den Mittagsnachrichten Bradys Aufmerksamkeit weckte. Das Moderatorenteam, das gerade noch über die Possen von zwei Pandababys gelacht hatte, setzte seine Ach-herrje-ist-das-furchtbar-Miene auf. Das Bild im Hintergrund zeigte keine Pandas mehr, sondern ein gebrochenes Herz.

			»In Sewickley, einem Vorort unserer Stadt, wird es ein trauriger Valentinstag werden«, sagte die weibliche Hälfte des Duos.

			»Das stimmt, Betty«, sagte die männliche Hälfte. »Zwei Überlebende des Massakers am City Center, die sechsundzwanzigjährige Krista Countryman und der vierundzwanzigjährige Keith Frias, haben in dessen Elternhaus zusammen Selbstmord begangen.«

			Nun war wieder Betty dran. »Tja, Ken, die bestürzten Eltern sagen, das Paar habe im kommenden Mai heiraten wollen, aber beide hatten bei dem von Brady Hartsfield begangenen Amoklauf schwere Verletzungen davongetragen, und die anhaltenden körperlichen und seelischen Schmerzen waren offenbar zu viel für sie. Frank Denton hat weitere Informationen für uns. Frank?«

			Brady war jetzt hellwach. Mit leuchtenden Augen saß er so kerzengerade aufrecht auf seinem Stuhl, wie er es schaffte. Konnte er sich den Tod der beiden wohl rechtmäßig ans Revers heften? Wahrscheinlich schon, was bedeutete, dass die Zahl seiner Volltreffer am City Center gerade von acht auf zehn gestiegen war. Immer noch kein ganzes Dutzend, aber he! Nicht schlecht.

			Frank Denton, der Berichterstatter, ebenfalls mit seiner besten Ach-du-Scheiße-Miene, laberte eine Weile vor sich hin, dann kam der arme, alte Dad der verblichenen Tusse ins Bild und las den von dem Paar hinterlassenen Abschiedsbrief vor. Weil er dabei flennte, war er schlecht zu verstehen, aber Brady erfasste das Wesentliche. Die beiden hatten die wunderschöne Vision eines Lebens nach dem Tod gehabt, in dem ihre Wunden geheilt und die Last ihrer Schmerzen von ihnen genommen wurden, damit sie in völliger Gesundheit vor ihrem Herrn und Retter Jesus Christus den Bund der Ehe schließen konnten.

			»Mensch, ist das traurig«, kommentierte der männliche Moderator am Ende der Geschichte. »So traurig.«

			»Ja, wirklich, Ken«, sagte Betty. Dann erschien auf dem Bildschirm hinter den beiden das Foto von einem Haufen Idioten, die in Hochzeitskleidung in einem Swimmingpool standen. Sofort verschwand Bettys trauriges Gesicht, und ihr fröhliches war wieder da. »Aber das sollte uns aufmuntern – zwanzig Paare sind auf die Idee gekommen, in einem Swimmingpool zu heiraten, und das in Cleveland, wo es zurzeit sechs Grad minus hat.«

			»Hoffentlich haben sie sich dabei von Elvis einheizen lassen – du weißt schon, hunka-hunka burning love.« Ken entblößte die perfekt überkronten Zähne zu einem Grinsen. »Brrrr! Hier kommt Patty Newfield mit den Einzelheiten.«

			Wie viele kann ich wohl noch erwischen, überlegte Brady. Er war ganz aus dem Häuschen. Ich habe neun umprogrammierte Zappits zur Verfügung; dazu kommen die beiden, mit denen ich meine Drohnen ausgestattet habe, und der in meiner Schublade. Wer sagt, dass ich mit diesen bekloppten Jobsuchern schon fertig bin?

			Wer sagt, dass ich die Trefferzahl nicht noch erhöhen kann?

			In dieser ruhigen Periode verfolgte Brady weiter das Schicksal der Firma, die den Zappit produzierte. Ein- oder zweimal pro Woche wies er Z-Boy an, den Google-Alert zu überprüfen. Das Geschnatter über die hypnotische Wirkung der Demo von Fishin’ Hole (und über die weniger starke Wirkung der von Whistling Birds) legte sich. An seine Stelle traten Spekulationen, wann die Firma endlich pleiteging – ob war keine Frage mehr. Als sie schließlich von Sunrise Solutions aufgekauft wurde, schrieb ein Blogger, der sich den Namen Electric Whirlwind gegeben hatte: »Wow! Das ist, als hätte ein krebskrankes Paar mit sechs Wochen Lebenserwartung beschlossen durchzubrennen.«

			Inzwischen war die Schattenpersönlichkeit von Babineau gut etabliert, und es war Dr. Z, der im Auftrag Bradys recherchierte, was aus den Überlebenden des Massakers am City Center geworden war. Er stellte eine Liste der am stärksten Geschädigten auf, die daher am empfänglichsten für Suizidgedanken waren. Einige, zum Beispiel Daniel Starr und Judith Loma, waren noch an den Rollstuhl gefesselt. Bei Loma würde sich das eventuell ändern, bei Starr auf keinen Fall. Und dann war da noch Martine Stover, die vom Hals abwärts gelähmt war und bei ihrer Mutter drüben in Ridgedale lebte.

			Diesen Leuten tue ich einen Gefallen, dachte Brady. Wirklich und wahrhaftig.

			Er entschied, dass Stovers Mami ein guter Anfang war. Zuerst dachte er daran, ihr durch Z-Boy per Post einen Zappit schicken zu lassen (»Ein Geschenk für Sie! Kostenlos und unverbindlich!«), aber wie sollte er dafür sorgen, dass sie das Ding nicht einfach wegwarf? Da er nur neun Stück besaß, wollte er es nicht riskieren, einen zu vergeuden. Die Geräte frisieren zu lassen hatte ihn (beziehungsweise Babineau) eine ganze Stange gekostet. Eventuell war es besser, Babineau auf eine persönliche Mission auszusenden. In einem seiner maßgeschneiderten Anzüge, akzentuiert durch eine nüchterne dunkle Krawatte, sah er wesentlich vertrauenswürdiger aus als Z-Boy in seiner zerknitterten grünen Arbeiterhose, und er war genau die Sorte älterer Herr, die Frauen wie Stovers Mutter normalerweise mochten. Brady musste sich nur noch eine glaubwürdige Geschichte ausdenken. Vielleicht etwas über einen Markttest? Oder einen Buchclub? Ein Preisausschreiben?

			Er war noch damit beschäftigt, die möglichen Szenarien zu überdenken – schließlich hatte er keine Eile –, als sein Google-Alert einen unerwarteten Tod verkündete: Sunrise Solutions hatte das Zeitliche gesegnet. Das war Anfang April. Ein Insolvenzverwalter war damit beauftragt, den vorhandenen Bestand zu Geld zu machen, weshalb die angeblich heißen Angebote bald auf den üblichen Websites auftauchen würden. Alle, die das nicht erwarten konnten, fanden im Insolvenzantrag eine Liste mit dem ganzen unverkäuflichen Schrott von Sunrise Solutions. Das fand Brady interessant, aber nicht interessant genug, als dass er Dr. Z die Liste studieren ließ. Wahrscheinlich waren kistenweise Zappits darunter, aber er besaß ja bereits neun, was bestimmt zum Spielen ausreichte.

			Einen Monat später änderte er seine Meinung.

			Einer der beliebtesten Programmpunkte der Mittagsnachrichten trug den Titel »Ein kurzes Wort von Jack«. Jack O’Malley war ein fetter alter Dinosaurier, der wahrscheinlich schon seit der Zeit des Schwarz-Weiß-Fernsehens im Geschäft war. Am Ende jeder Sendung brabbelte er etwa fünf Minuten über das, was sich in den Überresten seines Intellekts gerade abspielte. Er trug eine riesige Brille mit schwarzem Rand, und wenn er sprach, zitterten seine Hängebacken wie Gelee. Normalerweise fand Brady ihn recht unterhaltsam, weil er eine ulkige, leichte Note in die Sendung brachte, doch an diesem Tag hatte Jack nichts Amüsantes zu verkünden. Dafür eröffneten seine Worte ganz neue Perspektiven.

			»Infolge eines Berichts, den wir vor nicht allzu langer Zeit gebracht haben, sind die Angehörigen von Krista Countryman und Keith Frias mit Beileidsbezeugungen überschwemmt worden«, sagte Jack mit seiner brummigen Stimme, die wie die von Andy Rooney klang. »Die Entscheidung der beiden jungen Leute, ihr Leben zu beenden, weil sie ihre endlosen, ungelinderten Schmerzen nicht mehr ertrugen, hat der Debatte über ethische Fragen des Suizids neue Nahrung gegeben. Außerdem hat sie uns – leider – an die feige Gestalt erinnert, die diese endlosen, ungelinderten Schmerzen verursacht hat, an ein Ungeheuer namens Brady Wilson Hartsfield.«

			Das bin ich, dachte Brady vergnügt. Wenn sogar dein zweiter Vorname genannt wird, weißt du, dass du ein echter Buhmann bist.

			»Wenn es ein Leben nach diesem Leben gibt, wird Brady Wilson Hartsfield dort den vollen Preis für seine Verbrechen bezahlen«, sagte Jack mit zusammengezogenen Andy-Rooney-Brauen und flatternden Hängebacken. »Wenden wir uns derweil dem Silberstreif an diesem düsteren Horizont zu, denn der existiert tatsächlich. Ein Jahr nach seinem feigen Mordanschlag am City Center wollte Brady Wilson Hartsfield ein noch abscheulicheres Verbrechen begehen. Er hat eine große Menge Plastiksprengstoff in einen Konzertsaal geschmuggelt, um Tausende Teenager zu ermorden, die dort nur ihren Spaß haben wollten. Gehindert daran wurde er von dem pensionierten Detective namens William Hodges und einer tapferen Frau namens Holly Gibney, die dem mordlüsternen Versager den Schädel einschlug, bevor er die Explosion auslösen …«

			Ab hier hörte Brady nicht länger zu. Eine Frau namens Holly Gibney war es gewesen, die ihm den Schädel eingeschlagen und ihn um ein Haar umgebracht hatte? Wer zum Teufel war diese Holly Gibney? Und weshalb hatte ihm das niemand in den fünf Jahren gesagt, die vergangen waren, seit sie ihm das Licht ausgeknipst und ihn in dieses Zimmer befördert hatte? Wie war das möglich?

			Ohne Weiteres, dachte er. Als man darüber berichtet hat, lag ich im Koma. Später habe ich einfach angenommen, es wäre entweder Hodges gewesen oder dessen Niggerboy.

			Sobald sich die Chance ergab, würde er im Internet über diese Gibney recherchieren, aber das war nicht so wichtig. Sie gehörte zu seiner Vergangenheit. Die Zukunft bestand aus einer fantastischen Idee, die ihm auf die gleiche Weise gekommen war, wie das seine besten Erfindungen stets taten: vollständig und ausgereift, sodass nur einige wenige Modifikationen nötig waren, sie zu perfektionieren.

			Er schaltete seinen Zappit ein, fand Z-Boy (der momentan in der Gynäkologie Zeitschriften an die wartenden Patientinnen verteilte) und schickte ihn an den Computer der Bücherei. Sobald Z-Boy vor der Tastatur saß, stieß Brady ihn vom Fahrersitz und übernahm die Kontrolle. Vornübergebeugt starrte er mit den kurzsichtigen Augen von Al Brooks auf den Bildschirm. Auf einer Website mit den Insolvenzen des Jahres 2015 fand er die Liste sämtlicher Waren, die Sunrise Solutions hinterlassen hatte. Sie enthielt allerhand Schrott, der ursprünglich von einer ganzen Reihe unterschiedlicher, alphabetisch aufgeführter Unternehmen stammte. Die Firma Zappit kam als Letztes, was Brady nicht weiter störte. An oberster Stelle fand er 45872 Exemplare des Zappit Commanders mit einem empfohlenen Verkaufspreis von 189,99 Dollar. Verkauft wurden sie in Bestellmengen von vierhundert, achthundert und eintausend Stück. Darunter stand in Rot die Warnung, dass ein Teil der Lieferung defekt sein würde, aber: »Die meisten Geräte sind völlig funktionsfähig.«

			Brady war so aufgeregt, dass das alte Herz von Bücher-Al seine liebe Mühe hatte. Seine Hände hoben sich von der Tastatur und ballten sich zu Fäusten. Weitere Überlebende vom City Center zum Suizid zu verführen war Kleinkram gegenüber der grandiosen Idee, von der er nun besessen war – das zu vollenden, was er an jenem Abend im Konzertsaal geplant hatte. Er sah schon, wie er Hodges auf Debbie’s Blue Umbrella schrieb: Du meinst also, du hast mich aufgehalten? Denkste!

			Ach, wie schön das wäre!

			Bestimmt besaß Babineau mehr als genug Geld, dass er für alle, die bei dem Konzert zugegen gewesen waren, einen Zappit kaufen konnte, aber da Brady seine Zielobjekte einzeln abwickeln musste, durfte er nicht übertreiben.

			Er beauftragte Z-Boy, Babineau zu ihm zu bringen. Der wollte zuerst nicht kommen. Inzwischen hatte er Angst vor Brady, was dieser äußerst erfreulich fand.

			»Sie werden ein paar Waren bestellen«, sagte Brady.

			»Ich bestelle ein paar Waren.« Gefügig. Nicht mehr ängstlich. Als Babineau hatte er Zimmer 217 betreten, doch nun stand Dr. Z mit hängenden Schultern vor Bradys Stuhl.

			»Genau. Zuerst überweisen Sie Geld auf ein neues Konto. Ich glaube, wir nennen es Gamez Unlimited. Gamez mit Z.«

			»Mit Z. Wie ich.« Der Chefarzt der Neurologie verzog den Mund zu einem schmalen, ausdruckslosen Lächeln.

			»Sehr gut. Hundertfünfzigtausend Dollar dürften reichen. Außerdem werden Sie Freddi Linklatter in einer anderen, größeren Wohnung unterbringen, damit sie die Waren, die Sie bestellen, in Empfang nehmen und daran arbeiten kann. Sie wird ziemlich beschäftigt sein.«

			»Ich bringe sie in einer anderen, größeren Wohnung unter, damit …«

			»Halten Sie einfach die Klappe, und hören Sie zu. Außerdem braucht Freddi einige zusätzliche Geräte.«

			Brady beugte sich vor. Er sah eine rosige Zukunft vor sich, in der Brady Wilson Hartsfield als Sieger gekrönt wurde, und zwar Jahre nachdem ein gewisser Exdetective gemeint hatte, das Spiel wäre zu Ende.

			»Das wichtigste Gerät nennt man einen Repeater.«
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			Was Freddi aufweckt, sind nicht die Schmerzen, es ist ihre Blase. Die fühlt sich an, als würde sie gleich platzen. Aus dem Bett zu steigen ist eine größere Aktion. Ihr Kopf hämmert, und sie hat den Eindruck, ihr Brustkorb wäre eingegipst. Der tut nicht allzu weh, sondern ist hauptsächlich steif und unheimlich schwer. Jeder Atemzug ist wie ein Liegestütz.

			Das Badezimmer sieht aus wie in einem Slasherfilm, und sobald sie auf der Toilette sitzt, schließt sie die Augen, damit sie das ganze Blut nicht sehen muss. Was für ein Glück ich habe, noch am Leben zu sein, denkt sie, während gefühlte zehn Liter Urin aus ihr herausrauschen. Was für ein gottverdammtes Glück. Und wieso habe ich mir diesen Schwachsinn eingebrockt? Weil ich ihm das Foto gebracht habe. Meine Mutter hatte recht, keine gute Tat bleibt ohne böse Folgen.

			Aber wenn es je einen Zeitpunkt gab, an dem Freddi glasklar gedacht hat, dann ist das jetzt, und sie muss sich eingestehen, dass es nicht ihr erster Besuch bei Brady war, durch den sie in diesem blutigen Badezimmer gelandet ist, mit einer Beule am Kopf und einer Schusswunde in der Brust. Was dazu geführt hat, waren die weiteren Besuche, und die hat sie gemacht, weil sie dafür bezahlt wurde – fünfzig Dollar pro Besuch. Wodurch sie wohl zu einer Art Callgirl geworden ist.

			Du weißt schon, worum es bei dieser Sache geht. Du könntest dir zwar einreden, dass du das erst gecheckt hast, als Dr. Z dir den USB-Stick gebracht hat, mit dem man diese gruselige Website aktiviert, aber du wusstest es schon, als du die ganzen Zappits umgerüstet hast, oder nicht? Richtige Fließbandarbeit, vierzig bis fünfzig Stück pro Tag, bis aus allen, die nicht defekt waren, Tretminen geworden sind. Über fünfhundert waren das. Du wusstest schon immer, dass Brady dahintersteckt, und Brady Hartsfield ist wahnsinnig.

			Sie zerrt ihre Hose hoch, betätigt die Spülung und verlässt das Bad. So gedämpft das durchs Wohnzimmerfenster eindringende Licht auch ist, es tut ihr trotzdem in den Augen weh. Sie späht hinaus, sieht, dass es angefangen hat zu schneien, und schlurft in die Küche. Jeder Atemzug erfordert eine Anstrengung. Ihr Kühlschrank ist hauptsächlich mit Pappschachteln gefüllt, die übrig gebliebenes Essen vom Chinesen enthalten, aber in der Tür stehen einige Dosen Red Bull. Sie angelt sich eine, gießt sich den halben Inhalt in die Kehle und fühlt sich sofort etwas besser. Wahrscheinlich ist das eine rein psychologische Wirkung, aber darauf kommt es nicht an.

			Was soll ich nur tun? Was in Gottes Namen? Gibt es irgendeinen Ausweg aus diesem Schlamassel?

			Etwas schneller schlurfend, geht sie in ihr Computerzimmer, aktualisiert den Bildschirm und ruft zappzarapp.com auf, in der Hoffnung, das Zeichentrickmännchen mit seiner Spitzhacke zu sehen. Als stattdessen ein von Kerzen erleuchteter Aufbahrungsraum erscheint, wird ihr flau im Magen – genau das hat sie schon gesehen, als sie das Programm auf dem USB-Stick aufgerufen und sich den Startbildschirm angesehen hat, statt das ganze Ding blindlings zu importieren, wie man sie angewiesen hatte. Dieser dämliche Song von Blue Öyster Cult erklingt.

			Freddi scrollt an den Botschaften unter dem Sarg vorbei, die an- und abschwellen wie langsame Herzschläge (DAS ENDE VON SCHMERZ, DAS ENDE VON FURCHT) und klickt auf KOMMENTAR HINTERLASSEN. Egal wie lange diese elektronische Giftpille schon aktiv ist, es hat ausgereicht, Hunderte von Kommentaren auszulösen.

			Duesternis77: Endlich spricht mal wer die Wahrheit aus!

			AliceImSchattenland: Wenn ich bloß den Mut hätte, bei mir zu Hause läufts gerade wirklich schlecht.

			VerbanaDasAeffchen: Ertragt den Schmerz, Leute, Selbstmord ist feige!!!

			KittyGruenauge: Nein, sich zu töten ist SCHMERZLOS und bringt viele Veränderungen.

			Verbana das Äffchen ist nicht die einzige kritische Stimme, aber Freddi muss sich gar nicht erst durch alle Kommentare scrollen, um festzustellen, dass nur eine kleine Minderheit so empfindet. Das wird sich ausbreiten wie die Grippe, denkt Freddi.

			Nein, eher wie Ebola.

			Als sie einen Blick auf den Repeater wirft, springt die Anzeige gerade von 171 GEFUNDEN auf 172. Die Nachricht über die Zahlenfische verbreitet sich zügig und wird bis zum Abend fast alle modifizierten Zappits erreicht haben. Die Demo hypnotisiert die Benutzer und macht sie empfänglich. Wofür? Tja, auf jeden Fall für die Idee, dass sie auf zappzarapp.com gehen sollten. Womöglich müssen sie das nicht einmal tun, sondern machen gleich Schluss. Ob wohl irgendjemand den hypnotischen Befehl befolgt, sich umzubringen? Bestimmt nicht, oder?

			Oder doch?

			Aus Angst, Brady könnte ihr einen weiteren Besuch abstatten, wagt Freddi zwar nicht, den Repeater abzuschalten, aber was ist mit der Website?

			»Jetzt habe ich dich, du Arschloch«, sagt sie und hackt auf ihre Tastatur ein.

			Weniger als dreißig Sekunden später starrt sie ungläubig auf die Nachricht, die auf ihrem Bildschirm erschienen ist: DIESE FUNKTION IST NICHT ZULÄSSIG. Mitten im zweiten Versuch hält sie inne. Wenn sie die Website noch einmal angreift, wird das möglicherweise ihren gesamten Kram ruinieren – nicht nur ihren Computer, sondern auch ihre Kreditkarten, ihr Bankkonto, ihr Handy, ja sogar ihren Führerschein. Falls irgendjemand weiß, wie man so einen üblen Scheiß programmiert, dann Brady.

			Fuck. Ich muss hier weg.

			Sie wird ein paar Klamotten in den Koffer werfen, ein Taxi rufen, sich zur Bank bringen lassen und alles abheben, was sie besitzt. Eventuell sind das an die viertausend Dollar. (Im Grunde ihres Herzens weiß sie, dass es eher dreitausend sind.) Von der Bank zum Busbahnhof. Laut Wetterbericht ist der vor ihrem Fenster wirbelnde Schnee wohl der Anfang eines Schneesturms, was eine schnelle Flucht verhindern könnte, aber wenn sie ein paar Stunden auf die Abfahrt warten muss, wird sie das eben tun. Mensch, sie würde im Busbahnhof sogar schlafen. Und an allem ist Brady schuld. Der hat ein ausgefuchstes Suizidsystem ersonnen, von dem die umprogrammierten Zappits nur ein Teil sind, und sie hat ihm dabei geholfen. Sie hat keine Ahnung, ob es funktionieren wird, aber sie wird bestimmt nicht warten, bis sich das herausstellt. Die Leute, die von den Zappits hypnotisiert oder von dieser verfluchten Website zu einem Selbstmordversuch verleitet werden, statt nur darüber nachzudenken, tun ihr zwar leid, aber sie muss sich um sich selbst kümmern. Sonst kann das nämlich niemand.

			So schnell wie irgend möglich tappt sie ins Schlafzimmer zurück. Nachdem sie ihren alten Samsonite aus dem Kleiderschrank geholt hat, lässt der durch ihr flaches Atmen und ihre Aufregung verursachte Sauerstoffmangel ihre Beine zu Gummi werden. Sie schafft es gerade noch bis zum Bett, setzt sich darauf und lässt den Kopf sinken.

			Nur die Ruhe, denkt sie. Erst muss ich wieder zu Atem kommen. Eins nach dem anderen.

			Angesichts ihres dämlichen Versuchs, die Website zum Absturz zu bringen, weiß sie allerdings nicht, wie viel Zeit ihr bleibt, und als auf der Kommode »Boogie Woogie Bugle Boy« ertönt, stößt sie einen leisen Schrei aus. Es ist ihr Handy. Freddi will nicht abheben, steht jedoch trotzdem auf. Manchmal ist es besser, Bescheid zu wissen.
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			Der Schneefall bleibt leicht, bis Brady an der Ausfahrt 7 die Interstate verlässt, doch auf der State Road 79 – er befindet sich jetzt draußen in der Pampa – fallen die Flocken schon dichter. Noch ist der Asphalt nur feucht, aber bald wird er mit Schnee bedeckt sein, und Brady ist noch vierzig Meilen von dem Ort entfernt, an dem er sich einnisten und ans Werk machen will.

			Auf zum Lake Charles, denkt er. Da wird es richtig lustig.

			In diesem Augenblick erwacht das Notebook von Babineau mit einem dreifachen Glockenschlag, einem Alarm, den Brady einprogrammiert hat. Weil sicher ist sicher immer gilt. Jetzt, wo er ein Wettrennen mit diesem verdammten Schneesturm austrägt, hat er eigentlich keine Zeit, an den Straßenrand zu fahren, aber es geht nicht anders. Rechts vor ihm taucht ein mit Brettern vernageltes Gebäude auf. Auf dem Dach stehen zwei Metallmädels in rostigen Bikinis, die ein Schild mit der Aufschrift PORNO PALACE und XXX und WIR LASSEN ALLE HÜLLEN FALLEN tragen. In der Mitte des ungepflasterten Parkplatzes, auf dem schon eine leichte Schneeschicht liegt, steht ein weiteres Schild: ZU VERKAUFEN.

			Brady biegt ab, stellt den Schalthebel auf Parken und klappt das Notebook auf. Die Nachricht auf dem Bildschirm versetzt seiner guten Laune einen erheblichen Dämpfer.

			11:04 UHR: UNBEFUGTER ZUGRIFF AUF ZAPPZARAPP.COM

			VERSUCH WEBSITE ZU MODIFIZIEREN/ABZUSCHALTEN ABGEWEHRT

			WEBSITE AKTIV

			Brady öffnet das Handschuhfach des Malibus, und da liegt das ramponierte Handy von Al Brooks, genau da, wo er es immer aufbewahrt hat. Glücklicherweise, denn Brady hat vergessen, das von Babineau mitzunehmen.

			Was soll’s, denkt er. Man kann nicht alles im Kopf haben, und ich war beschäftigt.

			Er ruft gar nicht erst seine Kontakte auf, sondern wählt die Nummer von Freddi einfach aus der Erinnerung. Die hat sich seit der guten alten Zeit bei Discount Electronix nicht geändert.
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			Als Hodges sich auf die Toilette verabschiedet, wartet Jerome, bis er aus der Tür ist, dann tritt er zu Holly, die am Fenster steht und in den Schnee hinausblickt. Hier in der Stadt ist es noch ein leichtes Rieseln. Beinahe schwerelos tanzen die Flocken in der Luft. Holly hat die Arme wieder so eng vor der Brust verschränkt, dass sie ihre Schultern umfassen kann.

			»Wie schlimm steht es um ihn?«, fragt Jerome mit leiser Stimme. »Er sieht nämlich gar nicht gut aus.«

			»Er hat Bauchspeicheldrüsenkrebs, Jerome. Mit so was sieht niemand gut aus.«

			»Meinst du, er wird heute durchhalten? Das will er offenbar, und ich glaube wirklich, dass er das jetzt abschließen muss.«

			»Das mit Hartsfield, meinst du. Mit diesem verflixten Brady Hartsfield. Obwohl der bereits verflixt tot ist.«

			»Ja, das meine ich.«

			»Ich habe den Eindruck, es steht wirklich schlimm um ihn.« Sie wendet sich Jerome zu und zwingt sich, ihm in die Augen zu blicken. Das ist etwas, wobei sie sich immer fühlt, als würde sie sich nackt ausziehen. »Hast du gesehen, wie er sich dauernd die Hand an die Seite presst?«

			Jerome nickt.

			»Das tut er nun schon seit Wochen und spricht dabei von Verdauungsstörungen. Zum Arzt ist er bloß gegangen, weil ich ihm ständig in den Ohren gelegen hab. Und als er erfahren hat, was mit ihm los ist, hat er versucht, mich anzulügen.«

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wird er heute durchhalten?«

			»Ich glaube schon. Jedenfalls hoffe ich es. Du hast recht, er muss das jetzt abschließen. Aber wir müssen ihn dabei unterstützen. Wir beide.« Sie lässt eine Schulter los, damit sie ihn am Handgelenk fassen kann. »Versprich mir das, Jerome. Schickt das kleine Mädchen nicht heim, damit die großen Jungs allein im Baumhaus spielen können.«

			Er öffnet ihren Klammergriff und drückt ihr sanft die Hand. »Keine Angst, Hollyberry. Uns bringt nichts und niemand auseinander.«
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			»Hallo? Sind Sie das, Dr. Z?«

			Brady hat keine Zeit, auf Freddis Spielchen einzugehen. Der Schneefall verdichtet sich mit jeder Sekunde, und der beschissene alte Malibu, der keine Winterreifen, aber über hunderttausend Meilen auf dem Buckel hat, wird dem Schneesturm nicht gewachsen sein, sobald der einmal richtig loslegt. Unter anderen Umständen würde Brady wissen wollen, wieso Freddi überhaupt noch am Leben ist, aber da er nicht die Absicht hat, umzukehren und die Lage zu bereinigen, ist das irrelevant.

			»Du weißt genau, wer hier ist, und ich weiß, was du gerade probiert hast. Wenn du das noch einmal machst, schicke ich die Männer, die dein Haus beobachten, zu dir rauf. Du hast Glück, dass du noch am Leben bist, Freddi. An deiner Stelle würde ich das Schicksal kein zweites Mal herausfordern.«

			»Es tut mir leid.« Beinahe flüsternd. Das ist nicht das toughe Mädel mit der Du-kannst-mich-mal-Pose, mit dem er bei der Cyber Patrol zusammengearbeitet hat. Vollständig gebrochen ist sie allerdings auch nicht, sonst hätte sie nicht versucht, an seiner Website herumzumurksen.

			»Hast du mit irgendjemand telefoniert?«

			»Nein!« Die Vorstellung scheint sie furchtbar zu erschrecken. Ausgezeichnet.

			»Wirst du es tun?«

			»Nein!«

			»Das ist die richtige Antwort. Wenn du das tust, werde ich es nämlich erfahren. Du bist unter Beobachtung, Freddi. Denk dran.«

			Er beendet den Anruf, ohne auf eine Antwort zu warten. Dass sie noch am Leben ist, macht ihn wütender als das, was sie probiert hat. Ob sie ihm wohl glaubt, dass irgendwelche Männer das Haus beobachten, obwohl er doch angenommen hat, sie wäre tot? Wahrscheinlich schon. Schließlich hat sie mit Dr. Z und Z-Boy zu tun gehabt; wer weiß schon, wie viele andere Drohnen er noch zur Verfügung haben könnte.

			Ohnehin kann Brady jetzt nichts weiter unternehmen. Er ist es seit Langem gewohnt, andere für seine Probleme verantwortlich zu machen, und jetzt gibt er Freddi die Schuld daran, dass sie nicht gestorben ist, als sie das tun sollte.

			Er stellt den Schalthebel auf D und tritt aufs Gas. Auf der dünnen Schneedecke, die sich auf dem Parkplatz des aufgegebenen Pornoschuppens gebildet hat, drehen die Reifen durch, aber das gibt sich, sobald der Wagen wieder die Straße erreicht hat, wo nur die unbefestigten Randstreifen, die eben noch braun waren, bereits weiß bestäubt sind. Behutsam bringt Brady den Malibu auf sechzig Stundenmeilen. Bald wird das für die Bedingungen zu schnell sein, aber solange es geht, soll die Tachonadel da bleiben, wo sie ist.
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			Finders Keepers teilt sich die Toiletten auf der sechsten Etage mit dem Reisebüro, doch momentan hat Hodges das Männer-WC für sich, wofür er dankbar ist. Er beugt sich über ein Waschbecken, dessen Rand er mit der rechten Hand umklammert, und presst sich die Linke an die Seite. Da er den Gürtel noch nicht wieder zugeschnallt hat, rutscht ihm die Hose unter dem Gewicht des Krams in den Taschen – Kleingeld, Schlüssel, Portemonnaie, Handy – über die Hüften.

			Eigentlich ist er hierhergekommen, um zu kacken, eine ganz gewöhnliche Ausscheidungsfunktion, die er sein ganzes Leben lang verrichtet hat, aber als er angefangen hat zu drücken, ist etwas in der linken Hälfte seines Bauchs explodiert. Im Vergleich dazu waren die bisherigen Schmerzen wie ein paar Noten zum Einspielen, bevor das eigentliche Konzert beginnt, und wenn es jetzt schon so schlimm ist, hat er Angst vor dem, was ihm womöglich noch bevorsteht.

			Nein, denkt er, Angst ist nicht der richtige Ausdruck. Es ist eher Grauen. Zum ersten Mal im Leben graut es mir vor einer Zukunft, in der alles, was ich bin oder je war, zuerst überspült und dann ausgelöscht werden wird. Wenn das die Schmerzen nicht verursachen, dann werden es die stärkeren Medikamente tun, die man mir dagegen geben wird.

			Nun begreift er, wieso Bauchspeicheldrüsenkrebs als so heimtückisch gilt und wieso er fast immer tödlich endet. Er lauert in der Bauchspeicheldrüse, wo er seine Truppen sammelt und heimlich Boten an die Lunge, die Lymphknoten, die Knochen und das Gehirn sendet. Dann führt er einen Blitzkrieg, ohne in seiner stupiden Gier zu begreifen, dass der Sieg ihm lediglich den eigenen Tod bringen kann.

			Vielleicht will er das sogar, denkt Hodges. Vielleicht hasst er sich selbst und wird mit dem Wunsch geboren, nicht seinen Wirt zu töten, sondern sich selbst. Womit Krebs der wahre Fürst des Suizids wäre.

			Ein langes, dröhnendes Rülpsen steigt in ihm auf, worauf er sich sofort etwas besser fühlt, wer weiß wieso. Dieses Gefühl wird nicht lange andauern, aber er ist dankbar für jede Erleichterung, die sich einstellt. Er schüttet sich drei Schmerztabletten in die Hand (die Dinger kommen ihm bereits vor, als würde er mit einem Bolzengewehr auf einen heranstürmenden Elefanten schießen) und schluckt sie mit Wasser aus dem Hahn. Dann spritzt er sich noch einmal kaltes Wasser ins Gesicht, um ein wenig Farbe zu bekommen. Weil das nichts bringt, versetzt er sich ein paar harte Klapse, zwei auf jede Wange. Holly und Jerome dürfen nicht merken, wie schlimm es geworden ist. Diesen Tag hat man ihm versprochen, und er wird jede Minute davon nutzen. Falls nötig bis Mitternacht.

			Hodges tritt auf den Flur und ermahnt sich gerade, sich aufzurichten und nicht dauernd die Hand an die Seite zu pressen, als sein Handy summt. Wahrscheinlich will Pete mir wieder auf die Nerven gehen, denkt er, aber der ist es nicht. Es ist Norma Wilmer.

			»Ich habe den Aktenordner gefunden«, sagt sie. »Den, in dem die selige Ruth Scapelli …«

			»Ja, ja«, sagt er. »Die Besucherliste. Wer steht darauf?«

			»Es gibt gar keine Liste.«

			Er lehnt sich an die Wand und schließt die Augen. »Ach, Sch…«

			»Aber im Ordner befindet sich eine Notiz mit dem Briefkopf von Babineau. Die lautet, ich zitiere: ›Frederica Linklatter hat sowohl während als auch außerhalb der Besuchszeit Zutritt. Ihre Anwesenheit wirkt förderlich auf den Zustand von B. Hartsfield.‹ Können Sie damit was anfangen?«

			Eine junge Frau mit Bürstenhaarschnitt, denkt Hodges. Bissig und tätowiert.

			Als er diese Beschreibung vor Kurzem gehört hat, hat es bei ihm zwar nicht geklingelt, aber doch leicht vibriert, und nun weiß er, warum. Im Jahre 2010 stieß er bei Discount Electronix, während er mit Jerome und Holly Jagd auf Brady gemacht hat, auf ein hageres Mädel mit Buzzcut-Frisur. Noch heute, sechs Jahre später, erinnert er sich daran, was sie über ihren Kollegen bei der Cyber Patrol von sich gegeben hat: Es ist was mit seiner Mama, da wette ich drauf. Die liebt er abgöttisch.

			»Sind Sie noch dran?« Norma klingt genervt.

			»Ja, aber ich muss jetzt auflegen.«

			»Haben Sie nicht gesagt, ich bekomme was extra, wenn …«

			»Klar. Ich kümmere mich schon darum, Norma.« Er beendet den Anruf.

			Inzwischen wirken die Tabletten, weshalb er es relativ schnellen Schrittes zurück ins Büro schafft. Holly und Jerome stehen an dem Fenster zur Lower Marlborough Street, und als sie ihn hereinkommen hören und sich zu ihm umdrehen, sieht er an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie über ihn gesprochen haben. Allerdings hat er keine Zeit, darüber nachzudenken. Oder gar ins Grübeln zu kommen. Worüber er gerade nachdenkt, sind diese umprogrammierten Zappits. Seit die drei angefangen haben, eins und eins zusammenzuzählen, beschäftigt ihn die Frage: Wie konnte Brady dazu beitragen, die Dinger zu modifizieren, wenn er doch nahezu bewegungsunfähig in einem Krankenzimmer festsaß? Tja, schließlich kannte er einmal eine Person, die mit ziemlicher Sicherheit die technischen Fertigkeiten besaß, es an seiner Stelle zu tun, oder etwa nicht? Eine Person, die früher seine Kollegin war. Die ihn mit Babineaus schriftlicher Zustimmung in der Schüssel besucht hat. Eine punkige junge Frau mit allerhand Tattoos und einer rotzfrechen Schnauze.

			»Die einzige Person, die Brady je besucht hat, war eine Frau namens Frederica Linklatter. Sie …«

			»Von der Cyber Patrol!« Das schreit Holly beinahe. »Sie war seine Kollegin!«

			»Genau. Außerdem war da noch jemand Drittes – der Chef, glaube ich. Weiß einer von euch noch, wie der hieß?«

			Holly und Jerome sehen sich an, dann schütteln sie den Kopf.

			»Das ist schon lange her, Bill«, sagt Jerome. »Außerdem haben wir uns damals auf Hartsfield konzentriert.«

			»Natürlich. Ich erinnere mich bloß deshalb an Linklatter, weil sie gewissermaßen unvergesslich war.«

			»Darf ich mal an deinen Computer?«, fragt Jerome. »Vielleicht kann ich den Typen finden, während Holly nach der Adresse der Frau sucht.«

			»Klar, nur zu.«

			Holly sitzt bereits kerzengerade an ihrem Rechner und hämmert auf die Tastatur ein. Nebenbei spricht sie laut vor sich hin, wie sie es oft tut, wenn sie ganz in eine Aufgabe versunken ist. »Mist. Im Telefonbuch steht keine Nummer und keine Adresse. War sowieso unwahrscheinlich, viele alleinstehende Frauen lassen … Moment, vergiss das verflixte Telefon … das ist ihre Facebook-Seite …«

			»An irgendwelchen Urlaubsfotos und daran, wie viele Freunde sie hat, habe ich eigentlich kein Interesse«, sagt Hodges.

			»Bist du dir da sicher? Sie hat nämlich nur sechs Freunde, und einer von denen heißt Anthony Frobisher. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das der Name von dem …«

			»Frobisher!«, brüllt Jerome aus dem Büro von Hodges. »Anthony Frobisher war der dritte Typ von der Cyber Patrol!«

			»Ich war schneller als du, Jerome«, sagt Holly. Sie blickt selbstgefällig drein. »Wieder mal.«
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			Im Gegensatz zu Frederica Linklatter steht Anthony Frobisher im Telefonbuch, sowohl unter seinem Namen als auch unter »Ihr Computer-Guru«. Die beiden Mobilfunknummern sind identisch. Hodges vertreibt Jerome von seinem Bürosessel und lässt sich darauf nieder, schön langsam und vorsichtig. Die Schmerzexplosion, die er auf der Toilette verspürt hat, ist ihm noch frisch im Gedächtnis.

			Schon beim ersten Läuten wird abgehoben. »Computer-Guru, Sie sprechen mit Tony Frobisher. Was kann ich für Sie tun?«

			»Mr. Frobisher, hier ist Bill Hodges. Wahrscheinlich werden Sie sich nicht an mich erinnern, aber …«

			»Ach, ich erinnere mich bestens.« Frobisher klingt misstrauisch. »Was wollen Sie? Wenn es um Hartsfield geht …«

			»Es geht um Frederica Linklatter. Haben Sie deren aktuelle Adresse?«

			»Um Freddi? Wieso sollte ich überhaupt eine Adresse von der haben? Seit DE zugemacht hat, habe ich sie nicht mehr gesehen.«

			»Tatsächlich? Laut ihrer Facebook-Seite gehören Sie zu ihren Freunden.«

			Frobisher lacht ungläubig. »Dann habe ich ihre Anfrage wohl versehentlich genehmigt. Wer steht sonst noch auf ihrer Liste? Kim Jong-un? Charles Manson? Hören Sie, Mr. Hodges, das vorlaute Miststück hat keine Freunde. Am ehesten war Hartsfield einer, und meine News-App hat mir gerade mitgeteilt, dass der tot ist.«

			Hodges hat keine Ahnung, was eine News-App ist, und er will es auch nicht erfahren. Er dankt Frobisher und legt auf. Wahrscheinlich ist keiner von Freddi Linklatters sechs Facebook-Freunden wirklich mit ihr befreundet, und sie hat sie nur hinzugefügt, um sich nicht wie auf dem sozialen Abstellgleis vorzukommen. So etwas hätte Holly früher eventuell auch tun können, doch jetzt hat sie tatsächlich Freunde. Zu ihrem und zu deren Glück. Womit die Frage bleibt, wie Freddi Linklatter lokalisiert werden kann.

			Die Firma, die er gemeinsam mit Holly führt, heißt nicht umsonst Finders Keepers, aber ihre speziellen Suchanfragen sind auf üble Zeitgenossen mit üblen Freunden, einem langen Vorstrafenregister und einer ebenso langen Liste mit aktuellen Verfehlungen ausgerichtet. Man könnte Linklatter sicher irgendwann finden, weil es im Internetzeitalter nur wenige Leute schaffen, völlig von der Bildfläche zu verschwinden, aber es muss rasch gehen. Jedes Mal wenn jemand einen der kostenlos verschickten Zappits einschaltet, lädt er sich rosa Fische, blaue Blitze und – nach dem, was Jerome erlebt hat – eine unterschwellige Botschaft herunter, die ihm suggeriert, er soll auf zappzarapp.com gehen.

			Du bist ein Detective. Einer mit Krebs, zugegeben, aber dennoch ein Detective. Also vergiss den ganzen belanglosen Kram, und ermittle.

			Das ist allerdings nicht leicht. Ständig kommen ihm die Gedanken an die vielen jungen Menschen in die Quere, die Brady bei dem Konzert von ’Round Here umbringen wollte. Darunter war die Schwester von Jerome, und wenn Dereece Neville nicht eingegriffen hätte, wäre die jetzt wahrscheinlich tot, statt nur ein Gipsbein zu haben. Vielleicht war ihr Zappit ein Testmodell und der von Janice Ellerton ebenfalls. Das wäre relativ plausibel. Aber jetzt sind diese ganzen anderen Konsolen aktiv, eine richtige Flut, und die müssen doch irgendwo hergekommen sein, verdammt noch mal.

			Da geht ihm endlich ein Licht auf.

			»Holly! Ich brauche eine Telefonnummer!«
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			Todd Schneider ist in seinem Büro und zeigt sich leutselig. »Bei Ihnen ist ja ein ordentlicher Schneesturm angekündigt, Mr. Hodges.«

			»Sieht ganz so aus.«

			»Konnten Sie schon welche von diesen defekten Konsolen auftreiben?«

			»Deshalb rufe ich an. Haben Sie vielleicht die Adresse, an die die Zappit Commander geliefert wurden?«

			»Natürlich. Kann ich Sie nachher zurückrufen?«

			»Wenn’s geht, würde ich lieber warten. Das Ganze ist ziemlich dringend.«

			»Ein dringendes Verbraucherschutzproblem?« Schneider klingt amüsiert. »Das kommt mir beinahe unamerikanisch vor. Sehen wir mal, was ich für Sie tun kann.«

			Ein Klicken, dann ist Hodges in der Warteschleife und hört beruhigende Streicherklänge, die ihn nicht beruhigen. Holly und Jerome sind jetzt beide in seinem Büro und drängen sich um seinen Schreibtisch. Er bemüht sich, nicht die Hand an die Seite zu drücken. Die Sekunden dehnen sich und werden zu einer Minute. Dann zu zwei. Entweder telefoniert er inzwischen mit jemand anderes und hat mich vergessen, denkt Hodges, oder er findet die Adresse nicht.

			Die Streicher brechen ab. »Mr. Hodges? Sind Sie noch da?«

			»Na klar.«

			»Ich habe die Adresse. Sie lautet: Gamez Unlimited – Gamez mit einem Z, Sie wissen schon –, Maritime Drive 442. Zu Händen Ms. Frederica Linklatter. Nützt Ihnen das was?«

			»Und wie. Vielen Dank, Mr. Schneider.« Er legt auf und blickt seine beiden Mitstreiter an – Holly, hager und winterbleich, und Jerome, der beim Häuserbau in Arizona ganz schön muskulös geworden ist. Neben seiner Tochter Allie, die jetzt auf der anderen Seite des Landes lebt, sind es die beiden Menschen, die er am Ende seines Lebens am meisten liebt.

			»Machen wir mal eine Spazierfahrt, Leute«, sagt er.
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			An einer Autowerkstatt namens Thurston’s, wo mehrere private Schneepflugfahrer ihre Trucks auftanken, Streugut nachfüllen oder einfach nur herumstehen, um Kaffee zu trinken und zu plaudern, biegt Brady von der SR-79 auf die Vale Road ab. Er überlegt, anzuhalten und sich zu erkundigen, ob sie Winterreifen mit Spikes für Bücher-Als Malibu haben, aber angesichts der vielen Leute, die der Schneesturm hierhergetrieben hat, würde das wahrscheinlich den ganzen Nachmittag dauern. Zudem ist er nicht mehr weit von seinem Ziel entfernt, also beschließt er, das Risiko einzugehen und einfach weiterzufahren. Wenn er nach der Ankunft dort eingeschneit wird, ist das scheißegal. Schließlich war er schon zweimal dort in der Jagdhütte, hauptsächlich um sie auszukundschaften, aber beim zweiten Mal hat er auch einige Vorräte deponiert.

			Auf der Vale Road liegt der Schnee über fünf Zentimeter hoch, und es geht nur mühsam vorwärts. Mehrfach kommt der Malibu ins Rutschen, wobei er einmal fast im Graben landet. Babineaus Körper schwitzt heftig, und seine arthritischen Finger pochen, weil Brady das Lenkrad umklammert, als wollte er es zerquetschen.

			Endlich sieht er die hohen roten Pfosten, die seinen letzten Orientierungspunkt markieren. Vorsichtig tritt er auf die Bremse, um im Schritttempo abzubiegen. Die letzten beiden Meilen muss er auf einem namenlosen, einspurigen Waldweg zurücklegen, doch dank den Bäumen, die diesen überspannen, fährt es sich hier leichter als in der ganzen letzten Stunde. An manchen Stellen ist der Weg sogar noch schneefrei. Dabei wird es allerdings nicht bleiben, sobald die volle Wucht des Sturms zuschlägt, was laut Radio gegen acht Uhr abends sein wird.

			Er kommt an eine Gabelung, wo an eine riesige alte Tanne genagelte Holzpfeile in verschiedene Richtungen weisen. Auf dem nach rechts gerichteten steht BIG BOBS BÄREN-CAMP, auf dem nach links HEADS AND SKINS. Schädel und Felle, denkt Brady, was für ein passender Name. Etwa drei Meter über den Pfeilen, die bereits ein Schneehäubchen tragen, späht eine Überwachungskamera herab.

			Brady lenkt den Wagen nach links und lässt endlich zu, dass seine Hände sich entspannen. Nun ist er gleich da.
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			In der Stadt herrscht erst leichter Schneefall. Die Straßen sind frei, und der Verkehr läuft problemlos, aber die drei nehmen trotzdem den Jeep Wrangler von Jerome, um auf Nummer sicher zu gehen. Maritime Drive Nr. 442 entpuppt sich als einer jener Wohnblocks mit Eigentumswohnungen, die in den optimistischen Achtzigern an der Südseite des Sees wie Pilze in die Höhe geschossen sind. Damals galten sie als todschick, heute steht die Hälfte der Wohnungen leer. Am Eingang findet Jerome bei Wohnung 6-A den Namen F. LINKLATTER. Er hebt die Hand, doch bevor er die Klingel drücken kann, hält Hodges ihn auf.

			»Was ist denn?«, fragt Jerome.

			»Schau zu, dann lernst du was, Jerome«, sagt Holly geziert. »So gehen wir die Sache an.«

			Hodges drückt nacheinander irgendwelche Klingelknöpfe. Beim vierten Versuch meldet sich eine Männerstimme. »Ja?«

			»FedEx«, sagt Hodges.

			»Wer soll mir denn was mit FedEx schicken?« Die Stimme klingt verwundert.

			»Keine Ahnung, Kumpel. Ich erteile keine Aufträge, ich führe sie bloß aus.«

			Die Tür zum Hausflur gibt ein griesgrämiges Rasseln von sich. Hodges schiebt sich hindurch und hält sie für die anderen auf. An einem der beiden Aufzüge ist ein Schild mit dem Hinweis AUSSER BETRIEB befestigt. Auf den, der funktioniert, hat jemand einen Zettel mit folgender Aufschrift geklebt: An den Typ mit dem kläffenden Hund im 4. Stock – ich krieg dich!

			»Das finde ich ziemlich bedrohlich«, sagt Jerome.

			Der Aufzug öffnet sich. Schon während sie einsteigen, kramt Holly in ihrer Handtasche. Sie findet ihre Nicorette-Schachtel und steckt sich einen Kaugummi in den Mund. Als die Tür auf der fünften Etage aufgeht, sagt Hodges: »Wenn sie tatsächlich da ist, rede ich mit ihr, ja?«

			6-A befindet sich direkt gegenüber dem Aufzug. Hodges klopft. Weil niemand reagiert, klopft er lauter, und da auch das nichts bringt, hämmert er mit der Faust daran.

			»Verschwinden Sie.« Die Stimme auf der anderen Seite der Tür klingt schwach und dünn. Wie die Stimme eines kleinen Mädchens, das die Grippe hat, denkt Hodges.

			Er hämmert noch einmal. »Aufmachen, Ms. Linklatter.«

			»Sind Sie von der Polizei?«

			Er könnte ja sagen, schließlich wäre es nicht das erste Mal seit seinem Ausscheiden aus dem Dienst, dass er sich fälschlich als Polizeibeamter ausgibt, aber sein Instinkt rät ihm, das jetzt nicht zu tun.

			»Nein. Mein Name ist Bill Hodges. Wir haben uns schon mal kurz kennengelernt, 2010 war das. Während Ihrer Tätigkeit bei …«

			»Ja, ich erinnere mich.«

			Ein Schloss dreht sich, dann ein zweites. Eine Kette fällt herunter. Die Tür geht auf, und der würzige Geruch von Marihuana wabert in den Flur. Mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand hält die Frau auf der Schwelle einen halb gerauchten, fetten Joint. Sie ist so mager, dass sie fast ausgemergelt aussieht, und so bleich wie Milch. Auf der Front ihres Träger-T-Shirts steht BAD BOY BAIL BONDS, BRADENTON FLA. Darunter prangt ein Blutfleck, der den Slogan IN JAIL? WE BAIL! fast unlesbar macht.

			»Ich hätte Sie anrufen sollen«, sagt Freddi. Obwohl sie Hodges dabei ansieht, hat er den Eindruck, dass sie eigentlich zu sich selbst spricht. »Das hätte ich auch getan, wenn es mir eingefallen wäre. Sie haben ihn immerhin schon mal aufgehalten, richtig?«

			»Du lieber Himmel, was ist passiert?«, fragt Jerome.

			»Wahrscheinlich habe ich zu viel eingepackt.« Freddi deutet auf zwei nicht zusammenpassende Koffer, die hinter ihr im Wohnzimmer stehen. »Ich hätte auf meine Mutter hören sollen. Die hat immer gesagt, man soll mit leichtem Gepäck reisen.«

			»Ich glaube nicht, dass er die Koffer gemeint hat«, sagt Hodges und deutet mit dem Daumen auf das frische Blut auf Freddis Shirt. Er tritt ein, Jerome und Holly folgen ihm auf den Fersen. Holly schließt die Tür.

			»Ich weiß schon, wovon er redet«, sagt Freddi. »Der Scheißkerl hat auf mich geschossen. Als ich die Koffer aus dem Schlafzimmer geschleppt hab, hat es wieder zu bluten angefangen.«

			»Lassen Sie mich mal sehen«, sagt Hodges, aber als er auf Freddi zutritt, weicht sie einen Schritt zurück und kreuzt die Arme vor der Brust wie Holly, eine Geste, die ihn ans Herz rührt.

			»Nein. Ich habe keinen BH an. Tut viel zu weh.«

			Holly drängt sich an Hodges vorbei. »Zeigen Sie mir, wo das Bad ist. Da kann ich’s mir ansehen.« Sie hört sich relativ ruhig an, kaut jedoch wie wild auf ihrem Nikotinkaugummi herum.

			Freddi nimmt Holly am Handgelenk und zieht sie an den Koffern vorbei, wo sie einen Moment stehen bleibt, um einen Zug von ihrem Joint zu nehmen. Beim Reden stößt sie eine Reihe Rauchsignale aus. »Die Computer sind im Nebenzimmer. Da rechts. Sehen Sie sich gut um.« Dann kommt sie wieder auf ihr altes Thema zu sprechen. »Wenn ich nicht so viel eingepackt hätte, wäre ich jetzt schon weg.«

			Das bezweifelt Hodges. Wahrscheinlich wäre sie im Aufzug umgekippt, denkt er.

		

	
		
			

			10

			Heads and Skins ist zwar nicht ganz so protzig wie Babineaus Domizil in Sugar Heights, aber doch beinahe. Es ist ein lang gestrecktes, niedriges, weitläufiges Gebäude. Dahinter führt ein Hang hinunter zum Lake Charles, der seit Bradys letztem Besuch zugefroren ist.

			Er stellt den Wagen vor dem Haus ab. Während er vorsichtig um die Ecke zur Westseite geht, rutschen Babineaus teure Slipper über den schlüpfrigen Untergrund. Die Jagdhütte steht auf einer Lichtung, weshalb sich hier wesentlich mehr Schnee angesammelt hat. Bradys Fußgelenke sind eiskalt. Wenn ich nur Stiefel mitgebracht hätte, denkt er, bevor er sich wieder ins Gedächtnis ruft, dass man nicht an alles denken kann.

			Aus dem Kasten mit dem Stromzähler holt er den Schlüssel zum Generatorschuppen, aus dem Schuppen den Schlüssel zum Haus. Der Generator ist ein Spitzengerät Marke Generac Guardian. Momentan ist er stumm, wird sich später jedoch wahrscheinlich einschalten. Hier draußen in der Pampa fällt bei fast jedem Unwetter der Strom aus.

			Brady geht zum Wagen zurück, um Babineaus Notebook zu holen. Die Hütte ist mit WLAN ausgestattet, weshalb er nur den Rechner braucht, um in Verbindung mit seinem aktuellen Projekt zu bleiben und die Entwicklung im Auge zu behalten. Und den Zappit natürlich.

			Den guten alten Zappit Zero.

			Im Haus ist es dunkel und frostig, weshalb er sich erst einmal den banalen Aufgaben widmet, die jeder heimkommende Hausbesitzer ausführen würde – er knipst das Licht an und dreht den Thermostat hoch. Das riesige Wohnzimmer ist mit Kiefernholz getäfelt; an der Decke hängt ein Kronleuchter aus polierten Renknochen, der aus der Zeit stammt, als es in diesen Wäldern noch Rentiere gab. Der Schlund des aus Feldsteinen gemauerten offenen Kamins ist beinahe so groß, dass man darin ein Nashorn grillen könnte. Die Decke wird von dicken, sich kreuzenden Balken getragen, die vom Rauch des Holzfeuers im Kamin schwarz geworden sind. An einer Wand steht eine Anrichte aus Kirschholz, so lang wie der ganze Raum. Ausgestattet ist sie mit mindestens fünfzig Flaschen Alkohol, teils so gut wie leer, teils noch gar nicht angebrochen. Die anderen Möbel sind alt, kunterbunt zusammengestellt und plüschig – tiefe Sessel und ein gigantisches Sofa, auf dem im Lauf der Jahre unzählige Betthäschen gevögelt worden sind. Schließlich hat man hier nicht nur gejagt und geangelt, sondern auch eifrig außerehelichen Geschlechtsverkehr betrieben. Das vor dem Kamin liegende Fell ist das eines Bären, erlegt von Dr. Elton Marchant, der inzwischen zu dem großen Operationssaal im Himmel entschwunden ist. Die an der Wand hängenden Tierschädel und ausgestopften Fische sind Trophäen eines knappen Dutzends weiterer Ärzte der Vergangenheit und Gegenwart. Einen besonders schönen Sechzehnender hat Babineau selbst erlegt, als er noch Babineau war. Außerhalb der Jagdsaison, aber was soll’s.

			Brady stellt das Notebook auf einen antiken Rollschreibtisch am anderen Ende des Raums und schaltet ihn ein, ohne den Mantel auszuziehen. Zuerst überprüft er den Repeater und freut sich, dass der inzwischen 243 GEFUNDEN anzeigt.

			Er hat gemeint, er hätte erfasst, wie wirkungsvoll diese Augenfalle ist, und er hat gesehen, wie süchtig die Demo schon vor ihrer Modifikation die Betrachter gemacht hat, aber dieser Erfolg jetzt übertrifft seine kühnsten Erwartungen. Bei Weitem. Von zappzarapp.com sind zwar keine weiteren Warntöne gekommen, aber er besucht die Website trotzdem, um festzustellen, wie sie läuft. Wieder werden seine Erwartungen übertroffen. Mehr als siebentausend Besucher bisher, siebentausend, und während er zusieht, steigt die Zahl stetig weiter an.

			Nun schlüpft er endlich aus dem Mantel und legt ein leichtfüßiges Tänzchen auf dem Bärenfell hin. Das ermüdet ihn zwar schnell – wenn er in den nächsten Körper überwechselt, wird er definitiv jemand in den Zwanzigern oder Dreißigern aussuchen –, doch ihm wird davon schön warm.

			Er nimmt die Fernbedienung von der Anrichte und schaltet den monströsen Flachbildfernseher ein, eine der wenigen Zugeständnisse der Jagdhütte an das 21. Jahrhundert. Über die Satellitenschüssel kann man weiß Gott wie viele Sender empfangen, und das HD-Bild ist absolut fantastisch, aber heute gilt das Interesse Bradys eher dem lokalen Programm. Er drückt die entsprechende Taste, bis er einen Blick auf den zur Außenwelt führenden Waldweg hat. Zwar erwartet er keine Gesellschaft, aber er hat zwei bis drei arbeitsreiche Tage vor sich, die wichtigsten und produktivsten Tage seines Lebens, und falls jemand versuchen sollte, ihn zu stören, will er rechtzeitig darüber Bescheid wissen.

			Die Waffenkammer ist ein eigener kleiner Raum. An den mit rustikalem Kiefernholz verschalten Wänden steht ein Gewehr neben dem anderen, während die Pistolen an Stiften hängen. Aus Bradys Sicht die beste Waffe ist das FN SCAR 17S mit Pistolengriff. In der Lage, pro Minute sechshundertfünfzig Schüsse abzugeben, und von einem Proktologen und Waffennarr illegal auf Vollautomatik umgerüstet, ist es der Rolls-Royce der Sturmgewehre. Samt einigen zusätzlichen Magazinen und mehreren schweren Schachteln mit Winchester-Geschossen Kaliber .308s trägt Brady es ins Wohnzimmer, wo er es neben dem Kamin an die Wand lehnt. Brady überlegt, ob er das Feuer anzünden soll – im Kamin ist bereits gut abgelagertes Holz aufgeschichtet –, aber vorher muss er erst noch etwas anderes erledigen. Er geht auf die Website mit den neuesten Nachrichten aus der Stadt, um darauf nach Selbstmorden zu suchen. Noch keine, doch das kann er ändern.

			»Auf zum ersten Zappitizer«, sagt er grinsend, während er seine Konsole einschaltet. Dann macht er es sich in einem Sessel bequem und beginnt damit, den rosa Fischen zu folgen. Als er die Augen schließt, sind sie immer noch vorhanden. Zuerst jedenfalls. Dann werden sie zu roten Punkten, die sich über ein schwarzes Feld bewegen.

			Brady wählt aufs Geratewohl einen aus und macht sich ans Werk.
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			Hodges und Jerome starren auf eine Digitalanzeige mit der Angabe 244 GEFUNDEN, als Holly mit Freddi in deren Computerzimmer kommt.

			»Sie ist nicht allzu schwer verletzt«, sagt Holly ruhig zu Hodges. »Wobei sie unheimlich Glück hatte. Sie hat ein Loch in der Brust, dass aussieht wie …«

			»Wie das, was ich euch gesagt hab.« Freddis Stimme hört sich jetzt etwas kräftiger an. Ihre Augen sind rot, aber das liegt wahrscheinlich an dem Dope, das sie geraucht hat. »Er hat auf mich geschossen.«

			»Ich habe eins von ihren Kosmetikpads auf die Wunde geklebt«, sagt Holly. »Für ein normales Pflaster war die zu groß.« Sie rümpft die Nase. »Uuuh.«

			»Dieser Scheißkerl hat auf mich geschossen«, wiederholt Freddi, als würde sie das immer noch nicht recht kapieren.

			»Von welchem Scheißkerl sprechen wir denn?«, fragt Hodges. »Felix Babineau?«

			»Richtig, von dem. Von dem verfluchten Dr. Z. Bloß dass der in Wirklichkeit Brady ist. Genau wie der andere. Z-Boy.«

			»Z-Boy?«, wiederholt Jerome. »Wer zum Teufel soll das denn sein?«

			»Ein älterer Bursche?«, fragt Hodges. »Älter als Babineau? Krause weiße Haare? Fährt eine alte Karre mit jeder Menge Flecken im Lack? Trägt einen Parka, der an mehreren Stellen mit Klebeband geflickt ist?«

			»Seinen Wagen kenne ich nicht, aber den Parka schon«, sagt Freddi. »Klar, das ist Z-Boy.« Sie setzt sich vor ihren Mac, auf dem sich momentan ein fraktaler Bildschirmschoner dreht, und nimmt einen letzten Zug von ihrem Joint, bevor sie ihn in einem Aschenbecher voller Zigarettenkippen ausdrückt. Bleich ist sie immer noch, aber ein wenig von der Ruppigkeit, an die Hodges sich von der ersten Begegnung mit ihr erinnert, ist zurückgekehrt. »Dr. Z und sein treuer Handlanger Z-Boy. Bloß dass die beiden Brady sind. Wie zwei verfluchte Russenpuppen.«

			»Ms. Linklatter?«, sagt Holly.

			»Ach, nennen Sie mich ruhig Freddi. Jede Frau, die die Teetässchen gesehen hat, zu denen ich Titten sage, darf mich Freddi nennen.«

			Holly errötet, lässt sich jedoch nicht beirren. Wenn sie eine Fährte aufgenommen hat, ist das immer so. »Brady Hartsfield ist tot. Heute Nacht, vielleicht auch am frühen Morgen, hat er eine Überdosis geschluckt.«

			»Ach, Elvis ist nicht mehr unter uns?« Freddi denkt nach, dann schüttelt sie den Kopf. »Schön wär’s. Wenn es denn stimmen würde.«

			Und schön wäre es, wenn ich die Frau da für verrückt halten könnte, denkt Hodges.

			Jerome deutet auf die Digitalanzeige über dem riesigen Monitor. Nun blinkt dort 247 GEFUNDEN. »Sucht das Ding da etwas, oder lädt es etwas hoch?«

			»Beides.« Freddi drückt die Hand auf den provisorischen Verband unter ihrem T-Shirt, eine automatische Geste, bei der Hodges an sein eigenes Verhalten denken muss. »Es ist ein Repeater. Ich kann ihn ausschalten – glaube ich wenigstens –, aber ihr müsst mir versprechen, mich vor den Männern zu beschützen, die das Gebäude hier beobachten. Bei der Website allerdings … keine Chance. Ich hab zwar die IP-Adresse und das Passwort, konnte den Server aber trotzdem nicht zum Absturz bringen.«

			Hodges hat zahllose Fragen, aber während die Zahl 247 GEFUNDEN sich auf 248 erhöht, kommt ihm nur eine wirklich wichtig vor. »Wonach sucht das Gerät? Und was lädt es hoch?«

			»Zuerst müssen Sie mir Schutz versprechen. Sie müssen mich irgendwohin bringen, wo ich in Sicherheit bin. Zeugenschutz oder so.«

			»Er muss Ihnen überhaupt nichts versprechen, weil ich schon Bescheid weiß«, sagt Holly. In ihrem Ton liegt nichts Gemeines, er klingt eher besänftigend. »Es sucht nach Zappits, Bill. Jedes Mal wenn jemand einen einschaltet, findet den der Repeater und aktualisiert die darauf befindliche Demo von Fishin’ Hole.«

			»Das heißt, er macht die rosa Fische zu Zahlenfischen und fügt die blauen Blitze hinzu«, erläutert Jerome. Er sieht Freddi an. »Das tut er doch, oder?«

			Nun greift ihre Hand an die blaurote, mit Blut verkrustete Beule an ihrer Stirn. Als ihre Finger die berühren, zuckt sie zusammen und zieht die Hand zurück. »Stimmt. Von den achthundert Zappits, die hier angeliefert wurden, waren zweihundertachtzig defekt. Entweder sind sie beim Hochfahren hängen geblieben, oder sie haben sich verabschiedet, sobald ich versucht hab, eins von den Spielen aufzurufen. Die anderen waren in Ordnung. Ich musste in jeden einzelnen einen Rootkit installieren. War eine Menge Arbeit. Langweilig noch dazu. Als würde man am Fließband was zusammenschrauben.«

			»Das heißt, fünfhundertzwanzig haben funktioniert«, sagt Hodges.

			»Der Mann kann subtrahieren, alle Achtung!« Freddi wirft einen Blick auf die Anzeige. »Und fast die Hälfte von denen sind bereits aktualisiert worden.« Sie lacht, doch ohne jede Spur Humor. »Brady hat eindeutig einen an der Klatsche, aber das hat er doch ganz clever ausgetüftelt, meint ihr nicht auch?«

			»Schalten Sie es aus«, sagt Hodges.

			»Gern. Wenn Sie versprechen, mich zu beschützen.«

			Jerome, der am eigenen Leib erfahren hat, wie schnell das Programm wirkt und welch unangenehme Ideen es dem Benutzer einpflanzt, hat offenbar nicht die Geduld, untätig herumzustehen, während Freddi versucht, mit Hodges zu feilschen. Das Schweizermesser, das er in Arizona am Gürtel getragen hat, steckt nicht mehr in seinem Koffer, sondern in seiner Hosentasche. Er klappt die größte Klinge auf, stößt den Repeater vom Regal und schneidet das Kabel durch, das ihn mit Freddis Computer verbindet. Kaum ist es mit nicht besonders lautem Klappern auf den Boden gefallen, schrillt aus dem Prozessor unter dem Tisch ein Alarm. Holly bückt sich und drückt auf irgendetwas, worauf der Alarm verstummt.

			»Da ist ein Schalter, du Trottel!«, brüllt Freddi. »Das war überhaupt nicht nötig!«

			»Weißt du was, ich hab’s trotzdem getan«, sagt Jerome. »Immerhin ist durch einen von diesen verfluchten Zappits meine Schwester fast ums Leben gekommen.« Er tritt auf Freddi zu, die zurückweicht. »Hattest du eigentlich eine Ahnung, was du da getan hast? Auch nur die geringste? Ich glaube schon. So bekifft du auch bist, dämlich siehst du nicht aus.«

			Freddi beginnt zu weinen. »Ich habe es nicht gewusst. Wirklich nicht, das schwöre ich. Weil ich’s nicht wissen wollte.«

			Hodges holt tief Luft, was seine Schmerzen wieder weckt. »Fangen Sie am Anfang an, Freddi, und erzählen Sie uns alles, was geschehen ist.«

			»Und zwar so schnell wie möglich«, fügt Holly hinzu.
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			Jamie Winters war neun, als er mit seiner Mutter das Konzert von ’Round Here im MAC besucht hat. An jenem Abend waren nur wenige Jungs wie er da, weil seine männlichen Altersgenossen im Allgemeinen der Meinung waren, diese Band sei nur was für Mädchen. Jamie hingegen mochte mädchenhafte Sachen. Mit seinen neun Jahren war er sich allerdings noch nicht sicher, ob er schwul war oder nicht (er wusste noch nicht mal recht, was das bedeutete). Er wusste nur, dass er ein merkwürdiges Gefühl in der Magengrube verspürte, wenn er Cam Knowles, den Leadsänger von ’Round Here, sah.

			Inzwischen ist er bald sechzehn und weiß genau, was er ist. Gegenüber bestimmten Jungs auf seiner Schule lässt er den letzten Buchstaben seines Namens weg, weil er für diese Jungs lieber Jami heißen will. Sein Vater weiß ebenfalls, was er ist, und hält ihn für so etwas wie eine Missgeburt. Der Vater heißt Lenny Winters, ist ein echter Kerl, wie er im Buche steht, und besitzt eine erfolgreiche Baufirma, aber heute sind alle vier derzeitigen Baustellen wegen Schneesturmwarnung dicht. Deshalb sitzt Lenny zu Hause in seinem Arbeitszimmer, kämpft gegen den ihm bis zum Hals stehenden Papierkram und brütet über den Tabellen auf seinem Bildschirm.

			»Dad!«

			»Was willst du denn?«, knurrt Lenny, ohne den Blick zu heben. »Und wieso bist du nicht in der Schule? Habt ihr etwa freibekommen?«

			»Dad!«

			Diesmal dreht Lenny sich zu dem Jungen um, den er manchmal (wenn er meint, Jamie wäre nicht in Hörweite) als »die Familienschwuchtel« bezeichnet. Als Erstes nimmt er wahr, dass sein Sohn Lippenstift, Rouge und Lidschatten aufgelegt hat. Als Zweites sieht er das Kleid. Es ist eines von seiner Frau. Der Junge ist zu groß dafür, weshalb es ihm nur bis zur Mitte der Oberschenkel reicht.

			»Sag mal, was soll der Schwachsinn?«

			Jamie strahlt. Überglücklich. »So will ich begraben werden!«

			»Was denkst du dir …« Lenny springt so abrupt auf, dass sein Stuhl umfällt. Da sieht er die Pistole, die der Junge in der Hand hält. Die muss er aus dem Kleiderschrank im Schlafzimmer genommen haben.

			»Sieh her, Dad!« Immer noch lächelt er. Als wollte er einen wirklich coolen Zaubertrick vorführen. Er hebt die Waffe und legt sich die Mündung an die rechte Schläfe. Der Zeigefinger krümmt sich um den Abzug. Der Fingernagel ist sorgfältig mit Glitzerlack bepinselt.

			»Leg das weg, Junge! Leg es …«

			Jamie – oder Jami, wie er seinen kurzen Abschiedsbrief unterschrieben hat – drückt ab. Die Pistole hat das Kaliber .357 und gibt einen ohrenbetäubenden Knall von sich. Blut und Hirnmasse spritzen fächerförmig durch die Luft und landen auf dem Türrahmen. Der mit dem Kleid und dem Make-up seiner Mutter ausgestattete Junge fällt nach vorn. Die linke Gesichtshälfte ist aufgebläht wie ein Luftballon.

			Lenny Winters stößt eine Reihe hoher, zitternder Schreie aus. Er kreischt wie ein Mädchen.
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			Sobald Jamie Winters sich die Pistole an den Kopf hält, löst Brady sich von ihm, aus Angst – ja regelrechter Panik – vor dem, was geschehen könnte, wenn er sich zu dem Zeitpunkt, zu dem das Geschoss in den von ihm manipulierten Kopf eintritt, noch darin befände. Würde er bloß ausgespuckt wie ein Melonenkern? Wie damals, als er in dem nur halb hypnotisierten Heini war, der in seinem Zimmer den Boden gewischt hat, oder würde er zusammen mit dem Jungen sterben?

			Für einen Moment meint er, zu lange geblieben zu sein, und das kontinuierliche Läuten, das er hört, wäre das, was alle Menschen hören, wenn sie dieses Leben verlassen. Dann ist er wieder im Wohnzimmer von Heads and Skins, den Zappit in der schlaffen Hand und Babineaus Notebook vor sich. Aus diesem kommt das Läuten. Als er auf den Bildschirm blickt, sieht er zwei Nachrichten. Die erste lautet: 248 GEFUNDEN. Das ist die gute Nachricht. Die zweite ist die schlechte:

			REPEATER JETZT OFFLINE

			Freddi, denkt er. Ich hätte nicht gedacht, dass du den Mumm dazu hast. Wirklich nicht.

			Du Miststück.

			Seine linke Hand kriecht tastend über den Tisch und schließt sich um einen mit Kugelschreibern und Bleistiften gefüllten Keramikschädel. Den hebt er in die Höhe, um ihn auf den Monitor zu schleudern und diese unerträgliche Nachricht zu vernichten. Was ihn davon abhält, ist ein plötzlicher Gedanke. Ein grässlich plausibler Gedanke.

			Vielleicht hat sie gar nicht den Mumm gehabt. Vielleicht hat jemand anderes den Repeater abgeschaltet. Und wer könnte dieser Jemand sein? Hodges natürlich. Der alte Exdetective. Bradys verfluchte Nemesis.

			Brady weiß, dass er nicht ganz richtig im Kopf ist, das weiß er schon seit Jahren, weshalb ihm klar ist, dass es sich um reine Paranoia handeln könnte. Allerdings ist es nur logisch. Hodges hat seine hämischen Besuche in Zimmer 217 zwar vor knapp anderthalb Jahren eingestellt, aber erst gestern hat er laut Babineau in der Klinik herumgeschnüffelt.

			Außerdem hat er immer gewusst, dass ich simuliere, denkt Brady. Das hat er ja wiederholt gesagt: Ich weiß, dass du da drin bist, Brady. Manche der Bürokraten von der Staatsanwaltschaft haben zwar dasselbe gesagt, doch bei denen war es reines Wunschdenken; die wollten ihn vor Gericht stellen, um ihn vom Hals zu haben. Hodges hingegen …

			»Der hat es mit Überzeugung gesagt«, murmelt Brady.

			Aber vielleicht ist es ja doch keine derart schreckliche Nachricht. Die Hälfte der Zappits, die von Freddi modifiziert und von Babineau verschickt wurden, sind nun aktiv, was bedeutet, dass die meisten Empfänger ebenso offen für eine Invasion sein werden wie die kleine Schwuchtel, um die er sich gerade gekümmert hat. Überdies ist da die Website. Sobald die Zappit-Besitzer anfangen, sich umzubringen – mit etwas Hilfe von Brady Wilson Hartsfield natürlich –, wird die Website weitere in den Abgrund stoßen: Viele Äffchen, die’s einfach nachäffen. Zuerst werden es nur jene sein, die ohnehin schon nahe daran waren, es zu tun, aber die werden als Beispiel dienen und viele weitere inspirieren. Sie werden alle über den Rand des Lebens marschieren wie eine wild gewordene Büffelherde, die in den Abgrund donnert.

			Aber dennoch.

			Hodges.

			Brady erinnert sich an den Spruch auf einem Poster, das er als Junge in seinem Zimmer hängen hatte: Wenn das Leben dir Zitronen gibt, mach Limonade draus. Eine echte Lebensweisheit, vor allem wenn man berücksichtigt, dass man die Zitronen kräftig ausquetschen muss, um Limonade aus ihnen machen zu können.

			Er greift nach Z-Boys altem, aber funktionstüchtigem Klapphandy und wählt wieder aus dem Gedächtnis die Nummer von Freddi.
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			Als irgendwo in der Wohnung »Boogie Woogie Bugle Boy« dudelt, stößt Freddi einen leisen Schrei aus. Holly legt ihr beruhigend die Hand auf die Schulter und sieht Hodges fragend an. Der nickt und geht auf das Geräusch zu, Jerome dicht auf seinen Fersen. Das Handy liegt im Schlafzimmer auf der Kommode zwischen einer Tube Handcreme, Zigarettenpapier Marke Zig-Zag, mehreren Roach-Clips und nicht einem, sondern zwei nicht gerade kleinen Beuteln Pot.

			Auf dem Display steht zwar Z-BOY, aber Z-Boy, einst als Bücher-Al Brooks bekannt gewesen, befindet sich momentan in polizeilichem Gewahrsam und kann wahrscheinlich keine Anrufe tätigen.

			»Hallo?«, sagt Hodges. »Sind Sie das, Dr. Babineau?«

			Nichts … oder beinahe nichts. Hodges hört jemand atmen.

			»Oder soll ich Sie Dr. Z nennen?«

			Nichts.

			»Wie wär’s mit Brady, passt das eher?« Trotz allem, was Freddi erzählt hat, kann er das immer noch nicht ganz glauben, aber auf jeden Fall kann er glauben, dass Babineau wahnsinnig geworden ist und tatsächlich meint, Brady zu sein. »Bist du das, Arschloch?«

			Die Atemzüge sind noch zwei oder drei Sekunden lang zu hören, dann nicht mehr. Die Verbindung ist unterbrochen.
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			»Es ist durchaus möglich«, sagt Holly, die den beiden in Freddis chaotisches Schlafzimmer gefolgt ist. »Dass es wirklich Brady ist, meine ich. Das Phänomen der Persönlichkeitsprojektion ist gut dokumentiert. Es ist sogar die zweithäufigste Ursache der sogenannten dämonischen Besessenheit. Die häufigste ist Schizophrenie. Ich habe eine Doku darüber gesehen, und …«

			»Nein«, sagt Hodges. »Es ist nicht möglich. Niemals.«

			»Verschließ dich der Vorstellung lieber nicht. Sei nicht wie die junge Dame mit den hübschen grauen Augen.«

			»Was soll das denn heißen?« O Gott, jetzt strecken die Schmerzen ihre Tentakel bis zu seinen Hoden aus.

			»Dass du Hinweise nicht bloß deshalb ignorieren solltest, weil sie in eine Richtung weisen, die du nicht einschlagen willst. Du weißt, dass Brady sich verändert hatte, nachdem er wieder zu Bewusstsein gekommen war. Offenbar ist er mit bestimmten Fähigkeiten aufgewacht, die man normalerweise nicht besitzt. Vielleicht waren das nicht nur seine telekinetischen Kräfte.«

			»Also, mit eigenen Augen hab ich nie gesehen, dass er irgendwelches Zeug bewegt hätte.«

			»Aber du glaubst den Krankenschwestern, die es gesehen haben. Oder etwa nicht?«

			Hodges schweigt. Er hat den Kopf gesenkt und denkt nach.

			»Antworte ihr«, sagt Jerome. Sein Ton ist sanft, aber Hodges hört die Ungeduld, die unterschwellig darin liegt.

			»Doch, ich glaube zumindest manchen. Den Nüchternen wie Becky Helmington. Die Geschichten überschneiden sich zu sehr, als dass sie alle nur erfunden sein könnten.«

			»Sieh mich an, Bill.«

			Dass diese Aufforderung – nein, dieser Befehl – von Holly Gibney kommt, ist so ungewöhnlich, dass er den Kopf hebt.

			»Glaubst du wirklich, dass jemand wie Babineau die Zappits umprogrammiert und die Website eingerichtet hat?«

			»Das muss ich gar nicht nur glauben. Schließlich hat er Freddi damit beauftragt.«

			»Nicht mit der Website«, sagt eine erschöpfte Stimme.

			Die drei blicken sich um. Freddi steht in der Tür.

			»Wenn ich die eingerichtet hätte, könnte ich sie auch abschalten. Ich habe von Dr. Z bloß einen USB-Stick gekriegt und den ganzen Kram für die Website von da hochgeladen. Aber sobald er weg war, habe ich ein bisschen recherchiert.«

			»Angefangen mit einer DNS-Suche, stimmt’s?«

			Freddi nickt. »Die Frau kennt sich aus.«

			Holly sieht Hodges an. »DNS steht für Domain Name Server. Die Suche springt von einem Server zum nächsten, wie wenn man über Steine hüpft, um einen Bach zu überqueren, und fragt: ›Kennst du diese Website?‹ Die Frage stellt sie immer weiter, bis sie den richtigen Server gefunden hat.« Sie wendet sich wieder Freddi zu. »Aber als Sie die IP-Adresse gefunden haben, sind Sie trotzdem nicht reingekommen, stimmt’s?«

			»Richtig.«

			»Bestimmt kennt Babineau sich prima aus, was das menschliche Gehirn angeht«, sagt Holly. »Aber ich bezweifle sehr, dass er die EDV-Kenntnisse besitzt, eine Website derart zu verschlüsseln.«

			»Ich habe nur als bezahlte Aushilfe fungiert«, sagt Freddi. »Das Programm zum Rekonfigurieren der Zappits hat Z-Boy mir gegeben. Es war so übersichtlich wie ein Kuchenrezept, und ich wette tausend Dollar, dass dieser Typ nicht mehr über Computer weiß, als wie man sie einschaltet – vorausgesetzt, er findet die richtige Taste –, um anschließend seine liebsten Porno-Websites aufzurufen.«

			Hodges glaubt ihr. Ob die Polizei das tun wird, wenn sie endlich auf diese Sache aufmerksam geworden ist, ist fraglich, aber Hodges glaubt ihr. Und: Sei nicht wie die junge Dame mit den hübschen grauen Augen.

			Das hat gesessen. Und wie!

			»Außerdem war in den Programmieranweisungen nach jedem Schritt ein Doppelpunkt«, fährt Freddi fort. »Den hat Brady auch immer gemacht. Ich glaube, das hat er bei seinen Computerkursen auf der Highschool gelernt.«

			Holly fasst Hodges an den Handgelenken. An einer ihrer Hände ist Blut von Freddis Wunde. Neben ihren anderen Marotten ist sie eine Sauberkeitsfanatikerin, und dass sie vergessen hat, sich das Blut abzuwaschen, sagt mehr als genug darüber, wie leidenschaftlich sie bei der Sache ist.

			»Babineau hat Brady irgendwelche experimentellen Medikamente verabreicht«, sagt sie. »Das war natürlich unmoralisch, aber sonst hat er nichts gemacht, weil er an nichts anderem interessiert war als daran, dass Brady sein Bewusstsein zurückerlangt.«

			»Ganz sicher können wir uns da nicht sein«, sagt Hodges.

			Holly hält ihn unverwandt fest, aber mehr mit den Augen als mit den Händen. Weil sie normalerweise jeden Blickkontakt scheut, kann man leicht vergessen, wie intensiv ihr Blick ist, wenn sie jede Zurückhaltung aufgibt.

			»Eigentlich stellt sich nur eine einzige Frage«, sagt sie. »Wer hat hier die Fäden in der Hand? Felix Babineau oder Brady Hartsfield?«

			»Manchmal war Dr. Z bloß Dr. Z, und Z-Boy war bloß Z-Boy«, sagt Freddi in einem träumerischen Singsang. »Aber in solchen Momenten war es bei beiden so, als ob sie auf Drogen wären. Wenn sie ganz wach waren, dann waren sie nicht sie selbst. Wenn sie wach waren, dann war Brady in ihnen drin. Glaubt, was ihr wollt, er war es. Nicht bloß wegen den Doppelpunkten und der nach hinten geneigten Handschrift, sondern wegen allem. Ich habe mit diesem ekligen Typen zusammengearbeitet. Ich weiß Bescheid.«

			Sie tritt ganz ins Zimmer.

			»Und falls keiner von euch Amateurdetektiven was dagegen hat, werde ich mir jetzt noch einen Joint bauen.«
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			Auf den Beinen von Babineau schreitet Brady durch das Wohnzimmer von Heads and Skins, um angestrengt nachzudenken. Am liebsten würde er in die Welt des Zappits zurückkehren, um ein neues Ziel auszuwählen und wieder die köstliche Erfahrung zu machen, jemand in den Abgrund zu stoßen, aber dabei muss er ruhig und gelassen sein, was er momentan beides überhaupt nicht ist.

			Hodges.

			Hodges ist in Freddis Wohnung.

			Ob Freddi ihm wohl ihr Herz ausschütten wird? Tja, liebe Gemeinde, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.

			So, wie Brady die Lage einschätzt, stellen sich zwei Fragen. Die erste lautet, ob Hodges es schafft, die Website abzuschalten, und die zweite, ob Hodges ihn hier draußen in der Pampa aufspüren kann.

			Brady vermutet, dass die Antwort auf beide Fragen ja lautet, doch je mehr Menschen er in der Zwischenzeit in den Selbstmord treibt, desto mehr wird Hodges leiden. In diesem Lichte betrachtet, ist es vielleicht sogar gut, wenn Hodges hierherfindet. Dann kann Brady nämlich aus Zitronen Limonade machen. Auf jeden Fall hat er Zeit. Er befindet sich viele Meilen nördlich der Stadt, und er hat einen Schneesturm namens Eugenie auf seiner Seite.

			Brady setzt sich wieder ans Notebook und stellt fest, dass zappzarapp.com immer noch in Funktion ist. Er überprüft die Besucherzahl. Über neuntausend sind es inzwischen, und bestimmt sind die meisten (wenn auch bei Weitem nicht alle) Teenager, die mit dem Gedanken spielen, sich das Leben zu nehmen. Ihren Höhepunkt erreichen Selbstmordambitionen bekanntlich im Januar und Februar, wenn es früh dunkel wird und den Anschein hat, als würde es nie wieder Frühling werden. Außerdem hat Brady seinen Zappit Zero, und mit dem kann er persönlich auf genügend Kids Einfluss nehmen. Mit seinem Zappit zu denen vorzudringen ist so leicht, wie Fische aus einem Aquarium zu angeln.

			Rosa Fische, denkt er und kichert.

			Etwas ruhiger, jetzt, da er eine Möglichkeit sieht, mit dem alten Exdetective fertigzuwerden, falls dieser auftaucht wie die Kavallerie im letzten Akt von einem John-Wayne-Western, greift Brady nach dem Zappit und schaltet ihn ein. Während er die Fische betrachtet, kommt ihm ein Bruchstück eines Gedichts in den Sinn, das sie in der Highschool gelesen haben. Er spricht es vor sich hin.

			»Oh, frage nicht wie bitte. Komm, wir gehen zur Visite.«

			Er schließt die Augen. Die umherflitzenden rosa Fische werden zu umherflitzenden roten Punkten, lauter ehemalige Konzertbesucher, die in diesem Augenblick den ihnen zugesandten Zappit betrachten und sich einen Preis erhoffen.

			Brady sucht sich einen aus, bringt ihn zum Stehen und sieht ihn aufblühen.

			Wie eine Rose.
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			»Klar gibt es bei der Polizei eine Abteilung für Computerforensik«, sagt Hodges als Antwort auf Hollys Frage. »Wenn man drei Teilzeitmitarbeiter als Abteilung bezeichnen möchte, jedenfalls. Aber auf mich werden die nicht hören. Schließlich bin ich heute nur noch Zivilist.« Schlimmer noch, er ist ein Zivilist, der früher Polizist war, und wenn ein im Ruhestand befindlicher Cop versucht, sich in die Polizeiarbeit einzumischen, bezeichnet man ihn als Onkel. Und das ist nicht respektvoll gemeint.

			»Dann ruf Pete an, damit der das veranlasst«, sagt Holly. »Weil diese verflixte Selbstmord-Website abgeschaltet werden muss.«

			Die beiden sind wieder in Freddi Linklatters Version einer Kommandozentrale. Jerome ist mit Freddi im Wohnzimmer geblieben. Reißaus nehmen wird sie wohl kaum, denn sie hat furchtbare Angst vor den wahrscheinlich fiktiven Männern vor dem Haus, aber das Verhalten von Kiffern ist schwer berechenbar. Abgesehen von der Tatsache, dass sie sich normalerweise weiter bekiffen wollen.

			»Ruf Pete an, und sag ihm, dass einer von den Computerleuten sich bei mir melden soll. Jeder EDV-Fachmann, der irgendwas von seinem Job versteht, wird in der Lage sein, einen DoS-Angriff auf die Website durchzuführen und dadurch lahmzulegen.«

			»Was für einen Angriff?«

			»Einen DoS-Angriff, großes D, kleines o, großes S. Dazu muss man sich mit einem Botnet verbinden und …« Sie sieht die verwirrte Miene von Hodges. »Nicht so wichtig. Es geht darum, die Website mit Anfragen zu überschwemmen – mit Tausenden, Millionen. Um das Ding abzuwürgen und den Server zum Absturz zu bringen.«

			»Kannst du das etwa tun?«

			»Ich nicht und Freddi auch nicht, aber ein Computerfachmann von der Polizei wird in der Lage sein, genügend Rechenleistung anzuzapfen. Wenn er es mit den dortigen Computern nicht schafft, wird er sich mit dem Ministerium für innere Sicherheit in Verbindung setzen. Weil es um eine Frage der Sicherheit geht, oder etwa nicht? Schließlich stehen Menschenleben auf dem Spiel.«

			Das stimmt, weshalb Hodges den Anruf tätigt, aber Petes Handy schaltet direkt auf die Mailbox um. Als Nächstes versucht er es bei seiner alten Kameradin Cassie Sheen, aber die Beamtin, die seinen Anruf annimmt, teilt ihm mit, Cassies Mutter habe eine diabetische Krise und sei von Cassie zum Arzt gebracht worden.

			Da ihm keine andere Möglichkeit bleibt, ruft er Isabelle an.

			»Izzy, hier spricht Bill Hodges. Ich hab versucht, Pete zu erreichen, aber …«

			»Pete ist hinüber. Erledigt. Am Ende.«

			Einen schrecklichen Moment lang denkt Hodges, sie meint damit, dass Pete tot ist.

			»Er hat eine Notiz auf meinem Schreibtisch hinterlassen. Mit der Nachricht, dass er jetzt nach Hause fährt, sein Handy ausschaltet, den Festnetzanschluss stumm stellt und sich für die nächsten vierundzwanzig Stunden schlafen legt. Außerdem hat er mir mitgeteilt, heute wäre sein letzter Tag im Dienst gewesen. Das kann er schon machen und muss dafür nicht mal seinen Urlaub angreifen, den er noch massenhaft hat. Er hat genügend arbeitsfreie Tage, dass er bis zum Ruhestand nicht mehr hier aufkreuzen muss. Außerdem glaube ich, dass du die Abschiedsparty aus deinem Terminkalender streichen kannst. An dem Abend kannst du mit deinem komischen Kumpel stattdessen ins Kino gehen.«

			»Gibst du etwa mir die Schuld?«

			»Dir und deiner Fixierung auf Brady Hartsfield. Damit hast du Pete infiziert.«

			»Falsch. Er wollte den Fall weiterverfolgen. Du warst diejenige, die alles ad acta legen und den Kopf in den Sand stecken wollte. Was das angeht, stehe ich irgendwie auf der Seite von Pete.«

			»Siehst du? Siehst du? Das ist genau die Einstellung, von der ich rede. Wach auf, Hodges, das hier ist die Realität. Ich sag dir jetzt zum letzten Mal, dass du aufhören sollst, deine lange Nase in Sachen zu stecken, die dich keinen feuchten …«

			»Und ich sag dir Folgendes: Wenn du noch irgendeine verfluchte Chance darauf haben willst, befördert zu werden, musst du endlich auf mich hören und den Arsch hochkriegen.«

			Die Worte sind heraus, bevor er es sich anders überlegen kann. Er fürchtet schon, dass sie auflegen wird, und wenn sie das tut, an wen soll er sich dann noch wenden? Er hört jedoch nur geschocktes Schweigen.

			»Suizidfälle. Wurden irgendwelche gemeldet, seit du aus Sugar Heights zurück bist?«

			»Keine Ah…«

			»Dann sieh nach! Und zwar jetzt gleich!«

			Etwa fünf Sekunden lang hört er das leise Klicken von Izzys Tastatur. Dann: »Gerade eben wurde einer gemeldet. In Lakewood hat sich ein junger Kerl erschossen. Vor den Augen seines Vaters. Der hat angerufen. Hysterisch, wie zu erwarten. Aber was hat das mit …«

			»Sag den Kollegen vor Ort, sie sollen nach einem Zappit Ausschau halten. So einer Spielkonsole, wie Holly sie im Haus von Ellerton und Stover entdeckt hat.«

			»Fängst du wieder damit an? Du bist wirklich wie eine kaputte Schall…«

			»Sie werden so ein Ding finden. Und bevor auch nur der Tag zu Ende ist, kriegt ihr wohl noch weitere Suizide rein, bei denen der Zappit beteiligt ist. Eventuell sogar viele weitere.«

			Die Website, sagt Holly lautlos. Erzähl ihr von der Website!

			»Außerdem gibt es eine Suizid-Website namens zappzarapp.com. Die ist erst seit heute aktiv. Sie muss lahmgelegt werden.«

			Izzy seufzt. »Es gibt jede Menge Suizid-Websites«, sagt sie, als spräche sie zu einem Kind. »Erst letztes Jahr haben wir darüber eine Information vom Jugendamt bekommen. Die schießen im Netz wie Pilze aus dem Boden. Erstellt werden sie meist von Jugendlichen, die schwarze T-Shirts tragen und sich in ihrer ganzen Freizeit in ihrem Zimmer vergraben. Auf solchen Sites steht eine Menge schlechte Lyrik samt Anweisungen, wie man es schmerzlos tun kann. Neben dem üblichen Gemecker, dass diese Kids bei ihren Eltern kein Verständnis finden, natürlich.«

			»Die Website ist anders. Sie könnte eine Lawine auslösen, weil sie mit unterschwelligen Botschaften gespickt ist. Sorg dafür, dass jemand von der Computerforensik sich sofort mit Holly Gibney in Verbindung setzt.«

			»Das wäre gegen die Vorschriften«, sagt Izzy kühl. »Ich werde mich mit der Sache beschäftigen und dann den Dienstweg beschreiten.«

			»Innerhalb der nächsten fünf Minuten ruft einer von euren Computerleuten bei Holly an. Sonst werde ich, wenn – wie zu erwarten – eine Suizidwelle heranrollt, jedem, der mir zuhört, klar und deutlich sagen, dass du mich mit bürokratischen Mätzchen abgewimmelt hast. Zu meinen Zuhörern werden die Tageszeitung und unser kleiner Nachrichtensender gehören. Bei beiden habt ihr keine besonders guten Karten, vor allem nicht, seit die beiden Cops im letzten Sommer auf der MLK einen jungen Burschen erschossen haben, der schwarz und unbewaffnet war.«

			Schweigen. Dann sagt Izzy mit sanfterer, eventuell verletzter Stimme: »Eigentlich solltest du doch auf unserer Seite stehen, Billy. Wieso verhältst du dich so?«

			Weil Holly recht hatte, was dich angeht, denkt er.

			Laut sagt er: »Weil uns die Zeit davonläuft.«
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			Im Wohnzimmer dreht Freddi sich einen weiteren Joint. Während sie das Papier anleckt, sieht sie Jerome von unten her an. »Du bist ziemlich schwer, was?«

			Jerome gibt keine Antwort.

			»Wie viel wiegst du? Fünfundneunzig Kilo? Hundert?«

			Dazu hat Jerome ebenfalls nichts zu sagen.

			Unbeeindruckt steckt Freddi sich ihren Joint an, inhaliert und streckt ihn Jerome hin. Der schüttelt den Kopf.

			»Dein Pech, Alter. Das ist ziemlich gutes Zeug. Riecht wie Hundepisse, ich weiß schon, aber ziemlich gutes Zeug ist es trotzdem.«

			Jerome sagt nichts.

			»Hat es dir etwa die Sprache verschlagen?«

			»Nein. Ich habe an einen Soziologiekurs gedacht, den ich im letzten Schuljahr belegt habe. Wir haben ein vierwöchiges Modul über Suizid gemacht, und da wurde eine Statistik erwähnt, die ich nie vergessen habe. Jeder jugendliche Suizid, der es in die sozialen Medien schafft, löst sieben weitere Versuche aus, von denen fünf danebengehen und zwei klappen. Vielleicht solltest du dir mal darüber Gedanken machen, statt dich bis zum Abwinken als toughes Mädel zu präsentieren.«

			Freddis Unterlippe zittert. »Ich habe es nicht gewusst. Nicht so richtig jedenfalls.«

			»Klar hast du.«

			Sie senkt den Blick auf ihren Joint. Nun ist sie an der Reihe, nichts zu sagen.

			»Meine Schwester hat eine Stimme gehört.«

			Als Freddi das hört, blickt sie auf. »Was für ’ne Stimme?«

			»Die kam aus dem Zappit und hat allerhand gemeines Zeug zu ihr gesagt. Dass sie versuchen würde, wie die Weißen zu leben. Dass sie ihre Hautfarbe leugnet. Dass sie ein schlechter, wertloser Mensch ist.«

			»Und das erinnert dich an jemand?«

			»Ja.« Jerome denkt an die anklagenden Schreie, die er und Holly aus dem Computer von Olivia Trelawney gehört haben, lange nachdem dessen unglückselige Besitzerin gestorben war. Schreie, die von Brady Hartsfield einprogrammiert worden waren mit dem Zweck, Trelawney in den Suizid zu treiben wie eine Kuh ins Schlachthaus. »Allerdings.«

			»Brady war vom Thema Selbstmord fasziniert«, sagt Freddi. »Er hat ständig im Internet darüber nachgelesen. Bei dem Konzert wollte er sich zusammen mit den anderen in die Luft sprengen, weißt du?«

			Das weiß Jerome nur zu gut, schließlich war er dabei. »Meinst du denn wirklich, dass er mit meiner Schwester telepathisch in Kontakt getreten ist? Indem er den Zappit als … was benutzt hat? Als eine Art Kanal?«

			»Wenn er Babineau und den anderen Typ übernehmen konnte – und das hat er getan, ob du’s nun glaubst oder nicht –, dann war er dazu in der Lage, ja.«

			»Und die anderen, die einen umprogrammierten Zappit haben? Diese etwa zweihundertvierzig anderen?«

			Freddi sieht ihn nur durch ihren Rauchschleier hindurch an.

			»Selbst wenn wir die Website lahmlegen … was ist mit denen? Was ist, wenn diese Stimme ihnen weismacht, sie wären nicht mehr wert als Hundedreck und die einzige Lösung wäre, sich das Leben zu nehmen?«

			Bevor sie etwas erwidern kann, tut Hodges das an ihrer Stelle. »Wir müssen dieser Stimme das Handwerk legen, und das bedeutet, ihm das Handwerk zu legen. Komm, Jerome. Wir fahren in mein Büro zurück.«

			»Was ist mit mir?«, fragt Freddi kläglich.

			»Sie kommen mit. Und … Freddi?«

			»Was denn?«

			»Pot ist doch gut gegen Schmerzen, oder?«

			»Da gibt’s verschiedene Meinungen, schließlich ist das Establishment in diesem beschissenen Land so, wie es eben ist. Deshalb kann ich Ihnen nur sagen, wie es bei mir wirkt, und mir erleichtert es die bekannten kritischen Tage im Monat gewaltig.«

			»Nehmen Sie das Zeug mit«, sagt Hodges. »Samt den Papierchen zum Drehen.«
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			Sie setzen sich in Jeromes Jeep. Da auf der Rückbank allerhand Kram liegt, muss Freddi jemand auf dem Schoß sitzen, und zwar nicht Hodges. Der ist nicht in der Verfassung dafür. Deshalb setzt er sich ans Lenkrad, während Jerome sich mit Freddi abfinden muss.

			»He, das ist ja wie ein Date mit John Shaft«, sagt Freddi grinsend. »Dem coolen Privatdetektiv, den alle Mädels für ’ne Sexmaschine halten.«

			»Gewöhn dich lieber nicht daran«, sagt Jerome.

			Hollys Handy läutet. Es ist ein Bursche namens Trevor Jeppson von der Computerforensik der Polizei. Wenig später verwendet Holly einen Jargon, mit dem Hodges nichts anfangen kann – es geht um Bots und das Darknet. Was Jeppson erwidert, scheint ihr zu gefallen. Als sie auflegt, strahlt sie.

			»Der hat tatsächlich noch nie einen DoS-Angriff durchgeführt. Er freut sich wie ein kleines Kind an Weihnachten.«

			»Wie lange wird er brauchen?«

			»Nachdem er das Passwort und die IP-Adresse bereits zur Hand hat? Nicht lange.«

			Hodges stellt den Wagen auf einen der Plätze vor dem Turner-Building, auf denen man nur eine halbe Stunde parken darf. Schließlich werden sie nicht lange hier sein. Wenn er Glück hat, jedenfalls, und angesichts seiner aktuellen Pechsträhne ist er der Meinung, dass das Universum ihm eine Wendung zum Guten schuldet.

			Er geht in sein Büro, zieht die Tür hinter sich zu und sucht in seinem alten, zerfledderten Adressbuch nach der Nummer von Becky Helmington. Holly hat ihm zwar angeboten, die Daten im Adressbuch auf sein Handy zu übertragen, doch das hat er immer aufgeschoben. Er mag sein altes Adressbuch nämlich. Wahrscheinlich wird es jetzt nie mehr zu einer Datenübertragung kommen, denkt er. Trents letzter Fall und so weiter.

			Becky erinnert ihn daran, dass sie nicht mehr in der Schüssel tätig ist. »Haben Sie das etwa vergessen?«

			»Natürlich nicht. Wissen Sie, was mit Babineau passiert ist?«

			Ihre Stimme wird leiser. »Du lieber Himmel, ja. Ich habe gehört, dass Al Brooks – Bücher-Al – Babineaus Frau umgebracht hat und ihn wahrscheinlich auch. Kaum zu glauben.«

			Ich könnte dir noch allerhand erzählen, was du kaum glauben würdest, denkt Hodges.

			»Mit Babineau muss man noch rechnen, Becky. Eventuell ist der auf der Flucht. Er hat Brady Hartsfield irgendwelche experimentellen Medikamente verabreicht, was bei dessen Tod eine Rolle gespielt haben könnte.«

			»O Gott, ernsthaft?«

			»Ernsthaft. Weit kann er bei diesem Wetter allerdings nicht gekommen sein. Fällt Ihnen irgendein Ort ein, an den er sich eventuell zurückgezogen hat? Besitzt er ein Sommerhäuschen oder so was?«

			Über diese Frage muss sie erst gar nicht nachdenken. »Kein Sommerhäuschen, eine Jagdhütte. Die gehört allerdings nicht ihm allein, sondern vier oder fünf Ärzten gemeinsam.« Ihre Stimme sinkt wieder zu einer vertraulichen Lautstärke herab. »Soweit ich weiß, gehen die da nicht bloß auf die Jagd. Wenn Sie wissen, was ich meine.«

			»Wo ist die Hütte?«

			»Am Lake Charles. Sie hat einen kitschig-schaurigen Namen. Auf den komme ich gerade nicht, aber Violet Tranh weiß ihn bestimmt noch. Die hat mal ein Wochenende dort verbracht. Angeblich waren das die besoffensten achtundvierzig Stunden ihres Lebens, und als sie zurückkam, hatte sie Chlamydien.«

			»Können Sie sie anrufen?«

			»Klar. Aber wenn er auf der Flucht ist, sitzt er vielleicht längst im Flugzeug. Auf dem Weg nach Kalifornien oder gar ins Ausland. Heute Morgen war der Flughafen jedenfalls noch offen.«

			»Ich glaube nicht, dass er sich dort hingewagt hätte, während die Polizei nach ihm sucht. Danke, Becky. Rufen Sie mich zurück.«

			Er geht zum Safe und tippt die Kombination ein. Die mit Stahlkügelchen gefüllte Socke – sein Totschläger – liegt zu Hause, aber seine beiden Schusswaffen sind da. Die eine ist die Glock .40, die er im Dienst getragen hat. Die andere ist ein .38er Revolver Smith & Wesson, Modell Victory. Er hat seinem Vater gehört. Aus dem obersten Fach des Safes nimmt er einen Segeltuchbeutel, steckt die Waffen samt vier Schachteln Munition hinein und zerrt das Zugband dann mit einem Ruck zu.

			Diesmal wird mich kein Herzinfarkt aufhalten, Brady, denkt er. Diesmal ist es bloß Krebs, und damit kann ich leben.

			Über diese Vorstellung ist er so überrascht, dass er lachen muss. Was wehtut.

			Im Nebenzimmer hört er dreifachen Applaus. Er glaubt ziemlich sicher zu wissen, was das bedeutet, und er hat recht. Die Nachricht auf Hollys Computer lautet: ZAPPZARAPP KÄMPFT MIT TECHNISCHEN SCHWIERIGKEITEN. Darunter steht: WEITERE INFORMATIONEN UNTER 1-800-273-TALK.

			»Das war die Idee von diesem Jeppson«, sagt Holly, ohne von ihrer Tätigkeit aufzublicken. »Es ist die landesweite Hotline für Suizid-Prävention.«

			»Nicht schlecht«, sagt Hodges. »Und die da sind auch nicht schlecht. Du bist eine Frau mit verborgenen Talenten.« Vor Holly liegt eine Reihe Joints. Mit dem, den sie gerade dazulegt, sind es genau ein Dutzend.

			»Sie ist ganz schön schnell«, sagt Freddi bewundernd. »Und seht mal, wie schön gedreht die sind. Als ob man sie mit ’ner Maschine gemacht hätte.«

			Holly wirft Hodges einen trotzigen Blick zu. »Meine Therapeutin sagt, eine gelegentliche Marihuanazigarette ist völlig in Ordnung. Solange ich’s nicht übertreibe, jedenfalls. Wie manche anderen Leute.« Ihr Blick wandert zu Freddi hinüber, um sich dann wieder auf Hodges zu richten. »Außerdem sind die nicht für mich. Sie sind für dich, Bill. Falls du sie brauchst.«

			Hodges dankt ihr und hat einen Moment Zeit, darüber nachzudenken, welchen Weg sie gemeinsam zurückgelegt haben und wie angenehm die Reise im Großen und Ganzen war. Aber zu kurz. Viel zu kurz. Dann läutet sein Telefon. Es ist Becky.

			»Die Jagdhütte heißt Heads and Skins. Wie ich schon gesagt habe: kitschig-schauriger Name. Wie man hinkommt, weiß Violet zwar nicht mehr – wahrscheinlich hat sie unterwegs mehr als einen zur Brust genommen, um in Stimmung zu kommen –, aber sie erinnert sich daran, dass sie auf der Interstate eine ziemliche Strecke nach Norden gefahren sind und dann bald nach der Ausfahrt an einer Autowerkstatt namens Thurston’s getankt haben. Nützt Ihnen das etwas?«

			»Ja, eine ganze Menge. Vielen Dank, Becky.« Hodges beendet den Anruf. »Holly, such doch mal nach einer Autowerkstatt im Norden der Stadt. Thurston’s heißt die. Anschließend rufst du bitte bei Hertz am Flughafen an und mietest den größten Wagen mit Vierradantrieb, den sie noch dahaben. Wir gehen auf die Reise.«

			»Mein Jeep …«, wirft Jerome ein.

			»Der ist klein, leicht und alt«, sagt Hodges … obgleich das nicht die einzigen Gründe sind, weshalb Hodges ein Fahrzeug bevorzugt, mit dem man bei Schnee vorwärtskommt. »Um zum Flughafen zu gelangen, ist er allerdings bestens geeignet.«

			»Was ist mit mir?«, fragt Freddi.

			»Zeugenschutz«, sagt Hodges. »Wie versprochen. Ihr Traum geht in Erfüllung.«
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			Jane Ellsbury war ein völlig normaler Säugling – mit ihren knapp dreitausend Gramm sogar eher untergewichtig –, doch im Alter von sieben Jahren wog sie einundvierzig Kilo und kannte die spöttischen Bezeichnungen, die sie bis heute im Traum verfolgen, nur zu gut: Dickerchen, Moppel, Pummeline, Dampfwalze. Im Juni 2010, als ihre Mutter mit ihr das Konzert von ’Round Here besucht hat (als Geschenk zu ihrem fünfzehnten Geburtstag), wog sie fünfundneunzig Kilo und hatte bereits Schwierigkeiten, sich die Schuhe zuzubinden. Nun ist sie neunzehn, ihr Gewicht ist auf hundertfünfundvierzig Kilo angestiegen, und als die Stimme auf dem Zappit, den sie umsonst per Post bekommen hat, auf sie einredet, kommt ihr alles völlig plausibel vor. Die Stimme klingt leise, ruhig und vernünftig. Sie sagt ihr, dass niemand sie mag und alle sie nur auslachen. Weist darauf hin, dass sie einfach nicht aufhören kann zu essen – selbst jetzt, da Tränen an ihrem Gesicht herablaufen, futtert sie einen Beutel gefüllte Schokoladenkekse, die Sorte mit massenhaft klebrigem Schaumzucker drin. Wie eine freundlichere Ausführung des Geistes der zukünftigen Weihnacht, der Ebenezer Scrooge gewisse unbequeme Wahrheiten verdeutlicht, entwirft die Stimme das Bild einer Zukunft, in der Jane immer fetter und fetter wird. Das Gelächter auf der Carbine Street im Hillbilly-Himmel, wo sie mit ihren Eltern in einer Wohnung ohne Aufzug lebt. Die angeekelten Blicke. Die spöttischen Sprüche wie Achtung, Heck schwenkt aus und he, da kommt das Nilpferd aus dem Zoo! Logisch und vernünftig erklärt die Stimme, dass Jane nie ein Date haben und nie einen guten Job bekommen wird, da man Fettwänste im Zeitalter der politischen Korrektheit nicht mehr auf dem Rummelplatz ausstellen darf, dass sie im Alter von vierzig Jahren wahrscheinlich sitzend schlafen muss, weil ihre gewaltigen Brüste die Lunge sonst an der Arbeit hindern würden, und dass sie, bevor sie mit fünfzig an einem Herzinfarkt stirbt, einen Handstaubsauger verwenden muss, um die Krümel aus ihren tiefen Speckfalten zu bekommen. Als sie zaghaft einwendet, sie könnte vielleicht ein wenig abnehmen – in einer von diesen Kliniken zum Beispiel –, lacht die Stimme nicht. Sie fragt nur sanft und voller Mitgefühl, wo das Geld für einen solchen Klinikaufenthalt herkommen soll, da das gemeinsame Einkommen ihrer Eltern kaum ausreicht, einen Appetit zu sättigen, der im Grunde unersättlich ist. Als die Stimme meint, ihre Mutter und ihr Vater seien ohne sie wohl besser dran, kann sie nur zustimmen.

			Jane – von den Anwohnern der Carbine Street Fat Jane genannt – walzt ins Badezimmer und greift nach dem Döschen mit den Oxycodon-Tabletten, die ihr Vater gegen seine Rückenschmerzen nimmt. Sie zählt. Es sind dreißig Stück, was mehr als ausreichend sein sollte. Jane nimmt jeweils fünf mit Milch und verzehrt nach jedem Schluck einen gefüllten Schokoladenkeks. Allmählich schwebt sie davon. Ich gehe auf Diät, denkt sie. Ich gehe auf eine lange, lange Diät.

			Genau, sagt die Stimme aus dem Zappit zu ihr. Und bei der wirst du nie schummeln, Jane – nicht wahr?

			Sie nimmt die letzten fünf Tabletten. Als sie nach dem Zappit greifen will, sind ihre Finger nicht mehr in der Lage, sich um das schlanke Rechteck zu schließen. Aber das ist egal. In diesem Zustand würde sie die flinken rosa Fische ohnehin nie erwischen. Da ist es besser, aus dem Fenster zu schauen, hinter dem der Schnee die Welt unter einem sauberen Leintuch vergräbt.

			Jetzt bin ich nie wieder ein Dickerchen, denkt sie, und während sie auf die Bewusstlosigkeit zusteuert, verspürt sie Erleichterung.
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			Bevor er, am Flughafen angekommen, zu Hertz fährt, lenkt Hodges den Jeep auf den Wendeplatz vor dem Hilton.

			»Ist das etwa Ihr Zeugenschutzprogramm?«, fragt Freddi. »Das da?«

			»Da mir leider kein geheimer Unterschlupf zur Verfügung steht, muss das ausreichen. Ich melde Sie unter meinem Namen an. Sie gehen ins Zimmer, schließen die Tür ab, sehen fern und warten, bis diese Sache vorüber ist.«

			»Und vergessen Sie nicht, den Verband auf Ihrer Wunde zu erneuern«, sagt Holly.

			Freddi achtet nicht auf sie, sondern sieht Hodges an. »Wie tief werde ich in der Scheiße stecken? Wenn es vorbei ist, meine ich?«

			»Das weiß ich nicht, und ich hab keine Zeit, das jetzt mit Ihnen zu besprechen.«

			»Kann ich wenigstens was beim Zimmerservice bestellen?« In Freddis blutunterlaufene Augen tritt ein schwaches Glänzen. »Die Schmerzen sind inzwischen nicht mehr ganz so schlimm, und ich hab gerade einen üblen Fressflash.«

			»Tun Sie sich keinen Zwang an«, sagt Hodges.

			»Aber wirf ’nen Blick durch den Türspion, bevor du den Kellner reinlässt«, fügt Jerome hinzu. »Damit es auch bestimmt keiner von Brady Hartsfields Geheimagenten ist.«

			»Du willst mich bloß verarschen«, sagt Freddi. »Stimmt’s?«

			An diesem verschneiten Nachmittag ist die Hotelhalle wie ausgestorben. Hodges, der sich fühlt, als hätte ihn Petes Anruf vor circa drei Jahren geweckt, geht zur Rezeption, erledigt dort alles und kommt dann zu den anderen zurück, die sich hingesetzt haben. Holly tippt auf ihrem iPad herum, ohne aufzublicken. Freddi streckt die Hand nach der Schlüsselkarte aus, doch die bekommt Jerome.

			»Zimmer 522. Bring sie hinauf, ja? Ich hab was mit Holly zu besprechen.«

			Jerome hebt die Augenbrauen, und weil Hodges jede weitere Erklärung schuldig bleibt, zuckt er die Achseln und nimmt Freddi am Arm. »John Shaft wird Sie jetzt zu Ihrer Suite begleiten.«

			Freddi schiebt seine Hand weg. »Hoffentlich gibt’s da wenigstens eine Minibar.« Sie steht jedoch auf und geht mit ihm zu den Aufzügen.

			»Ich habe die Werkstatt gefunden«, sagt Holly. »Zuerst muss man auf der I-47 sechsundfünfzig Meilen nach Norden fahren, leider genau in die Richtung, wo der Schneesturm herkommt. Dann geht es auf die State Road 79. Das Wetter sieht wirklich nicht besonders gut …«

			»Wir schaffen das schon«, sagt Hodges. »Hertz hält einen Ford Expedition für uns bereit. Ein schönes schweres Fahrzeug. Die genaue Route kannst du mir später erklären. Jetzt will ich mit dir über was anderes reden.« Behutsam nimmt er ihr den iPad ab und schaltet ihn aus.

			Holly sieht Hodges mit im Schoß verschränkten Händen an und wartet.

		

	
		
			

			22

			Erfrischt und aufgekratzt, kehrt Brady von der Carbine Street im Hillbilly-Himmel zurück – diese Fettkuh war leicht zu handhaben und hat Spaß gemacht. Er überlegt, wie viele Männer wohl vonnöten sein werden, die Leiche aus der im zweiten Stock gelegenen Wohnung zu schaffen. Mindestens vier werden es schon sein. Und wenn man sich den Sarg vorstellt! Übergröße!

			Als er die Website überprüft und feststellt, dass sie offline ist, fällt seine gute Laune abermals in sich zusammen. Klar, Hodges würde eine Möglichkeit finden, sie lahmzulegen, das hat er erwartet, aber nicht, dass es so bald geschehen würde. Und die Telefonnummer auf dem Bildschirm bringt ihn ebenso in Rage wie die höhnischen Nachrichten, die Hodges bei der ersten Runde auf Debbie’s Blue Umbrella hinterlassen hat. Es ist eine Hotline für Suizid-Prävention. Das muss er gar nicht erst überprüfen. Er weiß es.

			Ja, Hodges wird kommen. In der Klinik wissen genügend Leute über diesen Ort Bescheid; der ist gewissermaßen legendär. Aber ob Hodges einfach durchs Tor fahren wird? Das glaubt Brady keine Sekunde. Zum einen weiß der Exdetective, dass viele Jäger ihre Waffen draußen in ihrer Hütte lassen (wenngleich nur wenige Jagdhütten so gut ausgestattet sind wie Heads and Skins). Zum anderen – und das ist noch ausschlaggebender – ist der Exdetective eine listige Hyäne. Zwar ist er sechs Jahre älter als damals bei Bradys erster Begegnung mit ihm und daher zweifellos nicht mehr so gut bei Puste und auch sonst klappriger, aber listig ist er immer noch. Wie ein verschlagenes Tier, das nicht direkt auf einen zukommt, sondern von hinten die Zähne in den Oberschenkel schlägt, wenn man gerade woanders hinsieht.

			Nehmen wir mal an, ich bin Hodges. Wie gehe ich vor?

			Nachdem er das gebührend durchdacht hat, geht Brady zum Kleiderschrank, und nach einem kurzen Blick in Babineaus Gedächtnis (beziehungsweise in das, was davon übrig ist) weiß er, welche Outdoorbekleidung er für den von ihm bewohnten Körper auswählen muss. Alles passt wunderbar. Er greift sich noch ein Paar Handschuhe, um seine arthritischen Finger zu schützen, und tritt dann aus der Tür. Der Schneefall ist immer noch mäßig, und die Baumäste regen sich nicht. Das wird sich später ändern, aber vorläufig ist das Wetter noch so angenehm, dass man einen Spaziergang durchs Gelände machen kann.

			Brady steuert einen Holzhaufen an, der mit einer alten Plane und mehreren Zentimetern frischem Pulverschnee bedeckt ist. Dahinter ragt ein Wald aus alten Fichten und Tannen auf, der Heads and Skins von Big Bobs Bären-Camp trennt. Ausgezeichnet.

			Er muss dem Waffenschrank einen weiteren Besuch abstatten. Das SCAR 17S ist eine feine Sache, aber da drin sind noch einige andere Dinge, die er gebrauchen kann.

			Ach, Detective Hodges, denkt Brady, während er zum Haus zurückeilt. Was für eine Überraschung ich parat habe. Was für eine Überraschung für dich.
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			Jerome hört sich aufmerksam an, was Hodges ihm zu sagen hat, dann schüttelt er den Kopf. »Abgelehnt, Bill. Ich muss mitkommen.«

			»Nein, du musst nach Hause fahren, um bei deiner Familie zu sein«, sagt Hodges. »Vor allem bei deiner Schwester. Das war eine knappe Sache gestern.«

			Die drei sitzen in einer Ecke der Hotelhalle und unterhalten sich mit leiser Stimme, obwohl sich die Frau an der Rezeption in den Hintergrund verzogen hat. Jerome beugt sich vor, legt die Hände auf die Oberschenkel und verzieht das Gesicht zu einer trotzigen Grimasse.

			»Wenn Holly mitfährt …«

			»Für uns ist es was anderes«, sagt Holly. »Das musst du doch einsehen, Jerome. Ich komme nicht gut mit meiner Mutter aus, das war schon immer so. Deshalb besuche ich sie bloß ein- oder zweimal im Jahr – höchstens. Ich bin immer froh, wenn ich wieder abfahre, und sie ist bestimmt auch froh darüber. Was Bill angeht … der wird bestimmt gegen das ankämpfen, was er da hat, aber wir wissen beide, wie seine Chancen stehen. Bei dir liegen die Dinge ganz anders.«

			»Er ist gefährlich, und wir können nicht auf irgendeinen Überraschungseffekt zählen«, sagt Hodges. »Wenn er nicht weiß, dass ich hinter ihm her bin, ist er dämlich. Und das war er definitiv noch nie.«

			»Bei dem Konzert waren wir zu dritt«, sagt Jerome. »Und als du nicht mehr weiterkonntest, kam es auf Holly und mich an. Und wir haben das hingekriegt.«

			»Damals war’s anders«, sagt Holly. »Da hatte er noch keinen Bewusstseinskontrollzauber.«

			»Ich will trotzdem mitkommen.«

			Hodges nickt. »Das verstehe ich, aber ich bin immer noch der Leitwolf, und der Leitwolf sagt nein.«

			»Aber …«

			»Es gibt noch einen weiteren Grund«, sagt Holly. »Einen wichtigeren. Der Repeater ist zwar nicht mehr aktiv, und die Website ist lahmgelegt, aber damit bleiben immer noch beinahe zweihundertfünfzig aktive Zappits. Es hat schon mindestens einen Suizid gegeben, und wir können die Polizei nicht über alles informieren, was gerade vor sich geht. Isabelle Jaynes hält Bill für einen Wichtigtuer, und alle anderen würden uns schlicht für verrückt erklären. Wenn uns etwas zustößt, bist nur noch du übrig. Kapierst du das nicht?«

			»Ich kapiere nur, dass ihr mich ausschließt«, sagt Jerome. Urplötzlich hört er sich wie der schmächtige junge Bursche an, den Hodges vor so vielen Jahren zum Rasenmähen angestellt hat.

			»Noch etwas«, sagt Hodges. »Eventuell muss ich ihn töten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es darauf hinausläuft.«

			»Mensch, Bill, das weiß ich doch!«

			»Aber für die Polizei und den Rest der Welt wäre der Mann, den ich da getötet habe, ein geachteter Neurochirurg namens Felix Babineau. Seit der Gründung unserer Firma habe ich es zwar geschafft, mich aus mehr als einer juristischen Zwickmühle herauszuwinden, aber jetzt könnte alles anders laufen. Willst du wirklich das Risiko eingehen, der Komplizenschaft bei einem schweren Totschlag angeklagt zu werden, der in diesem Staat als leichtfertige Tötung eines Menschen durch grobe Fahrlässigkeit definiert wird? Falls man nicht sogar von Mord ausgeht?«

			Jerome windet sich. »Du lässt zu, dass Holly dieses Risiko auf sich nimmt.«

			»Im Gegensatz zu mir hast du den Großteil deines Lebens noch vor dir«, sagt Holly.

			Hodges beugt sich vor, obwohl ihm das wehtut, und legt die Hand um Jeromes breiten Nacken. »Ich weiß, dass dir das nicht passt. Was anderes hab ich nicht erwartet. Aber es ist das Richtige, und es geschieht aus den richtigen Gründen.«

			Darüber denkt Jerome nach, dann seufzt er. »Ich verstehe eure Argumentation.«

			Hodges und Holly warten, weil sie beide wissen, dass das noch nicht ganz ausreicht.

			»Okay«, sagt Jerome schließlich. »Ich find’s ätzend, aber okay.«

			Hodges erhebt sich, die Hand an die Seite gepresst, um die Schmerzen im Zaum zu halten. »Dann holen wir mal unseren SUV ab. Der Sturm kommt immer näher, und ich will auf der I-47 so weit wie möglich gekommen sein, wenn wir ihm begegnen.«
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			Als die beiden mit dem Schlüssel zu einem allradgetriebenen Ford Expedition aus dem Büro der Autovermietung kommen, lehnt Jerome an der Kühlerhaube seines Jeeps. Er umarmt Holly und flüstert ihr ins Ohr: »Letzte Chance. Nehmt mich mit!«

			An seine Brust gedrückt, schüttelt sie den Kopf.

			Er lässt sie los und wendet sich Hodges zu, der einen alten Fedora trägt. Die Krempe ist schon weiß vom Schnee. Hodges streckt ihm die Hand hin. »Unter anderen Umständen würde ich dich gern umarmen, aber momentan tut mir so was ziemlich weh.«

			Jerome gibt sich mit einem kräftigen Händedruck zufrieden. In seinen Augen stehen Tränen. »Sei vorsichtig, Mann. Melde dich regelmäßig. Und bring Hollyberry wieder heim.«

			»Das habe ich vor«, sagt Hodges.

			Jerome sieht zu, wie die beiden in den Wagen steigen. Bill klemmt sich mit offensichtlichen Schmerzen hinters Lenkrad. Die beiden haben recht, das weiß Jerome; er ist von allen dreien auf dieser Welt am wenigsten entbehrlich. Das heißt nicht, dass es ihm gefallen würde oder er sich dadurch weniger wie ein kleiner Junge fühlt, der heim zu Mami geschickt wird. Er würde ihnen hinterherfahren, wenn Holly in der verlassenen Hotelhalle nicht etwas ganz Bestimmtes gesagt hätte: Wenn uns etwas zustößt, bist nur noch du übrig.

			Jerome steigt in seinen Jeep, um nach Hause zu fahren. Während er auf die Stadtautobahn einbiegt, hat er eine starke Vorahnung: Er wird keinen von den beiden je wiedersehen. Er versucht sich einzureden, das wäre abergläubischer Blödsinn, schafft es aber nicht so recht.
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			Als Hodges und Holly von der Stadtautobahn auf die I-47 Richtung Norden überwechseln, albert der Schnee nicht mehr nur herum. In ihn hineinzufahren erinnert Hodges an einen Science-Fiction-Film, den er sich mit Holly angesehen hat – an den Moment, in dem die Enterprise den Hyperantrieb einschaltet oder wie immer man das nennt. Auf den Anzeigetafeln blinkt SCHNEEFALL und 40 MPH, aber er stellt den Tempomat auf sechzig und will es so lange wie möglich dabei belassen, also eventuell für die nächsten dreißig Meilen. Vielleicht auch nur für zwanzig. Einige der auf der rechten Spur fahrenden Wagen fordern ihn hupend auf, langsamer zu fahren, und die riesigen Sattelschlepper zu überholen, die eine Schneefahne hinter sich herziehen, ist eine Übung in Angstkontrolle.

			Es dauert beinahe eine halbe Stunde, bis Holly das Schweigen bricht. »Du hast deine Waffen mitgebracht, stimmt’s? Die sind in dem Stoffbeutel da hinten.«

			»Stimmt.«

			Sie löst ihren Gurt (was Hodges nervös macht), um den Beutel vom Rücksitz zu angeln. »Sind sie geladen?«

			»Die Glock schon. Den Achtunddreißiger musst du selbst laden. Der ist für dich.«

			»Ich weiß nicht, wie man das macht.«

			Als Hodges ihr einmal angeboten hat, sie auf die Schießanlage mitzunehmen, um sie darauf vorzubereiten, irgendwann den Antrag auf das verdeckte Tragen einer Waffe zu stellen, hat sie sich strikt geweigert. Daraufhin hat er das Angebot nie wiederholt, weil er meinte, sie würde ohnehin nie eine Waffe tragen müssen. Er hätte nie gedacht, dass er sie einmal in diese Lage bringen würde.

			»Das findest du schon raus. Ist nicht schwer.«

			Sie untersucht den Revolver, wobei sie darauf achtet, mit den Fingern nicht in die Nähe des Abzugs zu kommen und mit der Mündung Abstand von ihrem Gesicht zu halten. Nach einigen Sekunden gelingt es ihr, die Trommel auszuklappen.

			»Okay, jetzt die Munition.«

			Zur Verfügung stehen zwei Schachteln Winchester .38 Super, 130 grain, Vollmantel. Holly öffnet eine davon, betrachtet die wie Minisprengköpfe aufragenden Patronen und verzieht das Gesicht. »Uuuh.«

			»Schaffst du es?« Hodges überholt gerade einen weiteren Sattelschlepper, der den Ford in Schneestaub hüllt. Auf der rechten Fahrspur sind noch nackte Streifen Asphalt sichtbar, aber die Überholspur ist inzwischen schneebedeckt, und der Truck auf der rechten Seite scheint endlos lang zu sein. »Falls nicht, ist das auch okay.«

			»Du fragst jetzt nicht, ob ich das Ding laden kann«, sagt Holly in ärgerlichem Ton. »Ich sehe, wie man das macht. Das könnte jedes Kind.«

			Manches Kind tut es auch, denkt Hodges.

			»Du meinst, ob ich auf ihn schießen kann.«

			»Dazu wird es wahrscheinlich nicht kommen, aber falls doch, könntest du es tun?«

			»Ja«, sagt Holly, während sie die sechs Kammern des Revolvers lädt. Dann drückt sie die Trommel behutsam wieder an Ort und Stelle, mit nach unten gezogenen Lippen und zusammengekniffenen Augen, als hätte sie Angst, die Waffe könnte in ihrer Hand explodieren. »Wo ist jetzt der Sicherungshebel?«

			»Es gibt keinen. Revolver haben so was nicht. Der Schlagbolzen ist unten, das reicht als Sicherheit völlig aus. Steck ihn in deine Handtasche. Die Munition auch.«

			Sie tut wie geheißen, dann stellt sie die Tasche zwischen ihre Beine.

			»Und hör auf, dir auf die Lippen zu beißen, sonst bluten sie noch.«

			»Ich werd’s versuchen, aber das alles ist eine ziemlich stressige Situation, Bill.«

			»Ich weiß.« Sie fahren wieder auf der rechten Spur. Die Meilenschilder ziehen quälend langsam vorüber, und die Schmerzen in seiner Seite sind wie eine glühende Qualle, deren lange Tentakel nun überallhin zu greifen scheinen, selbst bis in seine Kehle. Vor zwanzig Jahren hat ihm ein Dieb, den er auf einem unbebauten Grundstück in die Enge getrieben hatte, einmal ins Bein geschossen. Die Schmerzen damals waren ähnlich, haben jedoch irgendwann nachgelassen. Das werden diese Schmerzen wohl nie tun. Mit Medikamenten wird man sie eine Weile lindern können, aber nicht lange.

			»Was ist, wenn wir die Jagdhütte finden, und er ist gar nicht da, Bill? Hast du darüber nachgedacht? Hast du?«

			Das hat er, und er hat keine Ahnung, wie er in diesem Fall weiter vorgehen würde. »Machen wir uns darüber keine Sorgen, solange es nicht nötig ist.«

			Sein Handy läutet. Es steckt in seiner Manteltasche, und er reicht es Holly, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.

			»Hallo, hier spricht Holly.« Sie lauscht, dann formt sie mit den Lippen den Namen Isabelle. »Mhm … ja … gut, ich verstehe … Nein, kann er nicht, er hat gerade was zu tun, aber ich werd’s ihm ausrichten.« Sie lauscht weiter, dann sagt sie: »Das könnte ich Ihnen schon sagen, Izzy, aber Sie würden mir nicht glauben.«

			Sie drückt energisch auf die rote Taste und schiebt ihm das Handy wieder in die Tasche.

			»Suizidfälle?«, fragt Hodges.

			»Bisher drei, wenn man den Jungen mitzählt, der sich vor den Augen seines Vaters erschossen hat.«

			»Zappits?«

			»An zwei von drei Orten. Am dritten hatten die Polizisten noch keine Gelegenheit, danach zu suchen. Sie haben versucht, den jungen Kerl zu retten, aber es war zu spät. Er hat sich erhängt. Izzy ist offenbar völlig außer sich. Sie wollte alles wissen.«

			»Falls uns etwas zustößt, wird Jerome mit Pete sprechen, und der wird es ihr weitergeben. Ich glaube, sie ist jetzt beinahe bereit zuzuhören.«

			»Wir müssen ihn aufhalten, bevor er noch mehr Menschen umbringt.«

			Wahrscheinlich ist er schon dabei, noch mehr Menschen umzubringen, denkt Hodges. »Das werden wir.«

			Die Meilen ziehen vorüber. Hodges ist gezwungen, das Tempo auf fünfzig zu reduzieren, und als er spürt, dass der Wagen im Fahrtwind eines Walmart-Trucks mit Anhänger leicht ins Schleudern gerät, geht er auf fünfundvierzig herunter. Fünfzehn Uhr ist vorbei, und das Licht zieht sich allmählich aus dem verschneiten Tag zurück, als Holly wieder etwas sagt.

			»Danke übrigens.«

			Er dreht kurz den Kopf zur Seite und blickt sie fragend an.

			»Dafür, dass ich nicht darum betteln musste mitzukommen, meine ich.«

			»Ich tue nur, was ganz im Sinne deiner Therapeutin ist«, sagt Hodges. »Ich sorge dafür, dass du was zum Abschluss bringst.«

			»Ist das ein Scherz? Mir ist nie klar, wann du Scherze machst. Du hast einen extrem trockenen Humor, Bill.«

			»Kein Scherz. Das ist unsere Angelegenheit, Holly. Sie geht niemand anderes etwas an.«

			Aus der weißen Suppe taucht ein grünes Schild auf.

			»SR-79«, sagt Holly. »Das ist unsere Ausfahrt.«

			»Gott sei Dank«, sagt Hodges. »Ich hasse Autobahnfahren, sogar bei Sonnenschein.«
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			Laut Hollys iPad sind es auf der Landstraße nur fünfzehn Meilen nach Osten bis zu der Autowerkstatt namens Thurston’s, aber sie brauchen eine halbe Stunde bis dorthin. Mit der Schneeglätte kommt der Expedition gut zurecht, aber der Wind wird immer stärker – laut Wetterbericht wird er um zwanzig Uhr Orkanstärke erreichen –, und wenn eine Bö Schneeschleier über die Straße wirft, geht Hodges auf fünfzehn Meilen herunter, bis er wieder etwas sehen kann.

			Als er gerade bei der großen, gelben Shell-Reklame einbiegt, läutet Hollys Telefon. »Geh du dran«, sagt er. »Ich werde mich beeilen.«

			Er steigt aus und zieht sich seinen Filzhut ins Gesicht, damit der nicht davongeweht wird. Während er durch den Schnee zum Büro der Werkstatt stapft, schlägt der Mantelkragen flatternd gegen seinen Hals. Sein ganzer Bauch pulsiert und fühlt sich an, als hätte er glühende Kohlen geschluckt. Bis auf den im Leerlauf vor sich hin tuckernden Ford Expedition sind die Tankstelle und der angrenzende Parkplatz verlassen.

			Einen gespenstischen Moment lang meint Hodges, hinter der Theke würde Bücher-Al stehen: dieselbe grüne Arbeitshose, dieselben grauweißen Haare, die struppig unter einer John-Deere-Mütze herausragen.

			»Was hat Sie denn an so einem stürmischen Nachmittag aus dem Haus gelockt?«, fragt der alte Bursche, bevor er an Hodges vorbei hinausspäht. »Oder ist es schon Abend?«

			»Ein wenig von beidem«, sagt Hodges. Er hat jetzt eigentlich keine Zeit für ein Schwätzchen, da in der Stadt womöglich gerade jemand aus dem Fenster eines Wohnblocks springt oder Tabletten schluckt, aber nur so kommt man ans Ziel. »Sind Sie vielleicht Mr. Thurston?«

			»Und zwar höchstpersönlich. Da Sie nicht zu den Tanksäulen gefahren sind, hab ich mich schon fast gefragt, ob Sie mich ausrauben wollen, aber dafür sehen Sie ein bisschen zu wohlhabend aus. Kommen Sie aus der Stadt?«

			»Tu ich«, sagt Hodges. »Und ich bin ziemlich in Eile.«

			»Das sind die Leute aus der Stadt meistens.« Thurston legt die Jagdzeitschrift weg, in der er gelesen hat. »Worum geht’s dann? Um eine Wegbeschreibung? Hoffentlich ist es irgendwo in der Nähe, Mann, so wie es draußen aussieht.«

			»Ich glaube schon. Eine Jagdhütte namens Heads and Skins. Sagt Ihnen das etwas?«

			»Na klar«, sagt Thurston. »Die Doktorenhütte, gleich neben Big Bobs Bären-Camp. Normalerweise tanken die Burschen hier ihre Jaguars und Porsches auf, entweder auf dem Hinweg, oder wenn sie zurückfahren. Allerdings ist jetzt bestimmt keiner von denen da. Die Jagdsaison endet am neunten Dezember, und das auch nur, wenn man mit dem Bogen schießt. Mit der Flinte darf man bloß bis zum letzten Tag vom November jagen, und die Herren Doktor nehmen alle Flinten. Große. Hab den Eindruck, die tun gern so, als wären sie in Afrika.«

			»Heute ist niemand hier vorbeigekommen? Jemand in einer alten Karre mit jeder Menge Flecken im Lack?«

			»Nee.«

			Aus der Werkstatt nebenan kommt ein junger Mann. Er wischt sich an einem Lumpen die Hände ab. »Ich hab den Wagen gesehen, Opa. War ein Chevy. Ich war draußen und hab mit Spider Willis gequatscht, da ist er vorbeigefahren.« Er sieht Hodges an. »Aufgefallen ist er mir bloß, weil in der Richtung nicht viel los ist, und für so ’n Wetter war der Schlitten bei Weitem nicht so gut geeignet wie Ihrer.«

			»Können Sie mir sagen, wie ich zu der Hütte komme?«

			»Ach, das ist leicht«, sagt der alte Thurston. »Jedenfalls wäre es das an einem schönen Tag. Sie fahren in derselben Richtung weiter, und zwar etwa …« Er wendet sich an den jungen Mann. »Was meinst du, Duane? Drei Meilen?«

			»Eher vier«, sagt Duane.

			»Na, nehmen wir die Mitte und sagen dreieinhalb«, fährt Thurston fort. »Halten Sie Ausschau nach zwei roten Pfosten auf der linken Seite. Die sind ziemlich hoch, etwa mannshoch, aber der Schneepflug von der Straßenmeisterei ist schon zweimal vorbeigekommen, also müssen Sie gut aufpassen, weil bestimmt nicht mehr viel davon zu sehen ist. Durch den Wall, den der Pflug gemacht hat, müssen Sie sich durchwühlen. Falls Sie keine Schaufel mitgebracht haben.«

			»Ich glaube, mit dem Wagen schaffe ich es schon«, sagt Hodges.

			»Ja, höchstwahrscheinlich, und es wird auch keinen Schaden anrichten, weil der Schnee sich noch nicht gesetzt hat. Jedenfalls geht es von da aus noch zwei Meilen oder so auf einem Waldweg weiter, bis der Weg sich gabelt. In der einen Richtung geht es zu Big Bob, in der anderen zu Heads and Skins. Ob links oder rechts, weiß ich nicht mehr, aber früher waren da Schilder.«

			»Die sind immer noch da«, sagt Duane. »Big Bob liegt rechts, Heads and Skins links. Das weiß ich, weil ich im Oktober bei Bob Rowan das Dach neu gedeckt hab. Ist wohl ziemlich wichtig, Mister, was? Wenn Sie an einem solchen Tag da rausfahren.«

			»Meinen Sie, mein SUV schafft es den Waldweg entlang?«

			»Bestimmt«, sagt Duane. »Die Bäume da halten den meisten Schnee ab, außerdem führt der Weg abwärts zum See. Zurück wird es eventuell ein bisschen kniffliger.«

			Hodges holt sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche – Menschenskind, selbst das tut weh – und zieht seinen Polizeiausweis mit dem Stempel IM RUHESTAND heraus. Den legt er samt einer Visitenkarte von Finders Keepers auf die Theke. »Könnt ihr zwei ein Geheimnis bewahren?«

			Die beiden nicken. Ihre Gesichter leuchten vor Neugier.

			»Ich muss eine Vorladung zustellen, wisst ihr. Es handelt sich um eine Zivilklage, bei der es um eine siebenstellige Summe geht. Der Mann, der vorbeigefahren ist, der in dem ramponierten Chevy, ist ein Arzt mit Namen Babineau.«

			»Den sehe ich jeden November«, sagt der ältere Thurston. »Arroganter Typ. Blickt ständig auf einen runter. Aber der fährt einen BMW.«

			»Heute fährt er den einzigen Wagen, den er in die Finger bekommen konnte«, sagt Hodges. »Und wenn ich ihm die Dokumente nicht bis Mitternacht aushändige, geht der Prozess flöten, und eine alte Dame, die nicht gerade reich ist, guckt in die Röhre.«

			»Kunstfehler?«, fragt Duane.

			»Darf ich nicht sagen, aber jedenfalls fahre ich hin.«

			Daran werdet ihr euch erinnern, denkt Hodges. Daran und an den Namen von Babineau.

			»Hinten stehen zwei Schneemobile«, sagt der Alte. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen eines leihen. Am besten die Arctic Cat, die hat ’ne hohe Windschutzscheibe. Es wäre zwar trotzdem ’ne eisige Fahrt, aber Sie würden es garantiert wieder hierher zurückschaffen.«

			Hodges ist gerührt von dem Angebot, schließlich kennen die beiden ihn überhaupt nicht, aber er schüttelt den Kopf. Schneemobile machen einen Heidenlärm. Der Kerl, der jetzt in Heads and Skins residiert – ob es sich dabei nun um Brady, um Babineau oder um eine merkwürdige Mischung von beiden handelt –, weiß zwar bestimmt, dass Hodges kommt. Wann, weiß er jedoch nicht, und das ist für Hodges von Vorteil.

			»Hinschaffen werden meine Kollegin und ich es schon«, sagt er. »Wie wir zurückkommen, überlegen wir uns später.«

			»Auf leisen Sohlen, was?«, sagt Duane und legt den Zeigefinger an seine zu einem Grinsen verzogenen Lippen.

			»Genau. Können wir uns von jemand abholen lassen, wenn wir stecken bleiben?«

			»Rufen Sie einfach hier an.« Der Alte gibt ihm eine Visitenkarte aus dem Plastikschälchen neben der Registrierkasse. »Dann schicke ich Ihnen entweder Duane oder Spider Willis. Eventuell geht das erst spät am Abend, und es wird Sie vierzig Dollar kosten, aber bei einem Fall, in dem es um Millionen geht, können Sie sich das wohl leisten.«

			»Hat man hier mit dem Handy überhaupt Empfang?«

			»Fünf Balken selbst bei miesem Wetter«, sagt Duane. »Südlich vom See steht nämlich ein Mast.«

			»Gut zu wissen. Vielen Dank. Ihnen beiden.«

			Als er sich zum Gehen wendet, sagt der Alte: »Der Hut, den Sie tragen, taugt bei diesem Wetter nicht. Nehmen Sie die da.« Er hält Hodges eine Strickmütze mit einem großen, orangefarbenen Bommel hin. »Bessere Schuhe hab ich allerdings nicht für Sie.«

			Hodges dankt ihm und nimmt die Mütze entgegen, dann setzt er seinen Fedora ab und legt ihn auf die Theke. Einerseits kommt ihm das so vor, als würde es ihm Unglück bringen, andererseits, als wäre es genau das Richtige. »Als Pfand«, sagt er.

			Die beiden grinsen, wobei der Jüngere wesentlich mehr Zähne entblößt.

			»In Ordnung«, sagt der Alte. »Aber sind Sie sich wirklich sicher, dass Sie zum See rausfahren wollen, Mr. …« Er wirft einen Blick auf die Visitenkarte. »… Mr. Hodges? Sie sehen nämlich ein bisschen angeschlagen aus.«

			»Hab ’ne Bronchitis«, sagt Hodges. »Die kriege ich jeden verfluchten Winter. Noch mal danke. Und falls Dr. Babineau zufällig hier aufkreuzen sollte …«

			»Dann würde ich den nicht mal grüßen«, sagt der Alte. »Hochnäsig wie der ist.«

			Während Hodges auf die Tür zugeht, schießt urplötzlich ein Schmerz, wie er ihn noch nie verspürt hat, von seinem Bauch bis in den Unterkiefer. Es fühlt sich an, als würde ihn ein brennender Pfeil durchbohren. Er taumelt.

			»Was ist denn?«, fragt der Alte und kommt hinter seiner Theke hervor.

			»Alles okay.« Davon ist er weit entfernt. »Ein Krampf im Bein. Vom Fahren. Ich komm später meinen Hut holen.«

			Wenn ich Glück habe, denkt er.
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			»Du warst aber wirklich lange da drin«, sagt Holly. »Hoffentlich hast du denen eine richtig gute Story aufgetischt.«

			»Eine Vorladung.« Mehr muss Hodges gar nicht sagen, diesen Vorwand haben sie schon mehr als einmal verwendet. Wenn die Leute das hören, sind sie gern behilflich, solange sie nicht selbst diejenigen sind, die vorgeladen werden. »Wer hat angerufen?« Es muss Jerome gewesen sein, denkt er. Der will wohl wissen, wie es läuft.

			»Isabelle Jaynes. Es gab zwei weitere Fälle. Ein versuchter Selbstmord und ein erfolgreicher. Das eine war ein Mädchen, das aus einem Fenster im ersten Stock gesprungen ist. Sie ist auf einer Schneewehe gelandet und hat sich bloß ein paar Knochen gebrochen. Das andere war ein Junge, der sich in seinem Kleiderschrank erhängt hat. Auf seinem Kissen hat er eine Nachricht hinterlassen. Nur ein Wort – Beth – und ein gebrochenes Herz.«

			Die Räder des Wagens drehen kurz durch, als Hodges den Gang einlegt, um wieder auf die Landstraße zu rollen. Er muss mit Abblendlicht fahren. Wenn er aufblendet, wird der fallende Schnee zu einer glitzernden weißen Wand.

			»Wir müssen es selbst tun«, sagt Holly. »Wenn es wirklich Brady ist, wird niemand es glauben. Dann wird er so tun, als wäre er Babineau, und sich irgendeine Geschichte ausdenken, dass er Angst bekommen hat und geflüchtet ist.«

			»Ohne bei der Polizei anzurufen, nachdem Bücher-Al seine Frau erschossen hat?«, sagt Hodges. »Ich weiß nicht recht, ob er damit durchkäme.«

			»Vielleicht nicht, aber was ist, wenn er auf noch jemand anderes überwechseln kann? Wenn er in Babineau reinspringen konnte, dann kann er das auch bei anderen. Wir müssen es wirklich selbst tun, auch wenn das bedeutet, dass man uns wegen Mord einsperrt. Meinst du, dazu könnte es kommen, Bill? Sag, sag, sag!«

			»Darüber machen wir uns später Gedanken.«

			»Ganz sicher bin ich mir nicht, ob ich auf einen Menschen schießen könnte. Selbst auf Brady Hartsfield, wenn der wie jemand anderes aussieht.«

			»Darüber machen wir uns später Gedanken«, wiederholt Hodges.

			»In Ordnung. Wo hast du denn die Mütze her?«

			»Die hab ich gegen meinen Filzhut eingetauscht.«

			»Der Bommel obendrauf ist dämlich, aber sie sieht warm aus.«

			»Willst du sie haben?«

			»Nein. Aber … Bill?«

			»Ach, Holly, was ist denn?«

			»Du siehst furchtbar aus.«

			»Mit Schmeicheleien erreichst du bei mir gar nichts.«

			»Sei nur sarkastisch. Bitte sehr. Wie weit müssen wir noch fahren?«

			»Der allgemeine Konsens waren dreieinhalb Meilen diese Straße entlang. Dann kommt ein Waldweg.«

			Fünf Minuten lang herrscht Schweigen, während sie durch den wehenden Schnee kriechen. Und das Zentrum des Sturms kommt erst noch, denkt Hodges.

			»Bill?«

			»Was jetzt noch?«

			»Du hast keine Stiefel, und ich habe keinen einzigen Kaugummi mehr.«

			»Dann steck dir doch einen von den Joints an. Aber halt dabei fleißig Ausschau nach zwei roten Pfosten auf der linken Seite. Die müssten bald kommen.«

			Holly zündet sich keinen Joint an, sondern beugt sich nur vor und späht nach links. Als der Ford wieder ins Rutschen kommt, wobei das Heck erst nach links und dann nach rechts schwenkt, scheint ihr das gar nicht aufzufallen. Wenig später hebt sie deutend die Hand. »Sind sie das?«

			Sie sind es. Der vorüberfahrende Schneepflug hat sie bis auf den obersten halben Meter vergraben, aber das helle Rot ist nicht zu übersehen. Hodges tritt ganz behutsam auf die Bremse, um den Wagen zum Stehen zu bringen und ihn dann frontal vor den Schneewall zu lenken. Dann sagt er zu Holly, was er manchmal zu seiner Tochter gesagt hat, wenn sie im Vergnügungspark von Lakewood die Achterbahn bestiegen haben: »Halt deine falschen Zähne fest!«

			Holly, die immer alles wörtlich nimmt, sagt: »Ich habe keine«, stützt sich jedoch mit einer Hand am Armaturenbrett ab.

			Hodges tritt leicht aufs Gas und rollt auf den Wall zu. Der Schlag, den er erwartet hat, kommt nicht; der alte Thurston hatte recht damit, dass der Schnee sich noch nicht setzen und gefrieren konnte. Die weiße Pracht stiebt nach beiden Seiten hoch und landet auf der Windschutzscheibe, wodurch Hodges vorübergehend geblendet wird. Er stellt den Scheibenwischer auf die höchste Stufe, und als die Sicht wieder klar ist, steht der Expedition vor einem einspurigen Waldweg, auf dem sich rasch der Schnee sammelt. Ab und zu plumpsen weitere Ladungen von den überhängenden Ästen. Die Reifenspuren eines anderen Wagens sind nicht zu sehen, aber das will nichts heißen. Wenn es welche gab, sind sie inzwischen verschwunden.

			Er schaltet die Scheinwerfer aus und fährt im Schritttempo weiter. Das weiße Band zwischen den Bäumen ist gerade ausreichend sichtbar, dass es als Führungsschiene dienen kann. Nach einer schier endlosen Strecke – der Weg führt abwärts, dann ein Stück hinauf, um gleich wieder abzufallen – kommen sie endlich an die Stelle, wo er sich gabelt. Hodges muss erst gar nicht aussteigen, um sich die Schilder anzusehen. Auf der linken Seite sieht er zwischen den Bäumen im Schneetreiben einen schwachen Lichtschein. Das ist Heads and Skins, und jemand ist zu Hause. Hodges umklammert das Lenkrad und lässt den Wagen langsam nach rechts rollen.

			Keiner der beiden blickt nach oben und sieht die Überwachungskamera, aber die sieht sie.
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			Als Hodges und Holly den von dem Schneepflug hinterlassenen Schneewall durchbrechen, sitzt Brady vor dem Fernseher, gekleidet in Babineaus Wintermantel und Stiefel. Die Handschuhe hat er weggelassen, damit er die Hände frei hat, falls er das Gewehr verwenden muss, aber auf seinem rechten Oberschenkel liegt eine Sturmhaube. Wenn es so weit ist, wird er sie überziehen, um damit das Gesicht und die silbernen Haare von Babineau zu verdecken. Sein Blick ist unverwandt auf den Bildschirm gerichtet, während er nervös mit den Kugelschreibern und Stiften spielt, die in dem Keramikschädel stecken. Er muss unbedingt ganz genau hinsehen. Wenn Hodges kommt, wird der seine Scheinwerfer ausschalten.

			Ob er wohl den Niggerboy mitbringt, der ihm früher den Rasen gemäht hat? Ach, was wäre das doch schön. Zwei zum Preis von …

			Und da ist er.

			Brady hat gefürchtet, der Wagen des Exdetectives könnte ihm in dem immer dichter fallenden Schnee entgehen, aber das war eine unnötige Sorge. Der Schnee ist weiß, und der SUV gleitet als klares, schwarzes Rechteck hindurch. Brady beugt sich vor und kneift die Augen zusammen, kann jedoch nicht erkennen, ob nur eine Person darin sitzt, zwei oder ein verfluchtes halbes Dutzend. Er hat zwar das Sturmgewehr und könnte damit – falls nötig – einen ganzen Trupp auslöschen, aber das würde ihm den ganzen Spaß verderben. Er möchte Hodges lebend.

			Am Anfang jedenfalls.

			Nur eine weitere Frage muss beantwortet werden: Wird sein Besucher sich nach links wenden, um direkt anzugreifen, oder nach rechts? Brady möchte wetten, dass K. William Hodges die Richtung von Big Bob einschlägt, und er hat recht. Während der SUV im Schnee verschwindet (mit einem kurzen Aufflammen der Rücklichter, als er um die erste Kurve fährt), stellt Brady den Schädel mit den Stiften neben die TV-Fernbedienung und greift nach dem Gegenstand auf dem Beistelltisch. Er ist völlig legal, wenn man ihn auf die korrekte Weise verwendet … was Babineau und seine Kumpane nie getan haben. Die waren zwar recht gute Ärzte, aber hier draußen im Wald haben sie sich oft wie schlimme Jungs benommen. Er stülpt sich diesen wertvollen Ausrüstungsgegenstand über den Kopf und lässt ihn an dem elastischen Band vor seinem Mantel baumeln. Dann zieht er die Sturmhaube über, nimmt das Gewehr und begibt sich nach draußen. Sein Herz schlägt heftig und schnell, und zumindest vorläufig scheint die Arthritis in Babineaus Fingern völlig verschwunden zu sein.

			Rache ist süß und wird am besten kalt serviert.
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			Holly fragt nicht, weshalb Hodges nach rechts abgebogen ist. Sie ist zwar neurotisch, aber nicht dämlich. Während er im Schritttempo weiterfährt, späht er nach links, um den Standort der Lichter dort zu bestimmen. Als er auf gleicher Höhe mit ihnen ist, hält er an und schaltet den Motor aus. Nun ist es völlig dunkel, und als er sich Holly zuwendet, hat sie den flüchtigen Eindruck, auf seinen Schultern säße nur noch ein Totenkopf.

			»Du bleibst hier«, sagt er mit leiser Stimme. »Schreib eine SMS an Jerome, damit er weiß, dass alles gut läuft. Ich werde mich durch den Wald pirschen und ihn einkassieren.«

			»Du meinst doch nicht etwa lebend, oder?«

			»Nicht, wenn ich ihn mit einem von diesen Zappits erwische.« Und wahrscheinlich auch dann nicht, wenn er keinen in der Hand hat. »Wir dürfen kein Risiko eingehen.«

			»Dann glaubst du also wirklich, dass er es ist. Brady.«

			»Selbst wenn es Babineau sein sollte, steckt er in der Sache drin. Bis zum Hals.« Aber es stimmt, irgendwann ist Hodges zu der Überzeugung gelangt, dass das Bewusstsein von Brady Hartsfield nun den Körper von Babineau lenkt. Diese intuitive Erkenntnis ist zu stark, als dass sie geleugnet werden könnte, und hat das Gewicht einer Tatsache gewonnen.

			Gott steh mir bei, wenn ich ihn töte und mich geirrt habe, denkt er. Nur wie würde ich das je erfahren? Wie könnte ich mir jemals sicher sein?

			Er rechnet damit, dass Holly protestiert und ihm erklärt, sie müsse mitkommen, aber sie sagt nur: »Ich glaube nicht, dass ich mit dem Ding hier zurückfahren kann, wenn dir etwas zustößt, Bill.«

			Er überreicht ihr die Visitenkarte, die er von Thurston bekommen hat. »Wenn ich in zehn Minuten nicht wieder da bin – nein, sagen wir lieber, in fünfzehn –, rufst du den Mann da an.«

			»Was ist, wenn ich Schüsse höre?«

			»Wenn ich das bin und mir nichts passiert ist, drücke ich auf die Hupe von Bücher-Als Wagen. Zwei kurze Töne. Falls du die nicht hörst, fährst du bis zu der anderen Hütte, Big Bobs Camp oder so. Brich dort ein, such dir ein Versteck und ruf dann Thurston an.«

			Hodges beugt sich über die Mittelkonsole, und zum ersten Mal, seit er sie kennt, küsst er sie auf die Lippen. Sie ist so erschrocken, dass sie den Kuss nicht erwidert, sich aber auch nicht von ihm löst. Als Hodges sich zurückzieht, senkt sie verwirrt den Blick und sagt das Erste, was ihr in den Sinn kommt: »Bill, du hast nur Halbschuhe an! Du wirst dir die Füße abfrieren!«

			»Zwischen den Bäumen liegt nicht so viel Schnee, nur ein paar Zentimeter.« Tatsächlich sind kalte Füße zurzeit seine geringste Sorge.

			Er sucht den Schalter, mit dem man die Innenbeleuchtung abstellt, und betätigt ihn. Als er ächzend vor Schmerzen aussteigt, hört Holly das Flüstern des Windes in den Tannen. Wäre es eine Stimme, so würde sie klagend klingen. Dann fällt die Tür zu.

			Holly bleibt sitzen und sieht, wie die dunkle Gestalt von Hodges mit den dunklen Formen der Bäume verschmilzt. Als sie keinen Unterschied mehr erkennen kann, steigt sie aus und folgt den Spuren. Der Revolver, den der Vater von Hodges in den Fünfzigern – da war Sugar Heights noch ein Waldgebiet – als Streifenpolizist getragen hat, steckt nun in ihrer Jackentasche.
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			Schritt für Schritt stapft Hodges mühsam auf die Lichter von Heads and Skins zu. Schnee peitscht ihm ins Gesicht und legt sich auf seine Augenlider. Er spürt wieder den lodernden Pfeil, der sein Inneres in Brand setzt. Ihn röstet. An seinem Gesicht läuft der Schweiß herab.

			Wenigstens sind meine Füße nicht heiß, denkt er, und genau in diesem Augenblick stolpert er über einen mit Schnee bedeckten Baumstamm und stürzt zu Boden. Er landet genau auf seiner linken Seite und vergräbt das Gesicht im Ärmel seines Mantels, um nicht aufzuschreien. Etwas Warmes läuft ihm in den Schritt.

			Jetzt habe ich mir in die Hose gepinkelt, denkt er. In die Hose gepinkelt wie ein Kleinkind.

			Als die Schmerzen nachlassen, zieht er die Beine an und versucht aufzustehen. Das schafft er einfach nicht. Die nasse Stelle wird kalt; Hodges spürt regelrecht, wie sein Schwanz zusammenschrumpelt, um von ihr wegzukommen. Er greift nach einem niedrigen Ast und versucht noch einmal hochzukommen. Als der Ast abbricht, betrachtet er ihn belemmert, wobei er sich vorkommt wie eine Zeichentrickfigur, zum Beispiel Wile E. Coyote, dann wirft er das Ding beiseite. Da schiebt sich eine Hand unter seine Achsel.

			Hodges ist so überrascht, dass er um ein Haar einen Schrei ausstößt. Dann flüstert Holly ihm etwas ins Ohr. »Hoppela, Bill. Hoch mit dir.«

			Mit ihrer Hilfe ist er endlich in der Lage, auf die Beine zu kommen. Die Lichter sind schon nahe, nicht mehr als vierzig Meter hinter den schützenden Bäumen. Hodges sieht den Schnee, der auf Hollys Haaren gefriert und sich auf ihre Wangen legt. Urplötzlich erinnert er sich an das Büro eines Antiquars namens Andrew Halliday, den er, Holly und Jerome tot auf dem Boden vorgefunden haben. Damals hat er den beiden gesagt, sie sollten zurückbleiben, aber …

			»Holly. Wenn ich dir sagen würde, du sollst zum Auto zurückgehen, würdest du es dann tun?«

			»Nein.« Sie flüstert, beide flüstern. »Wahrscheinlich musst du ihn erschießen, aber ohne Hilfe kommst du nicht an ihn ran.«

			»Eigentlich solltest du mir nur im Notfall beispringen, Holly. Du solltest meine Versicherungspolice sein.« Der Schweiß rinnt ihm über die Haut wie Öl. Gott sei Dank trägt er einen langen Mantel. Holly soll nicht merken, dass er sich in die Hose gemacht hat.

			»Deine Versicherungspolice ist Jerome«, sagt sie. »Ich bin deine Partnerin. Deshalb hast du mich mitgebracht, ob dir das nun bewusst ist oder nicht. Und ich will es so. Das wollte ich schon immer. Komm jetzt. Stütz dich auf mich. Bringen wir es zu Ende.«

			Langsam gehen sie durch die restlichen Bäume. Hodges spürt verblüfft, wie viel von seinem Gewicht Holly trägt. Am Rand der Lichtung, von der die Jagdhütte umgeben ist, machen sie halt. Zwei Räume sind erleuchtet. An dem gedämpften Licht hinter dem einen, näheren Fenster glaubt Hodges zu erkennen, dass es aus der Küche kommt. Dort brennt eine einzige Lampe, vielleicht die über dem Herd. Im anderen Fenster sieht er ein ungleichmäßiges Flackern, wahrscheinlich von einem offenen Kamin.

			»Da wollen wir hin«, sagt er und deutet auf das zweite Fenster. »Von jetzt an sind wir Soldaten auf Nachtpatrouille. Was bedeutet, dass wir kriechen müssen.«

			»Kannst du das denn?«

			»Klar.« Eventuell ist das leichter als zu gehen. »Siehst du den Kronleuchter?«

			»Ja. Sieht aus, als wäre der aus Knochen. Uuuh.«

			»Das ist das Wohnzimmer, und da hält er sich wahrscheinlich auf. Falls nicht, warten wir, bis er sich zeigt. Wenn er einen von diesen Zappits dabeihat, werde ich ihn erschießen. Ohne ihm zu befehlen, er soll die Hände hochnehmen, sich hinlegen und die Arme auf den Rücken nehmen. Hast du ein Problem damit?«

			»Überhaupt nicht.«

			Die beiden gehen auf Hände und Knie. Die Glock lässt Hodges in der Manteltasche, damit sie nicht mit dem Schnee in Berührung kommt.

			»Bill.« Ihr Flüstern ist so leise, dass er es im Windrauschen kaum hören kann.

			Er dreht sich nach ihr um. Sie streckt ihm einen ihrer Handschuhe hin.

			»Zu klein«, sagt er und muss daran denken, was Johnnie Cochran beim Prozess gegen O. J. Simpson gesagt hat: Passt der Handschuh nicht, ist Freispruch Pflicht. Verrückt, was einem in solchen Augenblicken durch den Kopf geht. Aber hat es in seinem Leben jemals schon einen solchen Augenblick gegeben?

			»Zwäng die Finger rein«, flüstert Holly. »Du musst deine Schusshand warm halten.«

			Da hat sie recht, und es gelingt ihm tatsächlich, weitgehend in den Handschuh zu schlüpfen. Der ist zwar zu kurz, sodass er nicht seine ganze Hand umschließt, aber die Finger sind geschützt, und nur darauf kommt es an.

			Sie kriechen los, wobei Hodges die Führung übernimmt. Die Schmerzen sind immer noch schlimm, aber da er jetzt nicht mehr auf den Beinen steht, glimmt der Pfeil in seinem Körper nur noch, statt zu lodern.

			Trotzdem muss ich irgendwie Energie sparen, denkt er. Damit sie später ausreicht.

			Vom Waldrand bis zum Fenster mit dem Kronleuchter sind es zwölf bis fünfzehn Meter, und als sie die halbe Strecke hinter sich haben, ist keinerlei Gefühl mehr in seiner ungeschützten Hand. Er kann kaum glauben, dass er seine beste Freundin an diesen Ort geführt hat, an dem sie durch den Schnee kriechen wie Kinder beim Kriegspielen, meilenweit von jeder Hilfe entfernt. Klar, er hatte seine Gründe, und vorhin im Flughafenhotel haben die ihm eingeleuchtet. Jetzt tun sie das nicht mehr so recht.

			Links von sich sieht er den schweigenden Umriss von Bücher-Als Malibu. Als er nach rechts späht, sieht er einen mit Schnee bedeckten Holzhaufen. Er will schon wieder geradeaus in die Richtung des Fensters blicken, da zuckt sein Kopf erneut nach rechts. Die Alarmglocken läuten ein klein wenig zu spät.

			Im Schnee sind Spuren. Vom Waldrand aus konnte man sie nicht erkennen, doch nun sieht er sie deutlich. Sie führen von der Hinterseite des Hauses zu dem aufgestapelten Brennholz. Er ist durch die Tür zur Küche rausgekommen, denkt Hodges. Deshalb ist dort das Licht an. Ich hätte darauf kommen sollen, und ich wäre darauf gekommen, wenn es mir nicht so mies ginge.

			Er greift nach der Glock, aber der zu kleine Handschuh behindert ihn, und als er die Waffe endlich in der Hand hat und sie herausziehen will, verklemmt sie sich in der Tasche. Inzwischen hat sich hinter dem Holzstoß eine dunkle Gestalt erhoben. Mit vier weiten, springenden Schritten überwindet sie die fünf Meter Abstand zu den beiden. Sie hat das Gesicht eines Aliens aus einem Horrorfilm, völlig strukturlos bis auf die runden, hervorstehenden Augen.

			»Holly, pass auf!«

			Sie hebt den Kopf gerade dann, als der Kolben des Sturmgewehrs auf ihn herabdonnert. Hodges hört ein furchtbares Knacken, dann fällt sie mit dem Gesicht voraus in den Schnee, die Arme seitlich ausgebreitet wie eine Marionette mit durchtrennten Schnüren. Als Hodges endlich die Glock aus seiner Tasche befreit, saust der Gewehrkolben wieder nach unten. Hodges spürt und hört, wie sein Handgelenk bricht; er sieht die Glock im Schnee landen, in dem sie beinahe vollständig versinkt.

			Noch auf den Knien blickt Hodges auf und sieht einen groß gewachsenen Mann, wesentlich größer als der eigentliche Brady Hartsfield, vor Hollys reglosem Körper stehen. Er trägt eine Sturmhaube und ein Nachtsichtgerät.

			Er hat uns gesehen, sobald wir aus dem Wald gekommen sind, denkt Hodges stumpfsinnig. Wahrscheinlich hat er uns sogar schon zwischen den Bäumen gesehen, als ich Hollys Handschuh angezogen habe.

			»Hallo, Detective Hodges.«

			Hodges antwortet nicht. Er fragt sich, ob Holly noch am Leben ist und, falls das zutrifft, sie sich je von dem Schlag erholen wird, den man ihr gerade verpasst hat. Aber natürlich ist das eine törichte Überlegung. Brady wird ihr keinerlei Chance lassen, sich davon zu erholen.

			»Sie werden jetzt mit mir reinkommen«, sagt Brady. »Die Frage ist, ob wir die da mitnehmen oder hier draußen lassen, damit sie zu einem Eiszapfen gefriert.« Als könnte er Gedanken lesen (was er, soweit Hodges weiß, tatsächlich kann), fügt er hinzu: »Ach, sie ist schon noch am Leben, zumindest vorläufig. Ich sehe, wie ihr Rücken sich hebt und senkt. Nach einem derart harten Schlag und mit dem Gesicht im Schnee wird sie aber wohl nicht mehr lange durchhalten, was?«

			»Ich kann sie tragen«, sagt Hodges, und das wird er auch tun. Egal wie sehr es wehtut.

			»Okay.« Ohne Denkpause, woraus Hodges schließt, dass Brady das erwartet und gewollt hat. Er ist ihm einen Schritt voraus. Die ganze Zeit schon. Und wessen Schuld ist das?

			Meine. Nur meine. Das ist die Quittung dafür, dass ich wieder den einsamen Rächer spiele … Aber was hätte ich sonst tun sollen? Wer hätte mir je geglaubt?

			»Heben Sie sie auf«, sagt Brady. »Sehen wir mal, ob Sie das wirklich schaffen. Weil Sie mir, tja, ziemlich wacklig vorkommen.«

			Hodges schiebt die Arme unter Holly. Im Wald hat er es nach seinem Sturz nicht allein auf die Beine geschafft, doch nun sammelt er seine letzte Kraft und hebt den schlaffen Körper an wie ein Gewichtheber. Er taumelt und fällt beinahe hin, bevor er das Gleichgewicht wiederfindet. Der brennende Pfeil ist verschwunden, zu Asche verbrannt in dem durch ihn ausgelösten Feuer. Hodges aber drückt Holly an seine Brust.

			»Nicht schlecht«, sagt Brady in aufrichtig bewunderndem Ton. »Sehen wir mal, ob Sie es ins Haus schaffen.«

			Irgendwie schafft Hodges auch das.
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			Das Holz im Kamin brennt lichterloh und erzeugt eine sengende Hitze, sodass der Schnee auf Hodges’ geborgter Mütze schmilzt und glitschig an seinem Gesicht herabrinnt. Nach Luft ringend, tappt er in die Mitte des Raums, wo er auf die Knie sinkt. Dabei hält er Hollys Hals in der Ellbogenbeuge, weil sein gebrochenes Handgelenk wie eine Brühwurst anschwillt. Es gelingt ihm, dafür zu sorgen, dass ihr Kopf nicht aufs Parkett knallt, was gut ist. Der Kopf hat heute Abend schon genug gelitten.

			Brady hat seinen Mantel, das Nachtsichtgerät und die Sturmhaube abgelegt. Das Gesicht und die silbernen Haare (nun in ungewohnter Unordnung) gehören zu Babineau, aber es ist trotzdem Brady Hartsfield. Die letzten Zweifel, die Hodges hatte, sind geschwunden.

			»Hat sie eine Waffe dabei?«

			»Nein.«

			Der Mann, der wie Felix Babineau aussieht, lächelt. »Gut, dann werde ich Folgendes tun, Detective. Ich werde ihre Taschen durchsuchen, und wenn ich eine Waffe finde, blase ich ihr damit die Birne weg. Wie hört sich das an?«

			»Es ist ein Achtunddreißiger«, sagt Bill. »Sie ist Rechtshänderin, wenn sie ihn also mitgebracht hat, steckt er wahrscheinlich in der rechten Seitentasche ihrer Jacke.«

			Brady bückt sich, wobei er das Gewehr auf Hodges gerichtet hält, den Finger am Abzug und den Kolben an die rechte Seite seiner Brust gestemmt. Er findet den Revolver, untersucht ihn kurz und steckt ihn sich dann hinten in den Gürtel. Ungeachtet seiner Schmerzen und seiner Verzweiflung ist Hodges irgendwie amüsiert. Wahrscheinlich hat Brady in zahllosen Fernsehserien und Actionfilmen gesehen, wie harte Kerle das getan haben, aber eigentlich klappt das bloß mit Pistolen, die flach sind.

			Auf dem geknüpften Teppich gibt Holly ein tief aus der Kehle kommendes Schnarchen von sich. Ein Fuß zuckt spastisch und regt sich dann nicht mehr.

			»Was ist mit Ihnen?«, fragt Brady. »Irgendwelche weiteren Waffen? Vielleicht die allseits beliebte, an den Unterschenkel geschnallte Zweitpistole?«

			Hodges schüttelt den Kopf.

			»Nur zur Sicherheit – wie wär’s, wenn Sie mal kurz die Hosenbeine anheben?«

			Hodges gehorcht, wobei er aufgeweichte Schuhe, nasse Socken und sonst nichts entblößt.

			»Ausgezeichnet. Ziehen Sie jetzt Ihren Mantel aus, und werfen Sie ihn auf die Couch.«

			Hodges öffnet den Reißverschluss und schafft es, keinen Laut von sich zu geben, während er den Mantel auszieht, aber als er ihn auf die Couch wirft, bohrt sich ein Stierhorn von seiner Leiste bis ins Herz. Er stöhnt auf.

			Babineaus Augen weiten sich. »Echte Schmerzen oder nur gespielt? Live oder vom Band? Da Sie auffällig abgenommen haben, würde ich sagen, die sind echt. Was ist denn los, Detective Hodges? Was fehlt Ihnen?«

			»Krebs. In der Bauchspeicheldrüse.«

			»Ach, du meine Güte, das ist ja schlimm! Nicht einmal Superman könnte so etwas besiegen. Aber Kopf hoch, vielleicht kann ich Ihr Leiden ein bisschen verkürzen.«

			»Mach mit mir, was du willst«, sagt Hodges. »Hauptsache, du lässt sie in Frieden.«

			Brady betrachtet die auf dem Boden liegende Gestalt mit großem Interesse. »Ist das etwa die Frau, die mir das eingeschlagen hat, was früher mein Kopf war?« Die Formulierung kommt ihm richtig komisch vor, weshalb er lacht.

			»Nein.« Hodges sieht die Welt wie durch eine Kameralinse, die mit jedem Schlag seines schwer arbeitenden, von einem Schrittmacher unterstützten Herzens alles erst heran- und dann wegzoomt. »Den Schlag versetzt hat dir Holly Gibney. Die ist wieder zu ihren Eltern nach Ohio gezogen. Das da ist Kara Winston, meine Assistentin.« Der Name kommt ihm aus dem Nichts in den Sinn, und er spricht ihn ohne Zögern aus.

			»Eine Assistentin, die einfach so beschlossen hat, Sie auf eine Mission zu begleiten, bei der es um Leben und Tod geht? Das kann ich eigentlich kaum glauben.«

			»Ich hab ihr einen Bonus versprochen. Sie braucht das Geld.«

			»Und wo, bitte schön, ist der Niggerboy, der früher Ihren Rasen gemäht hat?«

			Hodges überlegt kurz, ob er Brady die Wahrheit sagen soll – dass Jerome sich in der Stadt befindet, dass er über Bradys wahrscheinlichen Aufenthaltsort Bescheid weiß und dass er sich mit dieser Information bald an die Polizei wenden wird, falls er das nicht bereits getan hat. Aber würde irgendeiner dieser Fakten Brady aufhalten? Natürlich nicht.

			»Jerome ist in Arizona, Häuser bauen. Für Habitat for Humanity.«

			»Welch soziales Bewusstsein! Ich hatte gehofft, er würde Sie begleiten. Ist seine Schwester schwer verletzt?«

			»Sie hat sich das Bein gebrochen. Wird nicht lange dauern, bis sie wieder gehen kann.«

			»Das ist schade.«

			»Sie war einer von deinen Testläufen, stimmt’s?«

			»Ja, sie hat einen von den ersten Zappits ergattert. Das waren zwölf. Wie die zwölf Apostel, könnte man sagen, die ausgezogen sind, um das Wort zu verbreiten. Setzen Sie sich doch mal auf den Sessel vor dem Fernseher, Detective Hodges.«

			»Lieber nicht. Meine Lieblingssendungen laufen allesamt am Montag.«

			Brady lächelt höflich. »Setzen.«

			Hodges gehorcht, wobei er sich mit seiner unverletzten Hand auf dem Tischchen neben dem Sessel abstützt. Die Bewegung ist qualvoll, aber sobald er sitzt, fühlt er sich etwas besser. Der Fernseher ist ausgeschaltet, aber er starrt trotzdem darauf. »Wo befindet sich die Kamera?«

			»An dem Baum, an dem der Weg sich gabelt. Über den Schildern. Sie müssen sich nicht schämen, weil Sie sie nicht gesehen haben. Schließlich war sie mit Schnee bedeckt und nur die Linse sichtbar, außerdem hatten Sie da schon die Scheinwerfer ausgeschaltet.«

			»Ist noch was von Babineau in dir vorhanden?«

			Brady zuckt die Achseln. »Ein paar Bruchstücke. Ab und zu kommt ein leiser Schrei aus dem Teil, der meint, er wäre noch am Leben. Aber das gibt sich bald.«

			»Herr im Himmel«, murmelt Hodges.

			Brady sinkt auf ein Knie, sodass das Gewehr auf seinem Oberschenkel liegt und weiterhin auf Hodges gerichtet ist. Er greift nach dem Kragen von Hollys Jacke, um sich das Etikett anzusehen. »H. Gibney«, sagt er. »Mit wasserfester Tinte geschrieben. Sehr ordentlich. Bleibt bei der Reinigung erhalten. Ich mag Leute, die sich um ihre Sachen kümmern.«

			Hodges schließt die Augen. Die Schmerzen sind extrem, und er würde alles, was er besitzt, dafür geben, ihnen zu entkommen – und dem, was als Nächstes geschehen wird. Er würde alles dafür geben, nur noch schlafen zu dürfen. Und schlafen und schlafen. Dennoch öffnet er die Augen wieder und zwingt sich, Brady anzusehen, denn man spielt ein Spiel bis zum Ende. So läuft es eben. Man spielt bis zum Ende.

			»Ich habe in den nächsten achtundvierzig bis zweiundsiebzig Stunden eine Menge zu tun, Detective Hodges, aber das werde ich erst einmal aufschieben, um mich mit Ihnen zu befassen. Gibt Ihnen das wohl das Gefühl, etwas Besonderes zu sein? Das sollte es nämlich. Schließlich habe ich Ihnen dafür zu danken, dass ich im Arsch bin.«

			»Du musst dir ins Gedächtnis rufen, dass du angefangen hast«, sagt Hodges. »Du hast den Ball ins Rollen gebracht mit diesem dämlichen, angeberischen Brief. Nicht ich. Du.«

			Babineaus Gesicht – das zerfurchte Gesicht eines älteren Charakterdarstellers – verfinstert sich. »Da mögen Sie recht haben, aber sehen Sie mal, wer jetzt obenauf ist. Sehen Sie mal, wer gewinnt, Detective Hodges!«

			»Wenn du damit meinst, dass du einen Haufen hirnlose, verwirrte Jugendliche dazu bringst, Selbstmord zu begehen, dann bist du wohl tatsächlich der Gewinner. Aus meiner Sicht ist das allerdings eine so große Herausforderung, wie einen Dreijährigen schachmatt zu setzen.«

			»Es ist Kontrolle! Ich übe Kontrolle aus! Sie haben versucht, mich aufzuhalten und es nicht geschafft! Dazu waren Sie absolut nicht in der Lage! Und die da auch nicht!« Er versetzt Holly einen Fußtritt in die Seite. Ihr schlaffer Körper macht eine halbe Drehung zum Kamin hin und sinkt anschließend darauf zurück. Ihr Gesicht ist aschfahl, die Augen sind tief in den Höhlen versunken. »Sie hat mich sogar besser gemacht! Besser, als ich es je war!«

			»Dann hör um Himmels willen auf, sie zu treten!«, brüllt Hodges.

			Durch Bradys Zorn und Erregung ist das Gesicht von Babineau ganz rot geworden. Seine Hände umklammern das Sturmgewehr. Er tut einen tiefen, beruhigenden Atemzug, dann noch einen. Und er lächelt.

			»Sie haben wohl eine Schwäche für Ms. Gibney, was?« Er tritt wieder auf sie ein, diesmal an die Hüfte. »Ficken Sie mit ihr? Liegt es daran? Äußerlich macht sie ja nicht viel her, aber ein Typ in Ihrem Alter muss wahrscheinlich nehmen, was er kriegen kann. Wissen Sie, was wir früher gesagt haben? Leg ihr eine Fahne übers Gesicht, und fick sie für Ruhm und Ehre.«

			Er versetzt Holly den nächsten Tritt und zeigt Hodges die gebleckten Zähne, was er wohl für ein Grinsen hält.

			»Sie haben mich immer gefragt, ob ich meine Mutter gefickt hab, erinnern Sie sich? Bei den ganzen Besuchen in meinem Zimmer haben Sie doch tatsächlich gefragt, ob ich die einzige Person gefickt hab, der ich je was bedeutet habe! Sie haben darüber geredet, wie toll sie ausgesehen hat und dass sie eine heiße Mami war. Haben gefragt, ob ich simuliere. Mir erzählt, wie sehr Sie hoffen, dass ich leide. Und ich musste dasitzen und es ertragen.«

			Er macht sich bereit, wieder auf die arme Holly einzutreten. Um ihn abzulenken, sagt Hodges: »Diese Krankenschwester, Sadie MacDonald. Hast du sie dazu gebracht, sich umzubringen? Das hast du, stimmt’s? Sie war die Erste, hab ich recht?«

			Das gefällt Brady, der noch mehr von Babineaus kostspielig renoviertem Gebiss entblößt. »Ach, das war leicht. Das ist es immer, sobald man reinkommt und anfängt, die Hebel zu ziehen.«

			»Wie machst du das überhaupt, Brady? Wie kommst du rein? Wie hast du’s geschafft, bei Sunrise Solutions die Zappits zu bestellen und sie umzuprogrammieren? Ach, und die Website, was ist mit der?«

			Brady lacht. »Sie haben zu viele Kriminalromane gelesen, in denen der clevere Privatdetektiv den wahnsinnigen Mörder am Reden hält, bis Hilfe eintrifft. Oder bis der Mörder unaufmerksam wird, worauf der Detektiv mit ihm ringen und ihm die Waffe entreißen kann. Aber ich glaube nicht, dass Hilfe kommen wird, und Sie sehen so aus, als könnten Sie nicht mal mit einem Goldfisch ringen. Außerdem wissen Sie das meiste sowieso schon, sonst wären Sie nämlich nicht hier. Freddi hat Ihnen ihr Herz ausgeschüttet, und sie wird – auch wenn ich jetzt wie ein Filmschurke klinge – dafür bezahlen. Früher oder später.«

			»Sie hat behauptet, sie hätte die Website gar nicht eingerichtet.«

			»Dafür brauchte ich sie nicht. Das habe ich alles ganz allein getan, im Arbeitszimmer von Babineau mit seinem Laptop. Bei einem meiner Ausflüge aus Zimmer 217.«

			»Was ist mit …«

			»Klappe. Sehen Sie das Tischchen neben sich, Detective Hodges?«

			Es ist aus Kirschholz wie die Anrichte und sieht teuer aus, ist jedoch überall mit hellen Ringen bedeckt, von Gläsern, die man ohne Untersetzer daraufgestellt hat. Im Operationssaal gehen die Ärzte, denen die Jagdhütte gehört, wahrscheinlich äußerst sorgfältig vor, aber hier draußen benehmen sie sich wie Säue. Auf dem Tischchen liegt die TV-Fernbedienung, daneben steht ein Keramikschädel mit allerhand Stiften.

			»Ziehen Sie die Schublade auf.«

			Das tut Hodges. Darin liegt auf einer uralten Fernsehzeitschrift mit Hugh Laurie auf dem Cover ein rosa Zappit Commander.

			»Nehmen Sie das Ding heraus, und schalten Sie es ein.«

			»Nein.«

			»Na schön, dann muss ich mich eben um Ms. Gibney kümmern.« Brady senkt den Gewehrlauf und richtet die Mündung auf Hollys Nacken. »Wenn ich auf Vollautomatik stelle, reißt es ihr einfach den Kopf weg. Ob der wohl in den Kamin fliegen wird? Finden wir es heraus!«

			»Okay«, sagt Hodges. »Okay, okay, okay. Lass es bleiben.«

			Er nimmt den Zappit und drückt die Taste ganz oben. Der Startbildschirm leuchtet auf, bei dem der Schrägstrich eines roten Z den Bildschirm füllt. Er wird eingeladen, über das Display zu streichen, um zu den Spielen zu gelangen. Das tut Hodges, ohne von Brady dazu gebracht zu werden. Der Schweiß strömt ihm über das Gesicht. Ihm ist noch nie so heiß gewesen. Sein gebrochenes Handgelenk pocht und pulsiert.

			»Sehen Sie das Icon von Fishin’ Hole?«

			»Ja.«

			Die Demo von Fishin’ Hole zu öffnen ist das Letzte, was er tun will, aber wenn die Alternative darin besteht, mit einem gebrochenen Handgelenk und einem aufgeblähten, pulsierenden Bauch dazusitzen und zuzuschauen, wie ein Strom großkalibriger Geschosse Hollys Kopf von ihrem hageren Körper trennt? Unmöglich. Außerdem hat er gelesen, dass man nicht gegen den eigenen Willen hypnotisiert werden kann. Der Zappit von Dinah Scott hat ihn zwar um ein Haar erwischt, aber da hatte er noch keine Ahnung, was geschehen würde. Jetzt weiß er es. Und falls Brady meint, Hodges wäre in Trance, wenn er es gar nicht ist, vielleicht … rein theoretisch …

			»Bestimmt wissen Sie inzwischen, wie es läuft«, sagt Brady. Seine Augen wirken wach und lebhaft; es sind die Augen eines kleinen Jungen, der ein Spinnennetz anzünden will, um zu sehen, was die Spinne macht. Wird sie in ihrem feurigen Netz umherhuschen und nach einem Fluchtweg suchen, oder wird sie einfach verbrennen? »Tippen Sie auf das Icon. Dann schwimmen die Fische umher, und die Musik spielt. Tippen Sie auf die rosa Fische, und addieren Sie die Zahlen. Um das Spiel zu gewinnen, müssen Sie hundertzwanzig Punkte erzielen, und zwar in hundertzwanzig Sekunden. Wenn Sie das schaffen, lasse ich Ms. Gibney am Leben. Falls nicht, schauen wir mal, was dieses herrliche automatische Gewehr zustande bringt. Babineau hat einmal gesehen, wie man damit einen Stapel Betonblocks zerbröselt, also kann man sich vorstellen, was es mit einem Menschenleib macht.«

			»Du wirst sie doch nicht mal am Leben lassen, wenn ich fünftausend Punkte habe«, sagt Hodges. »Das glaube ich dir keinen Augenblick.«

			Die blauen Augen Babineaus weiten sich vor gespielter Empörung. »Aber Sie sollten es mir glauben! Schließlich verdanke ich diesem Dreckstück, das da bewusstlos vor mir liegt, alles, was ich bin! Da kann ich doch wenigstens das Leben der guten Frau verschonen. Vorausgesetzt, sie hat keine Gehirnblutung erlitten und liegt längst im Sterben. Und jetzt hören Sie auf, Zeit zu schinden. Fangen Sie lieber mit dem Spiel an. Ihre einhundertzwanzig Sekunden laufen, sobald Sie mit dem Finger auf das Icon tippen.«

			Da ihm kein Ausweg bleibt, tippt Hodges darauf. Der Bildschirm leert sich. Ein blauer Blitz flammt auf, so grell, dass er die Augen zusammenkneift, und dann sind die Fische da. Sie schwimmen hin und her, rauf und runter, kreuz und quer. Silbrige Luftbläschen steigen von ihnen auf. Die Musik klimpert los: By the sea, by the sea, by the beautiful sea …

			Es ist jedoch nicht nur Musik. Sie ist mit Worten vermischt. Auch in den blauen Blitzen sind Worte.

			»Zehn Sekunden sind vorbei«, sagt Brady. »Tick, tack, tick, tack.«

			Hodges tippt auf einen der rosa Fische und verfehlt ihn. Er ist Rechtshänder, weshalb sich das Pochen in seinem Handgelenk bei jedem Tippen verschlimmert, aber diese Schmerzen sind nichts im Vergleich zu denen, die ihn nun von der Leiste bis zur Kehle durchbohren. Beim dritten Versuch erwischt er einen der rosa Fische, worauf der sich in die Zahl Fünf verwandelt. Hodges sagt sie laut vor sich hin.

			»Bloß fünf Punkte in zwanzig Sekunden?«, sagt Brady. »Strengen Sie sich lieber an, Detective.«

			Hodges tippt schneller; sein Blick zuckt nach links und rechts, nach oben und unten. Jetzt muss er die Augen nicht mehr zusammenkneifen, wenn die blauen Blitze kommen, weil er sich an sie gewöhnt hat. Außerdem wird es immer leichter. Die Fische kommen ihm nun größer, aber auch langsamer vor. Und die Musik hört sich weniger klimpernd an. Irgendwie voller. By the sea, by the sea, oh how happy we’ll be. Ist das die Stimme von Brady, der die Melodie mitsingt, oder reine Fantasie? Live oder vom Band? Keine Zeit, darüber nachzudenken. Die Zeit fliegt nur so dahin.

			Er erwischt einen Siebener-Fisch, dann einen Vierer, und dann – Volltreffer! – verwandelt einer sich in eine Zwölf. »Jetzt bin ich bei siebenundzwanzig«, sagt er. Aber stimmt das überhaupt? Er verliert den Überblick.

			Brady korrigiert ihn nicht, der sagt nur: »Noch achtzig Sekunden«, und nun scheint seine Stimme ein leichtes Echo zu haben, als käme sie vom anderen Ende eines langen Korridors. Zudem geschieht etwas Wunderbares: Die Schmerzen im Bauch von Hodges lassen langsam nach.

			Boah, denkt er. Wenn das die Mediziner wüssten!

			Er erwischt den nächsten rosa Fisch. Der verwandelt sich in eine Zwei. Nicht so toll, aber davon sind noch mehr da. Viele, viele mehr.

			In diesem Augenblick hat er das Gefühl, dass in seinem Kopf ganz sachte Finger flattern, und das ist keine Einbildung. Etwas dringt in ihn ein. Das war leicht, hat Brady über Schwester MacDonald gesagt. Das ist es immer, sobald man reinkommt und anfängt, die Hebel zu ziehen.

			Und wenn Brady an seine Hebel kommt?

			Er wird in mich reinspringen, wie er in Babineau reingesprungen ist, denkt Hodges … aber dieser Gedanke ist nun wie die Stimme und die Musik; er kommt vom anderen Ende eines langen Korridors. Am Ende dieses Korridors befindet sich die Tür zu Zimmer 217, und die steht offen.

			Weshalb will Brady das überhaupt tun? Weshalb will er einen Körper bewohnen, der zu einer Krebsfabrik geworden ist? Weil er will, dass ich Holly töte. Allerdings nicht mit dem Gewehr, das würde er mir niemals anvertrauen. Er wird meine Hände verwenden, um sie zu erwürgen, obwohl mein Handgelenk gebrochen ist. Und dann wird er mich verlassen, damit ich mit dem konfrontiert bin, was ich getan habe.

			»Jetzt läuft’s schon besser, Detective Hodges, und Sie haben noch eine ganze Minute. Entspannen Sie sich, und tippen Sie weiter. Wenn man entspannt ist, geht es leichter.«

			Nun hallt die Stimme nicht mehr durch einen Korridor; obwohl Brady direkt vor ihm steht, kommt sie aus einer weit entfernten Galaxie. Brady beugt sich vor und blickt Hodges gespannt ins Gesicht. Ach, zwischen den beiden schwimmen Fische! In Rosa und Blau und Rot. Weil Hodges sich jetzt mitten in Fishin’ Hole befindet, nur dass das eigentlich ein Aquarium ist, er ist ein Fisch, und bald wird er gefressen werden. Bei lebendigem Leibe. »Los, Hodges, tippen Sie nur weiter auf die rosa Fische!«

			Ich darf ihn nicht in mich reinlassen, denkt Hodges, aber ich schaffe es einfach nicht, ihn abzuwehren.

			Er tippt auf einen rosa Fisch, der sich in eine Neun verwandelt, und nun spürt er nicht nur Finger, sondern ein anderes Bewusstsein in seinen Kopf eindringen. Es breitet sich aus wie Tinte in Wasser. Hodges versucht, dagegen anzukämpfen, obgleich er weiß, dass er verlieren wird. Die Kraft der ihn überflutenden Persönlichkeit ist ungeheuer.

			Ich werde in diesem Aquarium ertrinken. In Brady Hartsfield.

			By the sea, by the sea, by the beautiful s…

			Ganz in der Nähe zerbirst eine Glasscheibe. Dann jubeln lauter Jungen im Chor: »Das ist ein HOMERUN!«

			Durch die schiere, unerwartete Überraschung dieses Vorgangs wird das Band, das Hodges an Hartsfield fesselt, zerrissen. Hodges zuckt auf seinem Sessel zurück und blickt auf, während Brady mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund auf das Sofa zutaumelt. Der Revolver, der nur mit dem kurzen Lauf im Gürtel steckt, da seine Trommel zu klobig ist, rutscht heraus und plumpst auf den Bärenfellvorleger.

			Hodges zögert nicht. Er wirft den Zappit in den offenen Kamin.

			»Nein!«, brüllt Brady, während er sich umdreht. Er hebt das Sturmgewehr. »Nein, verdammt noch …«

			Hodges grapscht nach dem nächstbesten Gegenstand. Das ist nicht der Revolver, sondern der Keramikschädel. Sein linkes Handgelenk ist unversehrt, und der Abstand ist kurz. Er wirft sein Geschoss mit aller Kraft auf das Gesicht, das Brady gestohlen hat, und trifft es genau in der Mitte. Der Keramikschädel zerplatzt. Brady schreit auf – vor Schmerzen, ja, aber vor allem vor Schreck –, während aus seiner Nase Blut schießt. Als er das Gewehr wieder heben will, zieht Hodges die Beine an, ohne auf die nächste Stierattacke in seinem Inneren zu achten, und rammt Brady beide Füße an die Brust. Brady taumelt zurück, kommt beinahe wieder ins Gleichgewicht, stolpert dann jedoch über einen Fußschemel und stürzt auf das Bärenfell.

			Beim Versuch, sich aus dem Sessel zu katapultieren, gelingt es Hodges lediglich, das Tischchen neben sich umzustoßen. Er sinkt auf die Knie, während Brady sich aufsetzt und das Gewehr in Anschlag bringt. Bevor er es jedoch auf Hodges richten kann, kracht ein Schuss, und er schreit wieder auf, diesmal nur vor Schmerz. Ungläubig blickt er auf seine Schulter, wo durch ein Loch in seinem Hemd auf einmal Blut strömt.

			Holly sitzt aufrecht auf dem Boden. Über ihrem linken Auge prangt ein grotesker Bluterguss, fast an derselben Stelle wie an Freddis Stirn. Das linke Auge selbst ist blutunterlaufen, aber das rechte ist hell und wach. Mit beiden Händen hält sie den Revolver.

			»Schieß noch mal!«, brüllt Hodges. »Schieß noch mal auf ihn, Holly!«

			Während Brady mit ungläubiger Miene taumelnd auf die Beine kommt – eine Hand auf die Wunde an seiner Schulter gepresst, in der anderen das Sturmgewehr –, drückt Holly noch einmal ab. Da sie viel zu hoch gezielt hat, prallt das Geschoss von dem aus Feldsteinen gemauerten Abzug über dem lodernden Kaminfeuer ab.

			»Aufhören!«, brüllt Brady und duckt sich. Zugleich versucht er mühsam, das Gewehr zu heben. »Aufhören, du verfluchte …«

			Holly drückt zum dritten Mal ab. Der Ärmel von Bradys Hemd flattert, und er jault auf. Ob Holly ihn richtig getroffen hat, kann Hodges nicht erkennen, doch gestreift hat ihn der Schuss auf jeden Fall.

			Während Brady den nächsten Versuch unternimmt, das Gewehr in Anschlag zu bringen, rappelt Hodges sich auf die Beine und will sich auf ihn stürzen, kommt jedoch nur watschelnd vorwärts.

			»Du bist im Weg!«, schreit Holly. »Verflixt noch mal, Bill, du bist im Weg!«

			Hodges sinkt auf Hände und Knie und zieht den Kopf ein. Brady dreht sich um und rennt los. Der Revolver kracht. Eine Handbreit von Brady entfernt fliegen Holzsplitter aus dem Türrahmen. Dann ist er fort. Hodges hört, wie sich die Tür nach draußen öffnet. Kalte Luft strömt herein und lässt das Feuer erregt tanzen.

			»Ich habe ihn verfehlt!«, ruft Holly mit qualvoller Stimme. »Dumm und nutzlos! Dumm und nutzlos!« Sie lässt die Waffe fallen und schlägt sich ins Gesicht.

			Bevor sie das noch einmal tun kann, packt Hodges ihre Hand und kniet sich neben sie. »Nein, du hast ihn mindestens einmal erwischt, vielleicht auch zweimal. Deinetwegen sind wir noch am Leben.«

			Aber wie lange noch? Das verfluchte Sturmgewehr hat Brady mitgenommen, wahrscheinlich hat er noch ein oder zwei zusätzliche Magazine dabei, und dass das SCAR 17S in der Lage ist, Betonblocks zu demolieren, war nicht gelogen, das weiß Hodges nur zu gut. Schließlich hat er mit eigenen Augen gesehen, wie eine ähnliche Waffe, das HK416, genau das geschafft hat, auf einer privaten Schießanlage in der Wildnis von Victoria County. Er war mit Pete dort, und auf dem Rückweg haben sie scherzhaft gemeint, das HK sollte zur Standardausrüstung der Polizei gehören.

			»Was sollen wir tun?«, fragt Holly. »Was sollen wir jetzt tun?«

			Hodges hebt den Revolver auf und dreht die Trommel. Zwei Patronen sind noch übrig, und ohnehin taugt so ein Achtunddreißiger nur auf kurze Entfernung etwas. Holly hat mindestens eine Gehirnerschütterung, und er ist praktisch kampfunfähig. Die bittere Wahrheit lautet: Sie hatten eine Chance, und Brady ist entwischt.

			Er umarmt sie und sagt: »Das weiß ich auch nicht.«

			»Vielleicht sollten wir uns verstecken.«

			»Ich glaube nicht, dass das was bringt«, sagt er, begründet das jedoch nicht und ist erleichtert, dass sie nicht nachfragt. Der Grund besteht darin, dass noch ein Teil von Brady in ihm steckt. Lange wird das nicht so bleiben, aber vorläufig, so vermutet Hodges, wirkt dieser Teil wie ein Peilsender.
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			Mit ungläubig aufgerissenen Augen taumelt Brady durch gut zwanzig Zentimeter tiefen Schnee. In seiner Brust hämmert das dreiundsechzig Jahre alte Herz von Babineau. Auf der Zunge hat er einen metallischen Geschmack, seine Schulter brennt, und ein einziger Gedanke spult sich endlos in ihm ab: Dieses Miststück, dieses Miststück, dieses dreckige, hinterlistige Miststück, wieso habe ich die nicht kaltgemacht, als ich die Gelegenheit dazu hatte?

			Außerdem ist der Zappit erledigt. Der gute alte Zappit Zero, dazu der einzige, den er mitgebracht hat. Ohne ihn hat er keinerlei Möglichkeit, in den Kopf von Leuten einzudringen, die ihre Konsole eingeschaltet haben. Keuchend steht er vor der Hütte, von keinem Mantel vor dem scharfen Wind und dem treibenden Schnee geschützt. Der Schlüssel zu Z-Boys Wagen steckt in seiner Tasche, zusammen mit einem zusätzlichen Magazin für das Gewehr, aber was soll ihm der Schlüssel nützen? Diese Scheißkarre würde es nicht mal die erste Steigung hochschaffen, ohne hängen zu bleiben.

			Ich muss die beiden umlegen, denkt er, und zwar nicht nur weil sie das verdient haben. Der SUV, mit dem Hodges hergekommen ist, bietet die einzige Möglichkeit zur Flucht, und wahrscheinlich hat einer der beiden den Schlüssel dabei. Zwar kann es auch sein, dass sie ihn in der Zündung haben stecken lassen, aber darauf zu vertrauen, kann ich mir nicht leisten.

			Abgesehen davon würde das bedeuten, die beiden am Leben zu lassen.

			Er weiß, was er zu tun hat, und schaltet seine Waffe auf Vollautomatik. Dann stemmt er den Kolben an seine unverletzte Schulter und feuert los. Dabei lässt er den Lauf von links nach rechts wandern, wobei er sich auf das Wohnzimmer konzentriert, weil die beiden sich zuletzt dort aufgehalten haben.

			Mündungsfeuer erhellt die Nacht und macht aus dem dicht fallenden Schnee eine Reihe Blitzlichtaufnahmen. Das sich überlagernde Krachen der Schüsse ist ohrenbetäubend. Fenster zerbersten nach innen, Bretter lösen sich von der Fassade wie Fledermäuse. Die Tür, die er bei seiner Flucht halb offen gelassen hat, schwingt zu, dann auf und wieder zu. Das Gesicht von Babineau verzerrt sich zu einem Ausdruck des freudigen Hasses, der typisch für Brady Hartsfield ist, und der hört hinter sich weder das Dröhnen des nahenden Motors noch das Rasseln der Stahlketten.
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			»Runter!«, brüllt Hodges. »Runter mit dir, Holly!«

			Er wartet nicht ab, ob sie ihm gehorcht, sondern wirft sich einfach auf sie und schützt sie mit seinem Körper. Oberhalb der beiden tobt ein Sturm aus fliegenden Holzsplittern, Glasscherben und Steinbrocken vom Kamin. Ein Hirschkopf fällt von der Wand und landet in der Feuerstelle. Eines der Glasaugen ist von dem Geschoss getroffen worden und sieht aus, als würde es Holly und Hodges zuzwinkern. Holly schreit auf. Auf der Anrichte zerplatzt eine Reihe Flaschen, von deren Scherben sich der Gestank von Bourbon und Gin verbreitet. Ein Geschoss schlägt in ein brennendes Holzscheit ein, das in zwei Stücke zerspringt. Ein Funkenregen stiebt in die Luft.

			Hoffentlich hat er nur dieses eine Magazin, denkt Hodges. Und falls er tiefer zielen sollte, werde hoffentlich ich getroffen und nicht Holly. Leider weiß er, dass ein für eine solche Waffe geeignetes Geschoss sie beide durchschlagen würde.

			Das Gewehrfeuer verstummt. Lädt er nach, oder hat er keine Munition mehr? Live oder vom Band?

			»Bill, rutsch von mir runter. Ich kriege keine Luft.«

			»Lieber nicht«, sagt er. »Ich …«

			»Was ist das? Was ist das für ein Geräusch?« Sie beantwortet ihre Frage selbst: »Da kommt jemand!«

			Da das Dröhnen in seinen Ohren nachgelassen hat, hört Hodges es ebenfalls. Zuerst denkt er, dass es der junge Thurston ist, mit einem der Schneemobile, von denen sein Großvater gesprochen hat. Wird der jetzt abgeschlachtet, weil er den guten Samariter spielt? Aber vielleicht ist er es gar nicht. Das sich nähernde Motorengeräusch ist zu laut für ein Schneemobil.

			Grelles, gelblich weißes Licht flutet durch die zerborstenen Fenster wie der Suchscheinwerfer eines Polizeihubschraubers. Nur dass es kein Hubschrauber ist.
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			Brady rammt gerade sein zusätzliches Magazin in die Waffe, als er endlich das Dröhnen und Klirren des nahenden Fahrzeugs wahrnimmt. Seine verwundete Schulter pocht wie ein entzündeter Zahn, während er sich hektisch umdreht, gerade als auf dem Waldweg eine riesige Silhouette auftaucht. Die Scheinwerfer blenden ihn und werfen seinen zuckenden Schatten lang gedehnt auf den glitzernden Schnee. Hinter den klirrenden Ketten des Monstrums wirbelt Schnee in die Luft, während es auf die von Schüssen durchsiebte Hütte zurollt. Aber es rollt nicht nur auf die Hütte zu, sondern auch auf ihn.

			Er betätigt den Abzug, worauf das Gewehr wieder losdonnert. Nun kann er sehen, dass es sich um eine Art Schneeraupe handelt, über deren rotierenden Ketten eine orangerote Fahrerkabine sitzt. Die Windschutzscheibe zerschellt, doch kurz vorher ist jemand aus der offenen Tür der Kabine gesprungen, um sich in Sicherheit zu bringen.

			Das Monstrum kommt immer näher. Brady versucht wegzurennen, aber die teuren Slipper von Babineau kommen ins Rutschen. Mit rudernden Armen starrt er auf die nahenden Scheinwerfer, bevor er auf den Rücken fällt. Über ihm ragt das Orange der Kabine auf. Er sieht, wie sich eine stählerne Raupenkette auf ihn zubewegt, und will sie wegschieben, wie er früher die Gegenstände in seinem Zimmer in Bewegung versetzt hat – die Jalousie, die Bettdecke, die Tür zum Badezimmer –, aber das ist so, als wollte er einen angreifenden Löwen mit einer Zahnbürste abwehren. Er hebt die Hand und holt Luft, um zu schreien. Bevor er jedoch schreien kann, rollt die linke Kette der Tucker Sno-Cat über seine Körpermitte und reißt sie auf.

		

	
		
			

			35

			Was die Identität ihres Retters angeht, hat Holly keinerlei Zweifel, und sie zögert nicht. Während sie durch den von Einschusslöchern übersäten Flur zur Tür nach draußen rennt, ruft sie immer wieder seinen Namen. Jerome ist wie mit Puderzucker bestäubt, als er sich aufrappelt. Zugleich schluchzend und lachend, wirft Holly sich in seine Arme.

			»Woher hast du es gewusst? Woher hast du gewusst, dass du kommen musst?«

			»Hab ich gar nicht«, sagt er. »Es war Barbara. Als ich sie angerufen hab, um ihr zu sagen, dass ich nach Hause komme, hat sie mir klargemacht, dass ich euch hinterherfahren muss, weil Brady euch sonst umbringt. Allerdings hat sie ihn als die Stimme bezeichnet. Sie war völlig außer sich.«

			Hodges kommt langsam angestolpert, ist jedoch schon so nahe, dass er mithören kann. Er erinnert sich, dass Barbara Holly erzählt hat, etwas von der Stimme aus dem Zappit sei immer noch in ihr. Wie eine Schleimspur, hat sie gesagt. Er weiß genau, was sie gemeint hat, denn etwas von diesem widerwärtigen Gedankenschleim hat er jetzt selbst in seinem Kopf, noch jedenfalls. Vielleicht hatte Barbara genügend Verbindung zu Brady, dass sie wusste, wie er hier auf Lauer lag.

			Ach, zum Teufel, vielleicht war es auch nur weibliche Intuition. An so etwas glaubt Hodges tatsächlich. Er ist eben von der alten Garde.

			»Jerome«, sagt er. Das Wort kommt als staubiges Krächzen heraus. »Mein Junge.« Seine Knie werden weich, und er sinkt langsam zu Boden.

			Jerome befreit sich aus Hollys Umklammerung und stützt Hodges gerade noch rechtzeitig mit seinem Arm. »Alles in Ordnung? Ich meine … ich weiß schon, dass mit dir nicht alles in Ordnung ist, aber hat er dich erwischt?«

			»Nein.« Hodges legt den Arm um Holly. »Ich hätte wissen sollen, dass du kommst. Bekanntlich habt ihr beide keinen Funken Grips im Kopf.«

			»Tja, schließlich konnten wir die Band nicht vor dem letzten Reunion-Auftritt auflösen, oder?«, sagt Jerome. »Komm, wir bringen dich …«

			Von links ertönt ein tierhaftes Geräusch, ein kehliges Stöhnen, das zu Worten werden will, es jedoch nicht schafft.

			Hodges ist erschöpfter denn je in seinem Leben, aber er geht trotzdem auf dieses Stöhnen zu. Weil …

			Nun, weil eben.

			Was hat er zu Holly gesagt, als sie hierhergefahren sind? Dass er etwas zum Abschluss bringen will, nicht wahr?

			Der Körper, den Brady gekidnappt hat, ist bis zur Wirbelsäule aufgerissen, die Eingeweide breiten sich zu beiden Seiten aus wie die Flügel eines roten Drachen. Dampfende Blutlachen versinken im Schnee. Die Augen jedoch sind offen und von Bewusstsein erfüllt, und urplötzlich spürt Hodges wieder jene Finger. Diesmal tasten sie nicht nur träge in ihm herum, diesmal suchen sie hektisch nach einem Halt. Hodges stößt sie so leicht aus sich heraus, wie der den Boden wischende Pfleger damals dieselben Finger hinausgestoßen hat.

			Er spuckt Brady aus wie einen Wassermelonenkern.

			»Helfen Sie mir«, flüstert Brady. »Sie müssen mir helfen.«

			»Ich glaube, dir ist längst nicht mehr zu helfen«, sagt Hodges. »Du wurdest überfahren, Brady, und zwar von einem extrem schweren Fahrzeug. Jetzt weißt du, wie sich das anfühlt. Stimmt’s?«

			»Tut weh«, flüstert Brady.

			»Ja«, sagt Hodges. »Kann ich mir vorstellen.«

			»Wenn Sie mir nicht helfen können, dann erschießen Sie mich.«

			Hodges streckt die Hand aus, und Holly legt den Revolver hinein wie eine Krankenschwester, die dem Chirurgen ein Skalpell reicht. Er klappt die Trommel auf und holt eine der beiden verbliebenen Patronen heraus. Dann lässt er die Trommel wieder einrasten. Obwohl ihm inzwischen alles höllisch wehtut, kniet er sich neben Brady und legt ihm die Waffe seines Vaters in die Hand.

			»Tu es selbst«, sagt er. »Das hast du ja immer schon gewollt.«

			Jerome hält sich bereit, falls Brady beschließen sollte, den letzten Schuss für Hodges zu verwenden. Doch das tut er nicht. Er versucht, die Waffe auf seinen Kopf zu richten. Das gelingt ihm nicht. Sein Arm zuckt, ohne sich zu heben. Wieder stöhnt er auf. Zwischen den überkronten Zähnen von Felix Babineau quillt Blut hervor und strömt über die Unterlippe. Man könnte beinahe Mitleid mit ihm empfinden, denkt Hodges, wenn man nicht wüsste, was er am City Center getan hat, was er bei dem Konzert im MAC tun wollte und was für eine Suizidmaschine er heute in Gang gesetzt hat. Da es mit dem, der diese Maschine bedient hat, nun zu Ende geht, wird sie allmählich langsamer laufen und schließlich anhalten, aber vorher wird sie noch ein paar traurige junge Menschen verschlingen. Da ist Hodges sich ziemlich sicher. Selbstmord mag zwar nicht schmerzlos sein, aber ansteckend ist er zweifellos.

			Man könnte Mitleid mit ihm empfinden, wenn er kein Ungeheuer wäre, denkt Hodges.

			Holly kniet sich ebenfalls hin, hebt Bradys Hand und legt die Mündung des Revolvers an seine Schläfe. »So, Mr. Hartsfield«, sagt sie. »Den Rest müssen Sie selbst erledigen. Möge Gott Ihrer Seele gnädig sein.«

			»Das hoffe ich nicht«, sagt Jerome. Sein von den grellen Scheinwerfern des Schneemobils angestrahltes Gesicht ist versteinert.

			Einen langen Augenblick hört man nur das Dröhnen des mächtigen Motors und den pfeifenden Wind von Schneesturm Eugenie.

			»Ach Gott«, sagt Holly. »Sein Finger liegt nicht mal auf dem Abzug. Einer von euch beiden muss mir helfen, ich glaube nicht, dass ich …«

			Ein Schuss kracht.

			»Bradys letzter Trick«, sagt Jerome. »O mein Gott.«
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			Bis zu dem Leihwagen wird Hodges es unmöglich schaffen, doch es gelingt Jerome, ihn in die Kabine der Pistenraupe zu hieven. Holly setzt sich außerhalb davon daneben. Jerome klemmt sich hinters Lenkrad und legt den Gang ein. Obwohl er erst zurückstößt und dann einen weiten Kreis um die Überreste von Babineaus Körper macht, sagt er zu Holly, sie solle nicht nach unten schauen, bis sie die erste Steigung hinter sich hätten. »Wir hinterlassen nämlich Blutspuren«, sagt er.

			»Uuuh.«

			»Genau«, sagt Jerome. »Uuuh ist der richtige Ausdruck.«

			»Thurston hat mir gesagt, er hätte Schneemobile zur Verfügung«, sagt Hodges. »Von einem Panzer hat er mir nichts erzählt.«

			»Das ist eine Tucker Sno-Cat, eine Pistenraupe, und du hast ihm wohl nicht deine Kreditkarte als Pfand dagelassen. Ganz zu schweigen von einem zuverlässigen Jeep Wrangler, mit dem ich problemlos hier in die Pampa gelangt bin. Tja.«

			»Ist er wirklich tot?«, fragt Holly. Sie hat Hodges das bleiche Gesicht zugewandt. Die riesige Beule an ihrer Stirn sieht aus, als würde sie pulsieren. »Wirklich und wahrhaftig?«

			»Du hast doch gesehen, wie er sich die Kugel ins Hirn geschossen hat.«

			»Ja, aber ist er tot? Wirklich und wahrhaftig?«

			Die Antwort, die Hodges nicht geben will, lautet: Nein, noch nicht. Nicht, bis die Schleimspuren, die Brady im Kopf von weiß Gott wie vielen Menschen hinterlassen hat, von der bemerkenswerten Fähigkeit des Gehirns, sich selbsttätig zu heilen, weggewaschen worden sind. Doch in einer Woche, spätestens in einem Monat wird Brady tatsächlich ganz dahin sein.

			»Ja«, sagt Hodges. »Und, Holly? Danke, dass du auf meinem Handy diesen SMS-Ton eingestellt hast. Die jubelnden Jungs.«

			Sie lächelt. »Was war es denn? Die Nachricht, meine ich.«

			Mühsam zerrt er das Telefon aus der Manteltasche, wirft einen Blick darauf und sagt: »Ich glaub, mich laust der Affe.« Er bricht in Lachen aus. »Das hab ich völlig vergessen.«

			»Was denn? Zeig’s mir, zeig’s mir, zeig’s mir!«

			Er hält das Handy so, dass sie die Nachricht lesen kann, die seine Tochter Alison ihm aus Kalifornien, wo zweifellos die Sonne scheint, geschickt hat.

			ALLES GUTE ZUM GEBURTSTAG, DADDY! 70 JAHRE UND IMMER NOCH SO TOLL IN FORM! MUSS SCHNELL EINKAUFEN FAHREN, RUF DICH SPÄTER AN. XXX ALLIE

			Zum ersten Mal, seit Jerome aus Arizona zurückgekehrt ist, hat sein humoristisches Alter Ego einen Auftritt. »Yo, du echt siebzich, Massa Hodges? Sieh’s nich älter aus als fünf’n’sechzig!«

			»Hör auf, Jerome«, sagt Holly. »Ich weiß, dass dich das amüsiert, aber es hört sich wirklich total dämlich an.«

			Hodges lacht. Es tut ihm weh zu lachen, aber er kann nichts dagegen tun. Bis zur Werkstatt der Thurstons gelingt es ihm, bei Bewusstsein zu bleiben; er ist sogar in der Lage, einige flache Züge von dem Joint zu nehmen, den Holly ansteckt und ihm reicht. Dann überwältigt ihn allmählich die Dunkelheit.

			Das könnte es jetzt sein, denkt er.

			Alles Gute zum Geburtstag, denkt er.

			Und weg ist er.

		

	
		
			

			NACHSPIEL

			Vier Tage später

			Im Kiner Memorial kennt Pete Huntley sich wesentlich weniger gut aus als sein alter Kollege, der viele Wallfahrten hierher unternommen hat, um einen Langzeitpatienten zu besuchen, der nun verschieden ist. Daher muss Pete zweimal nachfragen – an der Pforte und dann in der Onkologie –, bis er das Zimmer von Hodges gefunden hat, und als er es betritt, ist es leer. Am Seitengitter des Bettes sind mehrere Luftballons mit der Aufschrift HAPPY BIRTHDAY DADDY befestigt, weitere schweben an der Decke.

			Eine Krankenschwester streckt den Kopf herein, sieht, dass er das leere Bett betrachtet, und lächelt ihm zu. »Im Wintergarten da hinten am Ende des Flurs. Sie feiern eine kleine Party. Ich glaube, Sie kommen gerade noch rechtzeitig.«

			Pete geht den Flur hinunter. Der Wintergarten hat ein Oberlicht und ist voller Pflanzen, vielleicht um die Patienten aufzumuntern oder sie mit zusätzlichem Sauerstoff zu versorgen, vielleicht auch aus beiden Gründen. An der Wand sitzen vier Leute und spielen Karten. Zwei sind kahl, und bei einem läuft ein Infusionsschlauch am Arm entlang. Hodges sitzt direkt unter dem Oberlicht und verteilt Kuchenstücke an seine Truppe, bestehend aus Holly, Jerome und Barbara. Offenbar lässt er sich einen Bart wachsen. Der ist schneeweiß, und Pete muss daran denken, wie er mit seinen Kindern früher zum Einkaufszentrum gefahren ist, um den Weihnachtsmann zu besuchen.

			»Pete!«, sagt Hodges strahlend. Er will aufstehen, aber Pete hält ihn mit einer Handbewegung davon ab. »Setz dich, und iss ein Stück Kuchen. Den hat Allie von Batool geholt. Das war früher ihre Lieblingsbäckerei.«

			»Wo ist sie denn?« Pete zieht einen Stuhl herbei und stellt ihn neben den von Holly. Die trägt an der linken Seite ihrer Stirn eine Bandage, während Barbara ein Gipsbein hat. Nur Jerome sieht gesund und munter aus. Allerdings hat er es, wie Pete weiß, draußen an dieser Jagdhütte nur knapp geschafft, nicht zu Hackfleisch verarbeitet zu werden.

			»Die ist heute Morgen wieder heimgeflogen. Mehr als zwei freie Tage konnte sie nicht nehmen. Im März hat sie drei Wochen Urlaub, dann kann sie noch mal kommen. Falls ich sie brauche, hat sie gesagt.«

			»Wie fühlst du dich?«

			»Nicht schlecht«, sagt Hodges. Dabei zuckt sein Blick nach links oben, aber nur ganz kurz. »Ich werde von drei Krebsspezialisten behandelt, und die ersten Tests sehen ziemlich gut aus.«

			»Das ist ja fantastisch.« Pete nimmt das Kuchenstück, das Hodges ihm hinstreckt. »Das ist zu groß.«

			»Sei ein Mann, und mach dich ans Werk«, sagt Hodges. »Hör mal, was dich und Izzy angeht …«

			»Wir haben uns ausgesprochen«, sagt Pete. Er nimmt einen Bissen. »He, lecker! Um den Blutzucker hochzujagen, gibt es doch nichts Besseres als Karottenkuchen mit Frischkäseglasur.«

			»Das heißt, deine Abschiedsparty …«

			»… findet statt. Offiziell habe ich sie ohnehin nie abgesagt. Ich zähle immer noch darauf, dass du die erste Tischrede hältst. Und denk dran …«

			»Ja, ja, sowohl deine Exfrau als auch deine derzeitige Lebensabschnittsgefährtin werden da sein, deshalb darf’s nicht zu anzüglich werden. Hab ich schon längst kapiert.«

			»Hauptsache, dass wir uns da einig sind.« Das zu große Kuchenstück wird kleiner. Barbara beobachtet den raschen Verzehr mit sichtlicher Faszination.

			»Sag mal, Pete, kriegen wir eigentlich Probleme?«, fragt Holly. »Kriegen wir, kriegen wir?«

			»Ach was«, sagt Pete. »Alles bestens. Das wollte ich euch in erster Linie sagen.«

			Mit einem erleichterten Seufzer, bei dem sie sich den ergrauten Pony aus der Stirn bläst, lehnt Holly sich zurück.

			»Bestimmt hat man Babineau alles in die Schuhe geschoben«, sagt Jerome.

			Pete deutet mit seiner Plastikgabel auf ihn. »Die Wahrheit du sprichst, mein junger Padawan.«

			»Es interessiert dich vielleicht, dass der berühmte Puppenspieler Frank Oz die Stimme von Yoda war«, sagt Holly. Sie blickt sich um. »Na ja, jedenfalls finde ich das interessant.«

			»Ich wiederum finde diesen Kuchen interessant«, sagt Pete. »Könnte ich wohl noch was davon bekommen? Ein winziges Stückchen vielleicht?«

			Barbara bedient ihn, und es ist wesentlich mehr als ein winziges Stückchen, aber er erhebt keine Einwände. Stattdessen nimmt er einen Bissen und fragt, wie es ihr geht.

			»Gut«, sagt Jerome, bevor sie antworten kann. »Sie hat jetzt einen Freund. Dereece Neville heißt er. Ein großer Basketballstar.«

			»Halt bloß die Klappe, Jerome, der ist gar nicht mein Freund.«

			»Auf jeden Fall kommt er so oft zu Besuch, als wäre er’s«, sagt Jerome. »Seit du dir das Bein gebrochen hast, war er täglich da.«

			»Wir haben viel zu besprechen«, sagt Barbara in ernstem Ton.

			»Was Babineau angeht, besitzt die Krankenhausverwaltung Aufnahmen einer Überwachungskamera, auf denen er sich an dem Abend, an dem seine Frau ermordet wurde, durch einen Hintereingang hier hereingeschlichen hat«, sagt Pete. »Anschließend hat er die Klamotten eines Wartungstechnikers angezogen, die er wahrscheinlich aus einem Spind geklaut hatte. Eine gute Viertelstunde später ist er wieder in seine eigenen Sachen geschlüpft und hat sich davongemacht.«

			»Sonst keinerlei Aufnahmen?«, fragt Hodges. »Aus der Schüssel zum Beispiel?«

			»Doch, schon, aber auch darauf ist sein Gesicht nicht erkennbar, weil er eine Groundhogs-Mütze trägt. Wie er das Zimmer von Hartsfield betritt, sieht man ohnehin nicht. Ein Strafverteidiger könnte eventuell was damit anfangen, aber da Babineau nie vor Gericht gestellt werden wird …«

			»… schert sich niemand darum«, beendet Hodges den Satz.

			»Genau. Wir und die Staatstruppe sind froh und glücklich, dass man ihm alles anhängen kann. Izzy ist zufrieden, und ich bin es auch. Ich könnte euch zwar fragen – nur so unter uns –, ob der Kerl, der da draußen im Wald gestorben ist, tatsächlich Babineau war, aber eigentlich will ich das gar nicht wissen.«

			»Und wie passt Bücher-Al in dieses Szenario?«, fragt Hodges.

			»Gar nicht.« Pete legt seinen Pappteller weg. »Alvin Brooks hat sich gestern Nacht umgebracht.«

			»Oh, verdammt«, sagt Hodges. »In Untersuchungshaft?«

			»Richtig.«

			»Hatten die ihn etwa nicht unter Beobachtung wegen Suizidgefahr? Nach allem, was geschehen ist?«

			»Hat man, und eigentlich sollte keiner der Häftlinge irgendwas zur Verfügung haben, womit man sich aufschlitzen oder erstechen könnte, aber irgendwie ist er an einen Kugelschreiber gelangt. Vielleicht hat ihm den ein Wärter gegeben, aber wahrscheinlich war es ein anderer Häftling. Er hat die ganzen Wände, seine Pritsche und sich selbst mit Zs bekritzelt. Dann hat er die Metallmine aus der Hülle genommen und sich …«

			»Das reicht«, sagt Barbara. In dem von oben einfallenden Winterlicht sieht sie ganz bleich aus. »Wir können es uns vorstellen.«

			»Also ist man der Meinung, dass … ja was?«, fragt Hodges. »Dass er Babineaus Komplize war?«

			»Dass er unter dessen Einfluss geraten ist«, sagt Pete. »Oder dass vielleicht beide unter den Einfluss von irgendjemand anderes geraten sind, aber darüber wollen wir lieber nicht spekulieren, ja? Woran wir uns jetzt halten sollten, ist die Tatsache, dass ihr drei aus dem Schneider seid. Diesmal gibt es allerdings keine Orden oder Geschenke von der Stadt …«

			»Das macht nichts«, sagt Jerome. »Holly und ich können sowieso noch vier Jahre umsonst Bus fahren.«

			»Wobei du deinen Freifahrausweis kaum noch benutzt, weil du bloß so selten da bist«, sagt Barbara. »Wie wär’s, wenn du ihn mir gibst?«

			»Der ist nicht übertragbar«, sagt Jerome süffisant. »Da bleibt er besser bei mir. Ich will ja nicht, dass du mit dem Gesetz in Konflikt gerätst. Außerdem wirst du dich bald mit Dereece herumtreiben. Treib es bloß nicht zu weit, wenn du weißt, was ich meine.«

			»Sei nicht so kindisch.« Barbara sieht Pete an. »Wie viele Leute haben sich eigentlich insgesamt umgebracht?«

			Pete seufzt. »Vierzehn in den vergangenen fünf Tagen. Neun davon hatten einen Zappit, der jetzt so hinüber ist wie sein jeweiliger Besitzer. Der Älteste war vierundzwanzig, der Jüngste dreizehn. In einem Fall war es ein Junge aus einer Familie, die laut den Nachbarn ziemlich merkwürdige religiöse Ansichten hatte. Im Vergleich zu denen hätten christliche Fundamentalisten geradezu liberal gewirkt. Er hat seine Eltern und seinen kleinen Bruder mit in den Tod genommen. Mit einer Schrotflinte.«

			Einen Moment lang schweigen die fünf. An dem Tisch zu ihrer Linken brechen die Kartenspieler wegen irgendetwas in brüllendes Gelächter aus.

			Pete beendet das Schweigen. »Außerdem gab es mehr als vierzig Suizidversuche.«

			Jerome stößt einen leisen Pfiff aus.

			»Ja, ich weiß. In der Zeitung stand das nicht, und die Fernsehsender halten ebenfalls dicht, sogar Mord und Totschlag.« Diesen Spitznamen verwendet man bei der Polizei für WKMM, einen unabhängigen Sender, der immer bei der Hand ist, wenn es blaue Bohnen hagelt. »Aber natürlich wird über viele dieser Versuche – womöglich sogar über die meisten – in den sozialen Netzwerken geplappert, was weitere Fälle auslöst. Ich hasse diese Netzwerke. Aber irgendwann wird es sich legen. So ist das bei Suizidwellen immer.«

			»Stimmt«, sagt Hodges. »Aber egal ob mit oder ohne soziale Netzwerke, mit oder ohne Brady – Suizid ist ein Teil der Wirklichkeit.«

			Während er das sagt, wirft er einen Blick auf die Kartenspieler, vor allem auf die beiden mit dem kahlen Schädel. Der eine sieht ganz gut aus (so wie auch Hodges gut aussieht), aber der andere ist ausgezehrt und hohläugig. Mit einem Fuß im Grab und mit dem anderen auf ’ner Bananenschale, hätte der Vater von Hodges gesagt. Der Gedanke, der ihm dabei kommt, ist zu kompliziert – zu sehr mit einem schrecklichen Gemisch aus Zorn und Kummer befrachtet –, als dass er in Worte zu fassen ist. Er handelt davon, dass manche Menschen achtlos vergeuden, wofür andere ihre Seele verkaufen würden: einen gesunden, schmerzfreien Körper. Und weshalb? Weil sie zu blind oder zu selbstbezogen sind oder weil sie zu viele emotionale Narben davongetragen haben, als dass sie hinter der dunklen Krümmung des Erdballs den nächsten Sonnenaufgang sehen könnten. Der immer kommt, solange man fortfährt zu atmen.

			»Noch Kuchen?«, fragt Barbara.

			»Nein danke. Ich muss jetzt los. Aber wenn ich darf, dann würde ich gern deinen Gips signieren.«

			»Klar!«, sagt Barbara. »Aber schreiben Sie was Witziges.«

			»So was kann man von jemand in Petes Besoldungsgruppe nicht erwarten«, sagt Hodges.

			»Pass auf, was du so von dir gibst, Kermit.« Pete sinkt auf ein Knie, als wollte er Barbara einen Heiratsantrag machen, und kritzelt sorgfältig etwas auf den Gips. Als er fertig ist, erhebt er sich und sieht Hodges an. »Und jetzt sagst du mir die Wahrheit darüber, wie es dir geht.«

			»Verdammt gut. Ich hab ein Pflaster bekommen, das die Schmerzen wesentlich besser in Schach hält als die Tabletten, und morgen werde ich entlassen. Ich kann es kaum erwarten, wieder im eigenen Bett zu schlafen.« Er macht eine Pause, dann sagt er: »Ich werde dieses Ding besiegen.«

			Pete wartet auf den Aufzug, als Holly ihm hinterhergelaufen kommt. »Das war unheimlich wichtig für Bill«, sagt sie. »Dass du gekommen bist und dass du immer noch willst, dass er die Rede hält.«

			»Ihm geht’s nicht so besonders, stimmt’s?«, sagt Pete.

			»Stimmt.« Er will Holly in den Arm nehmen, aber sie weicht zurück. Dafür lässt sie es zu, dass er ihre Hand ergreift und sie kurz drückt. »Nicht besonders.«

			»Scheiße.«

			»Ja, Scheiße. Das ist genau der richtige Ausdruck. Er hat das nicht verdient. Aber da es nun so gekommen ist, braucht er den Beistand seiner Freunde. Du bist doch dabei, oder?«

			»Natürlich bin ich das. Aber du solltest ihn noch nicht abschreiben, Holly. Wo Leben ist, da ist auch Hoffnung. Das ist zwar ein Klischee, ich weiß, aber …« Er zuckt die Achseln.

			»Ich habe durchaus Hoffnung. Ich habe Holly-Hoffnung.«

			Man kann nicht sagen, dass sie noch so sonderbar wie früher wäre, denkt Pete, aber eigenartig ist sie immer noch. Irgendwie mag er das sogar. »Sorg auf jeden Fall dafür, dass seine Rede sich einigermaßen im grünen Bereich bewegt, ja?«

			»Mach ich.«

			»Und weißt du … schließlich hat er Hartsfield überlebt. Egal was sonst geschieht, das kann ihm keiner nehmen.«

			»Uns bleibt immer noch Paris«, sagt Holly im gedehnten Tonfall von Humphrey Bogart.

			Ja, eigenartig ist sie immer noch. Das heißt, sie hat ihre ganz eigene Art.

			»Hör mal, Gibney, du musst dich aber auch um dich selbst kümmern. Egal was geschieht. Bill wäre sehr traurig, wenn du das nicht tätest.«

			»Ich weiß«, sagt Holly und geht in den Wintergarten zurück, wo sie mit Jerome die Reste der Geburtstagsparty beseitigen wird. Dabei sagt sie sich, dass es nicht unbedingt die letzte solche Party gewesen sein muss, und versucht, sich davon zu überzeugen. Das gelingt ihr zwar nicht ganz, doch Holly-Hoffnung hat sie weiterhin.

			Acht Monate später

			Als Jerome zwei Tage nach der Trauerfeier wie versprochen pünktlich um zehn auf dem Friedhof eintrifft, ist Holly bereits da. Sie kniet am Grab, aber nicht, um zu beten; sie pflanzt eine Chrysantheme ein. Als sein Schatten auf sie fällt, blickt sie nicht auf. Sie weiß, wer es ist. Sich hier zu treffen haben die beiden vereinbart, als sie ihm erklärt hat, sie wüsste nicht, ob sie die Trauerfeier übersteht. »Versuchen werde ich’s«, hat sie gesagt. »Aber bei solchen verflixten Sachen geht’s mir nicht so gut. Eventuell muss ich mich rausschleichen.«

			»Die soll man im Herbst einsetzen«, sagt sie nun. »Mit Pflanzen kenne ich mich nicht so gut aus, deshalb habe ich mir einen Ratgeber besorgt. Besonders toll geschrieben ist der nicht, aber die Anweisungen sind leicht zu befolgen.«

			»Das ist gut.« Jerome lässt sich mit gekreuzten Beinen auf der anderen Seite nieder, wo Gras wächst.

			Holly scharrt sorgfältig mit beiden Händen Erde zusammen. Noch immer sieht sie ihn nicht an. »Ich habe dir ja gesagt, vielleicht muss ich mich rausschleichen. Als ich das dann getan hab, haben alle zu mir hergestarrt, aber ich konnte einfach nicht bleiben. Sonst hätte man von mir verlangt, dass ich mich vor den Sarg stelle und was über ihn sage, und das konnte ich nicht. Nicht vor diesen ganzen Leuten. Bestimmt ist seine Tochter total wütend auf mich.«

			»Ach, das glaube ich kaum«, sagt Jerome.

			»Ich hasse Trauerfeiern. Übrigens bin ich ursprünglich wegen einer hier in die Stadt gekommen, wusstest du das?«

			Das weiß Jerome, sagt jedoch nichts. Er lässt sie einfach weitersprechen.

			»Meine Tante war gestorben. Das war die Mutter von Olivia Trelawney. Bei der Gelegenheit habe ich Bill kennengelernt. Damals bin ich auch rausgerannt. Ich saß völlig erledigt hinter dem Bestattungsinstitut, um eine Zigarette zu rauchen, und da hat er mich gefunden. Verstehst du?« Endlich blickt sie zu ihm hoch. »Er hat mich gefunden.«

			»Ich verstehe schon, Holly. Ehrlich.«

			»Er hat eine Tür für mich geöffnet. Eine Tür in die Welt. Er hat mir etwas zu tun gegeben, etwas Sinnvolles.«

			»Mir ebenfalls.«

			Beinahe wütend wischt sie sich die Augen. »Ach, das ist alles so eine verdammte Kacke!«

			»Kann man wohl sagen, aber er würde nicht wollen, dass du einen Schritt zurück machst. Auf gar keinen Fall.«

			»Mach ich schon nicht«, sagt sie. »Du weißt doch, dass er mir die Firma hinterlassen hat, oder? Das Geld von der Versicherung und alles andere ist an Allie gegangen, aber die Firma gehört mir. Allein kann ich sie nicht führen, deshalb habe ich Pete gefragt, ob er für mich arbeiten möchte. In Teilzeit lediglich.«

			»Und was hat er gesagt?«

			»Er hat ja gesagt, weil ihm der Ruhestand jetzt schon auf den Senkel ging. Eigentlich müsste es klappen. Ich suche die Schnorrer und Betrüger übers Internet, und er fährt durch die Gegend und schnappt sie. Oder er stellt ihnen eine Vorladung zu, wenn es darum geht. Trotzdem wird es nicht mehr wie früher sein. Für Bill zu arbeiten … mit ihm zusammenzuarbeiten … das waren die glücklichsten Tage meines Lebens.« Sie überdenkt ihre Worte. »Genauer gesagt denke ich, es waren die einzigen glücklichen Tage meines Lebens. Ich habe gespürt, dass ich … wie soll ich sagen …«

			»Du hast dich wertgeschätzt gefühlt?«, schlägt Jerome vor.

			»Ja! Wertgeschätzt.«

			»Kein Wunder«, sagt Jerome. »Weil du tatsächlich sehr wertvoll warst. Und das immer noch bist.«

			Sie mustert die Pflanze mit einem letzten kritischen Blick, klopft sich von Händen und Knien die Erde ab und hockt sich dann neben Jerome. »Er war tapfer, nicht wahr? Am Ende, meine ich.«

			»Ja.«

			»Klar.« Sie lächelt ein wenig. »Das hätte Bill gesagt – nicht ja, sondern klar.«

			»Klar«, stimmt Jerome ihr zu.

			»Jerome? Könntest du wohl den Arm um mich legen?«

			Das tut er.

			»Als wir uns zum ersten Mal gesehen haben – damals, als wir das Programm entdeckt haben, das Brady in den Computer meiner Cousine Olivia geschmuggelt hatte –, da hatte ich Angst vor dir.«

			»Ich weiß«, sagt Jerome.

			»Nicht weil du schwarz bist …«

			»Schwarz sein ist cool«, sagt Jerome grinsend. »Ich glaube, da waren wir uns schon damals einig.«

			»… sondern weil du ein Fremder warst. Du warst jemand von außerhalb. Vor Leuten und Dingen, die von außerhalb kamen, hatte ich Angst. Die habe ich jetzt immer noch, aber nicht mehr so sehr wie damals.«

			»Ich weiß.«

			»Ich habe ihn lieb gehabt«, sagt Holly und betrachtet die Chrysantheme. Die blüht in einem strahlenden Orangerot unter dem grauen Grabstein, auf dem eine schlichte Botschaft steht: KERMIT WILLIAM HODGES, und unter den Lebensdaten: ENDE DER PATROUILLE. »Ich habe ihn so arg lieb gehabt.«

			»Ja«, sagt Jerome. »Ich ebenfalls.«

			Mit schüchterner, aber hoffnungsvoller Miene blickt sie zu ihm hoch. Unter dem ergrauten Pony sieht Jerome ein beinahe kindliches Gesicht. »Du wirst doch immer mein Freund sein, nicht wahr?«

			»Immer.« Er drückt ihre Schultern, die herzzerreißend schmal sind. In den letzten beiden Monaten, die Hodges geblieben sind, hat sie fünf Kilo abgenommen, die sie nicht hätte abnehmen dürfen. Jerome weiß, dass seine Mutter und Barbara nur darauf warten, sie aufzupäppeln. »Immer, Holly.«

			»Ich weiß«, sagt sie.

			»Weshalb hast du dann gefragt?«

			»Weil es so schön ist, wenn du es sagst.«

			Das Ende der Patrouille, denkt Jerome. Er findet es furchtbar, wie das klingt, aber es passt. Es passt. Außerdem ist das jetzt besser als bei der Trauerfeier. An diesem sonnigen Spätsommervormittag mit Holly hier zu sein ist wesentlich besser.

			»Jerome? Ich habe nicht wieder mit Rauchen angefangen.«

			»Das ist gut.«

			Eine kleine Weile sitzen die beiden still da und betrachten die Chrysantheme, deren Farben vor dem Grabstein leuchten.

			»Jerome?«

			»Was denn, Holly?«

			»Möchtest du mit mir ins Kino gehen?«

			»Ja«, sagt er, dann korrigiert er sich: »Klar.«

			»Wir lassen zwischen uns einen Platz frei. Damit wir unser Popcorn draufstellen können.«

			»Okay.«

			»Ich finde es nämlich eklig, es auf den Boden zu stellen, wo wahrscheinlich Kakerlaken und vielleicht sogar Ratten herumhuschen.«

			»Das finde ich auch eklig. Welchen Film willst du denn sehen?«

			»Irgendwas, bei dem wir gar nicht mehr aufhören können zu lachen.«

			»Da habe ich absolut nichts dagegen.«

			Er lächelt sie an. Holly erwidert das Lächeln. Dann verlassen die beiden den Friedhof und gehen gemeinsam wieder hinaus in die Welt.

			30. August 2015
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					*	Unterstützung im deutschsprachigen Raum findet man unter diesen Rufnummern: Deutschland 0800-111 0 111 und 0800-111 0 222, Österreich 142, Schweiz 143.
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